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Barun rieb sich die Augen und blinzelte in die Sonne. Die Kühle des Morgens lag noch über den Feldern, aber der tiefblaue Himmel versprach einen schönen Herbsttag. Barun atmete tief ein, hängte sich seinen Trinkschlauch über die Schulter und sah sich um.

Von seinem Vater war nichts zu sehen, aber er hörte Geräusche hinter der Hütte und vermutete ihn in seinem Schuppen. Zu seiner Rechten lag der umzäunte Garten, den seine Mutter Miret allein bewirtschaftete und den sie hütete wie ihren Augapfel. Er sah ihren gebeugten Rücken. Miret war fast jeden Morgen dort anzutreffen, denn sie kontrollierte regelmäßig ihre kostbaren Pflanzen, bevor die eigentliche Arbeit des Tages begann.

Die Hütte, die Barun mit seinen Eltern bewohnte, lag ein Stück abseits vom Dorf. Ein Fluss umrundete das Dorf in einer weiten Schleife und obwohl es auch in der Nähe eine geeignete Wasserstelle gab, wandte sich Barun nicht direkt zum Fluss. Sein Ziel war die flache Stelle nicht weit vom Dorfplatz, wo die anderen Dorfbewohner ihr Wasser schöpften.

Auf leisen Sohlen ging er den schmalen Pfad entlang, der quer durch die Felder zum Dorf führte. Sollte seine Mutter bemerken, was er vorhatte, würde sie ihn sicherlich fragen, warum er seinen Wasserschlauch nicht in der Nähe füllte, sondern eigens zu diesem Zweck ins Dorf ging. Er wollte unbedingt vermeiden, ihr Rede und Antwort zu stehen. Belügen kam allerdings auch nicht in Frage, denn seine Mutter hatte die unheimliche Gabe, immer genau zu wissen, wenn er die Unwahrheit sagte. So ging er raschen Schrittes auf die Holunderbüsche zu, die die Felder begrenzten und hinter denen die anderen Hütten des Dorfes lagen.

Doch in diesem Moment richtete sich Miret auf, um ihrem Rücken ein wenig Entspannung zu gönnen und erblickte ihren Sohn. Sie erkannte gerade noch, dass er seinen Trinkschlauch über der Schulter trug, bevor er hinter den Büschen verschwand. Sie wusste, warum er an der Wasserstelle im Dorf seinen Trinkschlauch füllen wollte und nicht hier, nur ein kleines Stück von der Hütte entfernt! Ihrem Sohn Vorwürfe zu machen oder ihn gar zurückzurufen, kam ihr gar nicht in den Sinn. Als sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte, lag ein zärtliches Lächeln auf ihrem Gesicht.
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Das Dorf bestand aus rund zwanzig Hütten. In ihrer Mitte befand sich ein freier Platz, auf dem die Feste gefeiert und Versammlungen abgehalten wurden. Männer saßen dort und schärften die Spitzen ihrer Speere. Einige Frauen mahlten Getreide, andere kneteten Teig für Fladenbrote und wieder andere flickten die Kleidungsstücke ihrer Männer und Kinder.

Ein paar Jungs standen am Rand des Dorfplatzes zusammen, hielten ihre Jagdwaffen in den Händen und verglichen sie mit denen der anderen. Barun hörte, wie sie mit ihren Fertigkeiten prahlten und sich dabei gegenseitig zu übertreffen suchten. Er gesellte sich jedoch nicht zu ihnen, sondern schlenderte weiter, ohne dass ihn einer der Jungs bemerkte.

Gleich hinter dem Dorfplatz fiel das Gelände sanft zum Fluss hin ab. Kinder planschten im Wasser und eine Gruppe Mädchen saß bei einem großen flachen Felsen am Ufer. Das gleichmäßige Klatschen von nasser Wäsche auf Stein unterbrach in regelmäßigen Abständen ihr fröhliches Plappern. Barun konnte nicht hören, was sie sagten, aber er blieb stehen und beobachtete sie. Sie waren alle recht hübsch, aber eine stach unter ihnen hervor. Takira war größer als ihre Altersgenossinnen, hatte einen schlanken, wohlgeformten Körper, kleine, runde Brüste und rabenschwarze Haare, die ihr fast bis zur Hüfte reichten. Doch das wirklich Besondere an ihr waren ihre Augen. Sie leuchteten wie flüssiges Gold und es war Barun schlicht unmöglich, sich ihrer Magie zu entziehen. Für ihn war sie das mit Abstand schönste Mädchen des Dorfes.
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„Habt ihr gesehen, wie Sikai sich aufspielt?“ Dana, ein Mädchen mit dunkelblonden Haaren und einer kleinen Stupsnase verdrehte die Augen.

„Nicht nur er!“ Takira grinste und warf einen Blick auf die Gruppe der Jungs, keine zehn Schritte von ihnen entfernt. „Sie alle tun, als hätten sie schon ein Dutzend Tiere erlegt, obwohl die Jagd noch gar nicht begonnen hat.“

„Sikai wird ein Reh erlegen.“ Ein Mädchen mit rundem Gesicht und roten Pausbäckchen nickte eifrig. „Ein Reh oder ein Wildschwein. Ganz sicher.“

„Abwarten, Ilva“, erwiderte Dana trocken. „Bis jetzt gibt er nur mit seinen Leistungen an.“

„Das ist ja nichts Neues“, fügte eine Schwarzhaarige hinzu. „Er meint, er sei der Größte und am liebsten wäre er schon jetzt Kapos.“

„Das hätte er wohl gerne!“ Dana rümpfte ihre Stupsnase. „Aber der Kapos wird von den Ältesten gewählt und deshalb muss er erst einmal beweisen, dass er ein guter Anführer sein kann.“

„Was soll das Gerede?“ Takira schüttelte den Kopf. „Sikais Vater ist noch nicht so alt, dass er morgen sterben könnte. Und wenn… dann entscheiden das sowieso die Männer.“

„Sei nicht so ernst“, mahnte das Mädchen mit dem runden Gesicht. „Wir reden doch nur.“

„Ja, wir reden, aber du, Ilva, du bewunderst Sikais Muskeln.“ Die Schwarzhaarige prustete vor Lachen, als sie den erschrockenen Gesichtsausdruck der anderen sah. „Jeder weiß, dass du in Sikai verliebt bist.“

„Stimmt gar nicht!“ Ilvas Pausbäckchen nahmen eine tiefrote Farbe an und straften die Worte damit Lügen.

„Schaut mal“, raunte Dana den anderen zu. „Da ist noch jemand, der unsterblich verliebt ist.“

„Ach ja? Wer denn?“ Aller Augen waren plötzlich auf das dunkelblonde Mädchen gerichtet.

„Barun“, antwortete sie und grinste. „Er steht schon eine Weile da drüben und kann seinen Blick nicht von Takira losreißen.“

Takira drehte sich um und begegnete Baruns Blick. Sie lächelte, doch Barun wandte sich rasch ab und ging vollends hinunter zum Ufer, wo er sich auf einen Felsen hockte und seinen Trinkschlauch ins Wasser tauchte.

„Ein hübscher Kerl ist er ja“, setzte die Dunkelblonde nach. „Nicht wahr, Takira?“

Takira zuckte mit den Schultern.

„Ach was!“ Die Schwarzhaarige schüttelte den Kopf. „Takira würde ihn nie ernsthaft in Betracht ziehen.“

„So?“ Takira zog ihre Augenbrauen hoch. „Und warum nicht?“

„Ganz einfach“, antwortete die Schwarzhaarige. „Weil Sikai dir viel mehr zu bieten hat. Sein Vater ist nicht nur der Kapos, sondern auch der reichste Mann des Dorfes. Du wirst es gut haben als Sikais Ehefrau.“

„Ich und Ehefrau? Ich heirate noch lange nicht!“, entgegnete Takira. „Ich will frei sein und mein Leben genießen!“

„Ob Barun wohl ein Mädchen hat, dem er zum Fest ein Geschenk mitbringt?“

Alle sahen plötzlich das Mädchen mit den roten Pausbäckchen an. In ihren Gesichtern standen unausgesprochene Fragen und das Rot der Pausbäckchen wurde noch ein wenig intensiver.

„Also…ich…äh“, stammelte sie und verstummte wieder.

„Er wird mir etwas mitbringen“, behauptete Takira.

„Dir?“ Die Stupsnase machte große Augen. „Aber hast du nicht gesagt, dass Sikai dir ein Geschenk mitbringen will?“

„Na und?“ Takira reckte ihr Kinn vor. „Dann bringen sie mir eben beide etwas mit!“

„Hat Barun es auch schon versprochen?“ Die Augen der Stupsnase wurden noch etwas größer.

„Nein, aber er wird“, behauptete sie.

„Das will ich erst einmal sehen.“

Die Schwarzhaarige verschränkte die Arme vor der Brust, neigte den Kopf zur Seite und schürzte die Lippen.

„Du glaubst mir nicht?“ Takira starrte der Schwarzhaarigen direkt in die Augen. „Dann pass auf! Ich gehe jetzt da rüber und rede mit ihm. Barun wird mir ein Geschenk von der Jagd mitbringen. Das könnt ihr mir glauben.“
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„Machst du dich bereit für die Jagd?“

Takira tauchte ganz plötzlich neben Barun auf. Er nickte, drückte den Stöpsel auf den Verschluss des Trinkschlauches und hockte sich bequemer hin. Takira ließ sich neben ihm nieder.

„Werdet ihr morgen mit den anderen aufbrechen?“, fragte sie, aber Barun schüttelte den Kopf.

„Du weißt ja, wie mein Vater ist.“ Barun räusperte sich. „Er sagt, zu viele Jäger würden das Wild nur verjagen. Deshalb brechen wir schon heute auf.“

„Tatsächlich?“, erwiderte sie und sah ihn groß an. „Dann werdet ihr ja noch vor den anderen bei den Dushan Hügeln sein und ihnen die besten Tiere wegschnappen!“

„Wir gehen nicht zu den Dushan Hügeln.“

„Die Männer unseres Dorfes jagen doch schon immer bei den Dushan Hügeln!“, rief sie aus. „Wohin sonst wollt ihr gehen?“

„Nach Nordosten. Mein Vater sagt, wir werden Muyan jagen.“

„Diese Ziegen mit den vier Hörner?“, rief Takira aus.

„Ja. Sie kommen im Herbst von den Bergen herunter und verbringen den Winter im Osten der Wasserlosen Ebene. Genau dorthin gehen wir.“

„Ich kann mich nicht erinnern, dass jemals einer aus unserem Dorf eine Muyan-Ziege erlegt hat!“

„Weil die Männer immer bei den Dushan Hügeln jagen. Wie sollten sie dort Muyan-Ziegen erlegen?“

„Keine Ahnung.“

Takira zuckte mit den Schultern. Sie legte ihre Stirn in Falten und schwieg. Das Gerede über die Muyan-Ziegen hatte sie auf eine Idee gebracht und sie überlegte, wie sie das Gespräch in die von ihr gewünschte Richtung lenken könnte.

„Dieses Mal werden wir den Pashan-Bergen wahrscheinlich so nah kommen wie nie zuvor“, brach Barun mitten in ihre Gedanken hinein.

„Dann komm ihnen bloß nicht zu nahe!“, warnte sie und fuhr mit gesenkter Stimme und einem Funkeln in ihren goldfarbenen Augen fort: „Du weißt ja, was man sich erzählt. Wer ihnen zu nahe kommt, den töten sie.“

„Machst du dir etwa Sorgen um mich?“, fragte Barun und verbarg seine Unsicherheit hinter einem Grinsen, denn es kam nicht oft vor, dass Takira in dieser Weise mit ihm redete.

„Wen haben wir denn da?“, fragte plötzlich jemand neben ihnen.

Die Jungs, die eben noch auf dem Dorfplatz herumgestanden und ihre Jagdwaffen begutachtet hatten, waren unbemerkt nähergekommen. Barun wandte sich um und sah nur Beine. Langsam stand er auf und sah die Jungs nacheinander an.

„He Barun!“, rief ein zweiter aus. „Hast du dich verlaufen? Was hast du hier zu suchen?“

„Das seht ihr doch“, mischte sich nun Sikai ein. „Er holt Wasser. Aber ich frage mich: warum ausgerechnet hier? Warum nicht flussaufwärts? Dort, wo er wohnt?“

Sikai war der Sohn von Mati, dem Kapos des Dorfes. Mati gehörten ein Ochse, zwei Kühe und mehrere Ziegen, daneben besaß er den einzigen Eisenpflug im Dorf. Jede Familie durfte den Pflug benutzen, gegen eine geringe Bezahlung in Form von Früchten oder Gemüse oder was immer die Familie anbieten konnte. Diese Vereinbarung verschaffte Mati Wohlstand, Macht und Einfluss, was seine Wahl zum Kapos außerordentlich begünstigt hatte. Sikai genoss den Respekt, den die Dorfbewohner seinem Vater entgegenbrachten, als gelte er ihm selbst.

„Geh mir aus dem Weg“, forderte Barun.

Sikai aber lachte und schüttelte den Kopf. Er hob seinen Speer und richtete die Speerspitze auf Baruns Brust.

„Ist der Fluss oben bei eurer Hütte ausgetrocknet?“, fragte er und zog seine Augenbrauen nach oben. „Ja. Das muss es sein. Deshalb kommst du hierher, um Wasser zu holen. Der Fluss bei euch oben ist ausgetrocknet.“

Seine Worte riefen bei seinen Freunden höhnisches Gelächter hervor, doch Barun verzog keine Miene.

„Geh mir aus dem Weg!“, wiederholte er.

„Aber irgendetwas stimmt trotzdem nicht.“ Sikai legte den Kopf schief, als müsse er angestrengt nachdenken. „Ha! Jetzt weiß ich es! Es ist dein Trinkschlauch! Deine Mutter hat vergessen dir zu sagen, dass man zum Kochen einen Kochtopf benutzt. Du hättest einen Kochtopf mitbringen sollen.“

Sikai zog seine Mundwinkel nach unten und grinste höhnisch. Barun konnte es nicht ausstehen, wenn er sich so aufspielte.

„Kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten!“, fuhr er Sikai an und stieß den Speer zur Seite. „Hau ab und lass mich in Ruhe!“

Sikai wich nicht zurück.

„Hört euch das an“, rief er stattdessen aus. „Da will einer wohl frech werden.“

Wieder richtete er die Spitze seines Speeres auf Baruns Brust.

„Lass es gut sein, Sikai“, mischte sich Takira zum ersten Mal ein. „Er hat dir nichts getan.“

„Halte dich da raus, Takira“, entgegnete Sikai. „Das geht nur uns Männer etwas an.“

Takira lachte auf. Es ärgerte sie, dass Sikai ihr Gespräch mit Barun unterbrochen und sie daran gehindert hatte, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

„Pah! Männer!“, rief sie aus. „Männer messen ihr Können bei der Jagd.“

„Das würde ich ja gerne tun, Takira“, erwiderte Sikai herablassend. „Aber Barun darf ja gar nicht mit auf die Jagd, weil sein Vater ein Säufer ist und mit seiner Alkoholfahne die Tiere nur verjagen würde.“

Die anderen lachten erneut und Barun fühlte, wie die Wut in ihm zu kochen begann. Sikais Aufmerksamkeit war noch auf Takira gerichtet und Barun nutzte die Chance. Er wischte mit seiner Linken den Speer zur Seite, während seine rechte Faust nach vorne schoss. Sie traf Sikai mitten ins Gesicht. Der Sohn des Kapos taumelte einen Schritt rückwärts.

„Das wirst du büßen!“, schrie er.

Im gleichen Augenblick, in dem er das Gleichgewicht wiedererlangte, ging er auf seinen Gegner los. Die Wucht des Zusammenpralls riss Barun buchstäblich von den Füßen und die jungen Männer stürzten gemeinsam zu Boden. Sikai landete dabei auf Barun, drückte ihn mit seinem Körpergewicht nieder, während sich seine Hände um Baruns Hals krallten.

„Du bist ein Versager!“, zischte er. „Genau wie dein Vater: ein Säufer und ein Versager!“

Barun bäumte sich auf und versuchte Sikai abzuwerfen wie ein bockiger Esel einen ungeliebten Reiter, aber Sikai hatte offensichtlich mit dieser Reaktion gerechnet und vereitelte den Versuch. Er lachte. Es war ein leises Lachen, ein Lachen voller Schadenfreude.

„Und merk dir eines“, knurrte er. „Takira gehört mir! Du wirst sie niemals bekommen.“

Barun kämpfte vergeblich gegen die Hände an, die seinen Hals umklammerten und ihm beinahe die Luft zum Atmen nahmen.

„Was hast du ihr schon zu bieten?“, stieß Sikai hervor und keuchte vor Anstrengung. „Du bist nichts und du hast nichts, also lass sie in Ruhe, sonst bringe ich dich um.“

Noch einmal bäumte sich Barun mit aller Kraft auf und schlug mit den Fäusten um sich. Die meisten Schläge landeten irgendwo auf Sikais Oberkörper, doch einer traf Sikais Kinn. Das brachte Sikai gerade so weit aus dem Gleichgewicht, dass es Barun gelang, seinen Gegner abzuwerfen. Sofort rollte er sich zur Seite und rappelte sich hoch. Keuchend rang er nach Luft, aber auch Sikai war schon wieder auf den Beinen und die beiden gingen erneut aufeinander los.

Die Fäuste flogen und beide steckten einige schmerzhafte Hiebe ein. Ohne es zu merken, gerieten sie immer weiter in den Fluss hinein. Das Wasser reichte ihnen bald bis zur Hüfte, aber noch immer gab keiner von ihnen auf.

Sikais Freunde am Ufer johlten vor Vergnügen und feuerten Sikai an. Die Kämpfenden hörten sie nicht einmal. Keuchend, wütend und hasserfüllt droschen sie aufeinander ein.

Der Tumult blieb nicht lange unbemerkt, denn das Gejohle war bis zum Dorfplatz zu hören. Die ersten, die zum Flussufer rannten, waren die Kinder. Ihnen folgten, etwas langsamer, die meisten Frauen und Männer, die sich auf dem Dorfplatz aufgehalten hatten. Unter ihnen befand sich auch Sten, der größte und kräftigste Mann des Dorfes. Für kurze Zeit sah er sich wie alle anderen die Rauferei an, dann hörte man ein dunkles Grollen aus seiner Kehle kommen. Entschlossenen Schrittes ging er hinunter zum Wasser.

Barun und Sikai bemerkten ihn erst, als er sie am Genick packte und mit einem Ruck voneinander trennte. Barun sah aus den Augenwinkeln, wer ihn festhielt und hörte auf zu zappeln. Sein Instinkt war wach genug, um ihm zu sagen, dass Sten keinen Spaß verstand. Sikai aber versuchte weiterhin, Barun mit seinen Fäusten zu erreichen.

Sten machte kurzen Prozess und drückte die Köpfe der Kampfhähne unter die Wasseroberfläche. Jetzt dachte keiner mehr daran, den anderen zu schlagen, denn sie kämpften beide nur noch darum, sich aus Stens Fäusten zu befreien, um wieder Luft schnappen zu können.

Schließlich zerrte Sten sie wieder hoch und schleuderte sie mit einem zornigen Brüllen ans Ufer, wo sie hustend und nach Luft ringend liegen blieben. Als sie wieder einigermaßen zu Atem gekommen waren, sahen sie Sten breitbeinig über ihnen stehen.

„Und? Habt ihr jetzt genug? Oder will einer von euch noch mehr?“

Barun und Sikai schüttelten gleichzeitig die Köpfe.

„Das dachte ich mir“, knurrte Sten. „Dann geht jetzt nach Hause, und zwar alle!“

Er blickte drohend in die Runde und plötzlich hatten alle wieder irgendetwas zu tun. Die Mädchen wandten sich ihrer Wäsche zu, die Frauen kehrten zu ihrem Brotteig zurück und die Kinder zu ihrem Spiel.

„Das gilt auch für euch!“, schnauzte Sten die Freunde Sikais an, die noch immer am Ufer herumstanden.

Sikai rappelte sich hustend hoch und suchte seinen Speer. Man sah ihm an, dass er sich fürchterlich über Stens Einmischung ärgerte. Er war überzeugt davon, dass er Barun besiegt hätte, wäre Sten nicht genau im falschen Moment aufgetaucht. Doch er wagte es nicht, ein Wort gegen Sten zu sagen. Mürrisch stapfte er zu seinen Freunden hinüber und verließ mit ihnen den Kampfplatz. Da es nichts mehr zu sehen gab, gingen auch die restlichen Männer kopfschüttelnd davon.

„Na los, Barun! Geh nach Hause!“, befahl Sten.

Seine Stimme klang noch immer zornig und Barun beeilte sich, seine Anweisung zu befolgen. Er stand rasch auf und schaute sich nach seinem Trinkschlauch um, aber da stand Takira schon neben ihm und reichte ihm den gefüllten Schlauch.

„Viel Glück bei der Jagd“, flüsterte sie. „Und bring mir die Hörner einer Muyan-Ziege mit!“

Barun blinzelte sie verdutzt an. Sie grinste, wandte sich ab und ging davon. Barun sah ihr noch einige Augenblicke lang nach, dann machte er sich auf den Weg nach Hause. Keiner der beiden hatte bemerkt, dass Sten noch immer am Ufer stand und sie beobachtete.
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„Miret! Verdammt! Wo steckst du?“

Die zornige Stimme ihres Mannes riss Miret aus ihren Gedanken.

„Ich bin hier“, rief sie. „Im Garten.“

Sie hörte die schweren Schritte, die sich von der Hütte her näherten und einen Augenblick später tauchte ihr Mann außerhalb ihres kleinen Gartens auf. Sein Blick verhieß nichts Gutes.

„Was tust du hier?“, fuhr er sie an.

„Ich…“

Sie wollte ihm eigentlich erklären, dass sie das Unkraut jätete, das sich zwischen dem Gemüse und den jungen Maispflanzen breitgemacht hatte. Sten hatte ein Säckchen Maiskörner mitgebracht, als er nach Kotan zurückkehrte und er hatte Miret eine Handvoll davon geschenkt. In diesem Jahr hatte sie etwas Saatgut beiseitegelegt und später ausgesät als üblich. Sie hoffte damit eine zweite Ernte zu erzielen, die ihr dabei helfen würde, ihre kleine Familie über den Winter zu bringen. Barun war jung und ständig hungrig. Mit dem frischen Mais konnte sie Maisbrei kochen und mit dem Maismehl Brot backen. Alles, was ihren Sohn und ihren Mann satt machen konnte, war ihr willkommen. Doch gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sich Vorik überhaupt nicht für ihren Garten interessierte.

„Was meinst du?“ Sie sah ihn mit unsicherem Blick an.

„Warum hockst du hier herum, anstatt die Vorräte für die Jagd herzurichten? Wie stellst du dir das vor? Soll ich ohne Vorräte aufbrechen?“

„Nein, natürlich nicht“, beteuerte Miret. „Ich hatte vor, es heute Nachmittag zu machen.“

„Heute Nachmittag?“, brüllte er. „Heute? Nachmittag?“

Wütend stampfte er mit dem Fuß auf, stürmte in den Garten und merkte nicht, dass er einige der jungen Maispflanzen zerstörte.

„Vorsicht!“, rief sie ihm noch zu. „Die Maispflanzen!“

„Was kümmern mich deine verdammten Pflanzen!“

Vorik packte mit der einen Hand Mirets Schulter, holte mit der anderen aus und schlug zu. Miret schrie auf, als Voriks Hand sie mitten ins Gesicht traf. Bevor sie ihre Arme heben und sich schützen konnte, schlug Vorik erneut zu. Wütend stieß er sie dann von sich, sodass Miret stolperte und zu Boden fiel.

„Aber die Jagd beginnt doch erst morgen“, schluchzte sie.

„Heute!“, brüllte er. „Du hörst einfach nicht zu, wenn ich dir etwas sage! Wir brechen heute auf!“

Er beugte sich zu ihr herab und schlug ihr dieses Mal mit dem Handrücken ins Gesicht. Miret kauerte am Boden und wagte es nicht sich zu rühren. Beim Fallen hatte sie selbst einige weitere Maispflanzen zerstört und sie schluchzte auf, als sie die umgeknickten Stängel sah. Halb blind vor Tränen versuchte sie, die jungen Pflanzen aufzurichten, doch das machte Vorik erst recht wütend.

„Hör endlich auf damit!“, schrie er.

Er packte sie am Arm und schleuderte sie zur Seite. Sie riss den geflochtenen Zaun mit sich zu Boden und schürfte sich dabei die Haut an Armen und Beinen auf. Vorik hatte noch immer nicht genug. Er beugte sie zu Miret herab, zerrte sie hoch und trieb sie mit weiteren Schlägen vor sich her zur Hütte.

„Du wirst jetzt sofort die Vorräte herrichten“, befahl er. „Noch vor Einbruch der Dunkelheit sollen die Pashan-Berge vor mir aufragen.“ Er sah sich mit zornigem Blick um. „Und wo verdammt ist Barun?“

„Er holt Wasser am Fluss, aber er wird sicher gleich zurück sein“, antwortete Miret und eilte in die Hütte.

Sie war erleichtert, dass Vorik ihr nicht folgte. Glücklicherweise hatte sie schon früh am Morgen mehrere Fladenbrote gebacken, sodass sie nun je zwei davon für Vorik und Barun einpacken konnte. Sie wickelte die Brote in saubere Tücher und verstaute sie in zwei Taschen aus grobem Wollstoff. Dann steckte sie noch kaltes, gebratenes Fleisch dazu und ein Stück ihres selbst gemachten Ziegenkäses. Ihre Waffen und Werkzeuge trugen die Männer entweder bei sich oder sie lehnten an der Außenwand der Hütte, wo sie griffbereit waren. Von einem Haken neben der Tür nahm sie die wollenen Umhänge, die die Männer in den Nächten vor Kälte schützen würden und legte sie neben die Taschen mit den Vorräten. Wenn Barun vom Fluss zurückkehrte, würde Vorik sicherlich sofort aufbrechen wollen und dann sollte alles bereit sein. Auf keinen Fall wollte sie ihrem Mann noch einmal einen Grund liefern zornig zu werden.
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Vorik bedachte Miret mit einigen gemurmelten Verwünschungen, bevor er sich abwandte und davontrottete. Hinter der Hütte befand sich ein Schuppen, zu dem Vorik niemandem Zutritt gewährte. Sein Verbot war im Grunde vollkommen unnötig, denn weder Miret, noch Barun kamen auf die Idee, freiwillig den Schuppen zu betreten. Der beißende Geruch der halb vergorenen Früchte vertrieb jeden, der in die Nähe des Schuppens kam. Vorik jedoch schnupperte genüsslich, als er die Tür des Schuppens öffnete und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Im Halbdunkel des Schuppens standen mehrere große Tonkrüge nebeneinander. In jedem der Tonkrüge gärte ein anderes Gemisch vor sich hin. Jedes Jahr vom Sommer bis weit in den Herbst hinein ließ er sich von Miret alle Früchte bringen, die sie im Wald finden konnte und setzte sie zum Vergären an. Nicht mit allen erzielte er ein gutes Ergebnis, aber er war schon zufrieden, wenn das Gebräu nicht allzu faulig schmeckte und stark genug war, seine Sinne zu benebeln.

Vorik ging zum ersten Tonkrug, hob den Deckel hoch und tauchte einen Becher in die trübe Flüssigkeit. Vorsichtig trank er einen Schluck, schmatzte und trank noch einen Schluck, bevor er den Becher vollends leerte. Dann ging er zum nächsten Tonkrug und wiederholte die Prozedur und zum nächsten und zum nächsten. Der Inhalt der Krüge schien ihn nicht zufrieden zu stellen, denn er brummte und grummelte unwillig vor sich hin. Erst beim fünften Krug erhellte sich seine Miene wieder. Er schnupperte und schlürfte, schmatzte und schnalzte genussvoll mit der Zunge. Zufrieden nickte er und füllte zuerst seinen Trinkschlauch und danach noch einen kleineren Tonkrug, den er als eiserne Reserve mit auf die Jagd zu nehmen gedachte.

Das Gemisch, das er in seinen Trinkschlauch abgefüllt hatte, war ein Wein aus verschiedenen Beeren und das Beste, das er bisher zustande gebracht hatte. Daher füllte er seinen Becher nochmals bis zum Rand, deckte den Krug sorgfältig wieder zu und ging nach draußen. Er setzte sich auf den Boden, lehnte sich an die Wand des Schuppens und wartete auf die Rückkehr seines Sohnes. Allzu lange konnte es ja nicht mehr dauern und mit dem Becher Wein ließ sich die Wartezeit verkürzen.
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„Da bist du ja endlich“, rief Miret aus, als Barun die Hütte betrat. „Dein Vater wartet auf dich. Er will noch heute aufbrechen.“

Ihre Stimme klang erleichtert, aber auch vorwurfsvoll.

„Ja, ich weiß. Jetzt bin ich ja hier.“

Miret sah ihn scharf an und runzelte die Stirn. „Du bist ja völlig durchnässt! Was ist passiert?“

„Es ist nichts, Mutter“, erwiderte Barun und zuckte mit den Schultern. „Gib mir trockene Sachen. Ich will Vater nicht noch länger warten lassen.“

„Sag mir zuerst, was geschehen ist“, forderte sie. „Ich bekomme es sowieso heraus. Also rede lieber gleich!“

So klein und zierlich ihr Körper war, so wach und kraftvoll war ihr Verstand. Barun wusste, dass sie nicht aufgeben würde, bevor sie eine Antwort bekommen hatte.

„Sikai“, antwortete er mürrisch.

Er zog sein Hemd über den Kopf und Miret sah die Spuren des Kampfes auf seinem nackten Oberkörper.

„Du hast dich also mit Sikai geprügelt“, stellte sie nüchtern fest. „Wie oft habe ich dir gesagt, dass du das nicht tun sollst!“

„Er hat aber angefangen“, erwiderte Barun trotzig.

„Das ist keine Entschuldigung“, erwiderte Miret streng. „Sikai ist ein Raufbold, und ich bleibe dabei: ich will nicht, dass du dich mit ihm prügelst.“

Sie wandte sich ab, nahm eine Hose und ein Hemd von einem Haken an der Wand und reichte beides ihrem Sohn.

„Wir sind nur ein kleines Dorf“, fuhr sie fort. „Wir sind alle aufeinander angewiesen und müssen miteinander auskommen.“

„Mit Sikai kann man nicht auskommen!“

„Du solltest es zumindest versuchen“, mahnte Miret. „Sein Vater ist nicht nur der Kapos, er besitzt auch den einzigen Pflug in Kotan und die Ochsen, die wir als Zugtiere brauchen. Vergiss das nicht.“

Barun rollte mit den Augen.

„Wir wollen in Frieden miteinander leben. Also lass dich nicht von Sikai herausfordern.“

„Aber er reizt mich bis aufs Blut!“ Barun schüttelte seine Faust. „Jedes Mal! Und er hört nicht auf damit. Ich konnte es mir nicht gefallen lassen!“

„Du hast es zugelassen, dass die Wut dein Handeln bestimmt!“, warf Miret ihm vor. „Und du weißt, was ungezügelter Zorn anrichten kann!

Barun verzichtete auf eine Antwort und schlüpfte in seine Hose.

„Du bist etwas Besseres als Sikai und seine Bande.“ Miret ließ nicht locker. „Du hast es nicht nötig, dich mit diesen Kerlen zu messen. Du bist anders.“

„Ich weiß, Mutter“, seufzte Barun.

So etwas sagte sie oft und er hatte aufgehört, ihr in dieser Sache zu widersprechen.

„Man ist, wer man ist. Das kann man sich nicht aussuchen“, brummte seine Mutter und wechselte abrupt das Thema. „Ich wünschte, ihr würdet nicht alleine auf die Jagd gehen.“

„Aber Mutter!“, erwiderte Barun. „Vater und ich sind schon oft zusammen auf der Jagd gewesen!“

Miret schüttelte bekümmert den Kopf.

„Aber nicht in dieser Gegend! Dein Vater will im Nordosten der Wasserlosen Ebene Muyan-Ziegen jagen und auf dem Weg dorthin müsst ihr die Karawanenroute entlang der Pashan Berge nehmen!“

Barun antwortete nicht, denn er streifte gerade ein frisches Hemd über den Kopf.

„Es ist viel zu gefährlich dort!“, rief Miret aus. „Du weißt, dass in den Bergen schreckliche Gestalten hausen, die jeden Eindringling töten!“

„Die aber niemand je gesehen hat“, murmelte ihr Sohn.

„Und dennoch gibt es sie! Ich weiß es!“

Ihre Stimme klang schärfer als gewöhnlich und Barun sah sie erstaunt an.

„Mach dir nicht so viele Sorgen, Mutter“, versuchte er sie zu besänftigen, doch sie schüttelte unwillig den Kopf.

„Versprich mir, dass ihr den Bergen fernbleibt!“, bat sie eindringlich. „Versprich mir, dass ihr nicht einmal die Täler betreten werdet!“

„Mutter!“

„Versprich es mir!“

Barun seufzte.

„In Ordnung, Mutter. Ich verspreche es.“

Er sah mit einem Lächeln auf sie herab. Sie war keine Schönheit, aber sie war liebevoll und zäh und voller Ideen. Barun liebte sie und bewunderte ihre Kraft. Miret wandte sich zur Tür und das Licht fiel genau auf ihr Gesicht. Da war Baruns Lächeln wie weggewischt.

„Was ist mit deinem Gesicht passiert?“, fragte er mit rauer Stimme.

„Ach, es ist nichts“, antwortete Miret.

Sie wollte sich abwenden, doch Barun ergriff ihre Schultern und hielt sie fest. Sie zuckte zusammen und Baruns Miene verfinsterte sich.

„Nichts?“, fragte er. „Er hat dich wieder geschlagen!“

„Nein… Ich... Bitte lass es gut sein!“, stammelte sie.

„Nein, Mutter!“, widersprach er ihr. „Warum tut er das? Ich verstehe nicht, wieso er das immer wieder tut!“

„Es war meine Schuld!“, versicherte sie hastig. „Ich hatte vergessen, dass ihr heute schon aufbrechen wollt. Hier! Siehst du? Eure Vorräte sind gepackt. Ich habe mich beeilt.“

„Das ist kein Grund, dich zu schlagen!“, erwiderte er. „Ich will nicht, dass er dich schlägt! Ich werde es ihm sagen! Ein für alle Mal!“

„Tu das nicht, Barun. Bitte. Ich will das nicht.“

„Du sagst ständig, ich solle Frieden halten“, warf er ihr vor. „Aber er kann tun und lassen, was er will!“

„Sei still! Bitte!“, flehte Miret. „Wenn er dich hört, wird alles nur noch schlimmer!“

Barun setzte zu einer Antwort an, aber Miret gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt.

„Deinem Vater geht es heute nicht gut. Du weißt, dass er ungeduldig ist und schnell zornig wird, wenn es ihm nicht gut geht. Aber es tut ihm leid. Ich weiß, dass es ihm leid tut.“

„Warum nimmst du das alles hin und verteidigst ihn sogar noch?“

„Eine Frau muss ihrem Mann gehorchen“, sagte sie mit fester Stimme.

„Das mag ja sein“, gab er zu. „Aber es ist dennoch nicht richtig.“

Miret lächelte und streichelte zärtlich über die Wange ihres Sohnes.

„Nimm diese Sorgenfalten von deiner Stirn“, sagte sie leise. „Alles, was geschieht, hat einen Sinn. Es ist mein Leben, mein Schicksal und ich muss es so hinnehmen, wie es ist.“

„Mutter! So etwas darfst du nicht sagen!“, rief er gequält aus. „Ich will nicht, dass…“

„Sei still, mein Sohn“, bat sie mit sanfter Stimme. „Du bist jung und du weißt noch viel zu wenig über mich und mein Leben. Also urteile nicht zu schnell.“

„Ich urteile nicht über dich“, erwiderte er. „Aber ich kenne dich schon mein ganzes Leben lang. Meinst du nicht, dass ich genug über dich weiß?“

„Oh nein, mein Liebling“, widersprach sie. „Das ist bei weitem nicht genug.“

„Dann sag es mir!“, rief er ungeduldig aus. „Erkläre es mir, damit ich verstehe, warum du dieses Leben hinnimmst!“

„Nicht heute“, antwortete sie sanft. „Hier! Nimm die Taschen mit nach draußen. Dein Vater wartet schon.“

Barun schnaufte ungeduldig, aber er nahm die beiden Stofftaschen entgegen, die Miret ihm in die Hand drückte und ließ es zu, dass sie ihn zur Tür hinausschob.
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„Da bist du ja!“, raunzte Vorik, als Barun vor die Hütte trat. „Können wir jetzt endlich aufbrechen?“

Barun sah seinen Vater wortlos an. Er roch den Alkohol in seinem Atem.

„Ihr könnt sofort aufbrechen“, antwortete Miret rasch. „Ich habe euch Brot, gebratenes Fleisch und Käse eingepackt. Und hier sind eure Umhänge.“

Vorik gab nur ein Brummen von sich, als er seine Sachen aus ihrer Hand entgegennahm.

„Ich wünschte, ihr würdet mit den anderen auf die Jagd gehen“, murmelte sie. „Es gibt so viele Gefahren, die euch…“

„Schweig!“, fuhr Vorik sie an. „Wir kommen gut alleine zurecht. Wir brauchen keine anderen Jäger.“

Miret gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Seufzer und einem Schluchzen lag.

„Mach dir keine Sorgen, Mutter.“ Barun legte seine Hand auf ihre Schulter. „Vater ist der beste Jäger des Dorfes. Du wirst sehen! Wir werden mit reicher Beute zurückkehren.“

Miret umarmte ihren Sohn.

„Ich wünsche euch viel Erfolg.“

Barun nickte ihr lächelnd zu und folgte seinem Vater, der sich schon ein Stück weit von der Hütte entfernt hatte.
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„Sie sind da!“

Melli hörte die helle Stimme ihres Sohnes und nahm lächelnd den Topf von der Feuerstelle. Gleich darauf streckte ein siebenjähriger Junge mit vor Aufregung geröteten Wangen den Kopf zur Tür herein.

„Mutter! Komm schnell! Vater ist zurück!“, rief er ihr zu und war schon wieder verschwunden.

Eine Strähne ihres rotbraunen Haares hatte sich aus dem dicken Zopf gelöst und Melli steckte sie zurück an ihren Platz. Sie strich mit beiden Händen über ihre Haare und atmete tief ein. Ihre fünfjährige Tochter drückte sich an ihr vorbei und lief nach draußen. Melli zupfte rasch ihre Bluse zurecht und folgte ihren Kindern.

„Papa und Joran sind zurück!“ Das Mädchen hüpfte auf und ab und klatschte in die Hände. „Mutter! Sieh nur! Sie haben jeder ein Reh geschossen!“

„Das sind Bergziegen, du Dummkopf“, wies sie der Junge zurecht. „Das sieht man doch von weitem.“

„Hört auf zu streiten“, mahnte ihre Mutter mechanisch.

Sie ließ ihren Blick über die Wiese gleiten, auf der zwei Mädchen eine Herde Ziegen hüteten. Auf dem Bergrücken oberhalb der Wiese sah sie die Silhouetten zweier Männer.

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Geron war ein stattlicher Mann und seit mehr als 16 Jahren ihr Ehemann. Er überragte die meisten seiner Landsleute um gut zwei Handbreit. Seine blonden, langen Haare waren zu Zöpfen geflochten, wie es unter den Männern Sitte war, doch im Gegensatz zu den meisten Männern trug Geron seinen Vollbart kurz. Ihr ältester Sohn Joran war schon fast so groß wie sein Vater. Als Melli beobachtete, wie sie nebeneinander vom Bergrücken herabstiegen, schlug ihr Herz schneller.

„Lauft“, forderte sie ihre Kinder auf. „Ich sehe doch, wie ungeduldig ihr seid.“

Das ließen sich die beiden nicht zweimal sagen. Gleichzeitig rannten sie los. Der Junge war älter und kräftiger und erreichte die Männer als erster.

„Ich halte schon den ganzen Tag nach euch Ausschau! Ich habe euch zuerst gesehen und Mutter Bescheid gesagt. Ich habe gleich erkannt, dass ihr Bergziegen erlegt habt. Eine Bergziege sieht ja auch ganz anders aus als ein Reh, nicht wahr? Liegt in den Bergen schon Schnee?“

„Langsam, langsam“, mahnte Geron und sah lächelnd auf ihn herab.

„Ich habe ganz oft mit dem Speer geübt, Vater“, sprudelte es aus dem Jungen hervor. „Aber das ist ja eigentlich nur ein Stock! Wann bekomme ich einen richtigen Speer? Nimmst du mich dann mit auf die Jagd?“

Bevor Geron ihm antworten konnte, hatte auch das Mädchen die kleine Gruppe erreicht.

„Es sind Bergziegen, siehst du?“, wurde sie von ihrem Bruder empfangen. „Ich hatte Recht!“

„Na und?“, erwiderte das Mädchen keck und vergaß die Bergziegen im gleichen Moment. „Papa! Du bist wieder da!“, seufzte sie und schmiegte sich an ihn.

„Wart ihr beide auch brav und habt eurer Mutter geholfen?“, fragte Geron.

„Ich habe jeden Tag Holz für das Feuer geholt und auf die Ziegen aufgepasst“, antwortete der Junge.

„Und ich habe die Kuh gemolken“, berichtete das Mädchen. „Und Mutter beim Kochen geholfen.“

„Gut“, lobte Geron.

„Werde ich denn nicht begrüßt?“, beschwerte sich der junge Mann. „Freut sich denn niemand, dass auch ich wieder da bin?“

„Doch, Joran!“ Das Mädchen kicherte. „Ich freue mich!“

Joran legte die Bergziege auf den Boden und beugte sich zu seiner Schwester herab. Er hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis herum.

„Ich kann fliegen!“, jauchzte sie. „Ich bin ein Vogel!“

„Kommt! Lasst uns nach Hause gehen“, forderte Geron seine Kinder auf. „Mutter wartet schon.“

Er schaute hinunter zu seinem Haus, wo Melli stand und seinen Blick erwiderte. Das Haus, in der die Familie wohnte, schmiegte sich an den steilen Berghang, als wolle sie Schutz suchen vor dem Schnee und den Stürmen, die in der kalten Jahreszeit von den Bergen herabwehten. Das Haus war groß genug für Menschen und Tiere. Die Familie nutzte den vorderen Teil des Hauses zum Wohnen und Schlafen. Der hintere Teil diente im Winter als Stall für die Tiere.

Ein Windstoß erfasste Mellis Rock und presste die grobe Wolle eng an ihre Beine. Ihre Bluse aus feinem Leinen leuchtete unter der ärmellosen Jacke aus Schaffell hervor. Sie war in diesem Sommer dreißig Jahre alt geworden, eine Frau in der Blüte ihres Lebens, die es noch immer vermochte, sein Begehren zu wecken wie an dem Tag, als er ihr zum ersten Mal begegnet war.

Melli öffnete ihre Lippen und atmete tief ein und aus. Erleichterung, dass ihr Mann und ihr ältester Sohn gesund wieder zurückgekehrt waren, durchflutete sie. Aber das war nicht der einzige Grund für das Kribbeln, das sie in ihrem Bauch spürte. Selbst über die Entfernung hinweg glaubte sie Gerons heißen Blick auf ihrer Haut zu spüren und freudige Erwartung ließ ihr Herz höher schlagen.

„Ich sehe, ihr hattet Erfolg bei der Jagd“, begrüßte sie Mann und Sohn.

„Es sind aber leider nur zwei Bergziegen, Mutter“, antwortete Joran.

„Heut‘ Abend gibt es Fleisch!“, jubelte der kleinere Junge. „Fleisch, Fleisch, Fleisch.“

„Hilf Joran beim Zerlegen der Ziegen!“, befahl Geron.

„Ich will auch helfen!“, rief das Mädchen.

„Das kannst du“, antwortete Geron. „Dein Bruder und du, ihr könnt meine Ziege hineintragen und dann beide Joran helfen.“

„Ihr habt nur zwei Bergziegen erbeutet“, murmelte Melli, als die Kinder außer Hörweite waren. „Keinen Hirsch? Kein Reh?“

Geron schüttelte mit besorgter Miene den Kopf.

„Es ist dieses Jahr noch schlechter als im letzten“, sagte er. „Die Herden wandern weiter nach Süden und Osten, weil sie in unserem Land nicht mehr genug Nahrung finden. Und der Schnee auf den hohen Pässen taut selbst im Sommer nicht mehr vollkommen weg.“

„Dann ist es mit den Tieren genauso wie mit dem Getreide und den Rüben“, erwiderte Melli. „Es gibt jedes Jahr weniger davon. Wie sollen wir da den Winter überstehen?“

„In den Ebenen gibt es alles, was wir brauchen“, erwiderte Geron. „Wir werden unseren Tribut einfordern, wie immer.“

Melli seufzte.

„Ich wünschte, die Mine würde mehr Ertrag bringen. Dann könnten wir den Händlern mehr Waren und Tiere abkaufen und ihr müsstet nicht jedes Jahr diese Reisen unternehmen.“

„Du redest Unsinn, Weib“, knurrte Geron. „Wir erbeuten Vieh und Getreide, um die hungrigen Mäuler zu stopfen und manchmal Gegenstände von Wert, um den Händlern Nahrung abzukaufen. Die Reisen sind notwendig, damit wir alle überleben können.“

„Verzeih mir, Geron“, seufzte Melli. „Ich weiß, dass du das alles nur für uns tust. Aber dennoch ist es ein gefährliches Unternehmen.“

„Mach dir keine Sorgen, Melli“, antwortete Geron in milderem Tonfall. „Die Leute in der Ebene fürchten uns. Sie bezahlen lieber als dass sie kämpfen. Keiner hat sich jemals gegen uns gestellt!“

Melli lächelte, aber nur für einen kurzen Moment.

„Du bist ein erfahrener Kämpfer“, sagte sie, „aber Joran ist noch jung. Willst du ihn wirklich schon dieses Jahr mitnehmen?“

„Er ist sechzehn Jahre alt! Auf der Jagd hat er sich ruhig und besonnen gezeigt. Glaube mir, er ist alt genug uns zu begleiten.“ Goran gab ihr einen liebevollen Klaps aufs Hinterteil. „Und jetzt geh. Ich habe einen Bärenhunger und will vor dem Essen noch sehen, wie die Arbeiten in der Mine vorangehen.“

„Tu das“, antwortete sie. „Mein Vater ist schon den ganzen Tag drüben.“

Geron blieb noch einen Moment stehen und betrachtete wohlwollend die weiblichen Rundungen seiner Frau. Nachdem sie um die Hausecke gebogen war, ließ er seinen Blick über die Felder schweifen. Das Getreide war längst geschnitten, gedroschen und in Säcke gefüllt, aber die Rüben und der Kohl standen noch auf dem Feld. Der Anblick schien ihm nicht zu gefallen, denn er runzelte die Stirn, bevor er sich abwandte und davonstapfte. Er folgte einem ausgetretenen, leicht abschüssigen Pfad, der zu einer Ansammlung kleinerer Hütten führte. Wo immer er hinblickte, begrüßten ihn die Menschen mit großer Ehrerbietung.

„Geron!“ Die sonore Stimme eines älteren Mannes dröhnte über die Köpfe der Arbeiter hinweg. „Du bist wieder zurück!“

Ein Mann mit schlohweißem Haar und einem breiten Grinsen auf dem Gesicht kam auf Geron zu und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schultern.

„Wie war die Jagd? Wart ihr erfolgreich?“

Geron wiegte seinen Kopf hin und her. „Nicht besonders. Wir haben nur zwei Bergziegen erlegt.“

„Wie? Nur zwei?“ Der ältere Mann schüttelte bekümmert den Kopf.

„Auf den Gipfeln liegt bereits der erste Schnee“, fügte Geron hinzu. „Die Tiere sind wohl schon in die Ebene abgewandert.“

„Das ist nicht gut… gar nicht gut.“

„Mach dir keine Sorgen, Schwiegervater. Ich werde dafür sorgen, dass unsere Familie auch diesen Winter übersteht.“

„Ich weiß.“ Stolz lag im Blick des älteren Mannes, als er Geron zunickte. Dann hellte sich seine Miene auf. „Komm mit! Ich muss dir etwas zeigen.“

Gemeinsam ließen sie die Hütten der Arbeiter hinter sich. Der Pfad stieg nun wieder an und endete an einer niedrigen Öffnung im Berg, der man ansah, dass sie von Menschenhand aus dem Fels herausgehauen war. Männer kamen ihnen entgegen, die schwere Körbe mit schneeweißen Kristallen aus dem Berg herausschleppten.

„Was ist es?“, fragte Geron. „Was willst du mir zeigen?“

„Du wirst es gleich sehen“, antwortete der ältere Mann.

Er betrat den Stollen, ergriff eine Fackel und ging voran. Der Stollen war niedrig und die Männer mussten sich bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Ihre Schatten tanzten auf den feuchten Wänden des Stollens. Immer weiter drangen sie in das dunkle Herz des Berges vor.

„Hier!“ Der ältere Mann blieb so abrupt stehen, dass Geron beinahe mit ihm zusammenstieß und hob die Fackel. „Hier! Siehst du?“

Geron trat vor und betrachtete die Wand, vor der sein Schwiegervater stehengeblieben war. Er strich mit dem Zeigefinger über die feuchte weißliche Fläche und berührte damit seine Zunge.

„Eine neue Ader?“ Ein Lächeln erhellte seine Miene. „Das ist gut. Sehr gut. Der Ertrag wird uns helfen, diesen Winter zu überstehen.“

„Da stimme ich dir zu.“ Gerons Schwiegervater lächelte. „Auch wenn die Kohlköpfe schlecht aussehen und das Korn durch Regen und Kälte verfault ist, so verschafft uns das Salz die Möglichkeit, neues Korn zu kaufen.“
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„Wenn du im Dorf nicht so lange herumgetrödelt hättest, hätten wir letzte Nacht schon hier lagern können“, beschwerte sich Vorik.

Zwei Tage Wanderung entlang des Flusses lag hinter ihnen. Barun und Vorik stiegen auf einen Hügelkamm und blickten nach Osten über die Wasserlose Ebene. Im Norden türmten sich die Pashan Berge auf und hinter ihnen lag das fruchtbare Flusstal.

„Ich hatte gegen das Lager gestern nichts einzuwenden“, erwiderte Barun. „Das Gras war weich und der Fluss war ganz in der Nähe.“

Vorik knurrte unwillig und nahm einen Schluck aus seinem Tonkrug. Seit ihrem Aufbruch vom Dorf fuhr er Barun beim geringsten Anlass an und hatte an allem etwas auszusetzen. Nur der regelmäßige Genuss seines Weines vermochte seine Unzufriedenheit ein wenig zu mildern. Barun wusste, wenn er in dieser Stimmung war, durfte man ihn nicht reizen.

„Werden wir geradewegs nach Osten gehen und so die Wasserlose Ebene durchqueren?“, fragte er.

„Durchqueren?“ Vorik lachte auf. „Oh, nein. Ganz bestimmt nicht.“

„Aber welchen Weg nehmen wir dann?“

„Wir folgen der Route der Händler. Sie führt am Fuß des Pashan-Gebirges entlang.“

„Also halten wir uns zwischen der Ebene und dem Pashan?“

„Genau. Nur wer Sehnsucht nach dem Tod hat, geht in die Wasserlose Ebene hinein.“

„Weil es dort kein Wasser gibt?“

„Auch.“

„Mit zwei oder drei gefüllten Wasserschläuchen müsste man die Strecke doch schaffen“, überlegte Barun. „Besonders weit scheint es nicht zu sein.“

Vorik stieß einen Laut der Verachtung aus.

„Es gibt mehr Gefahren in der Wasserlosen Ebene als ein wenig Durst. Mehr als du dir vorstellen kannst.“

„Was für Gefahren? Bitte, Vater! Sag mir, was du darüber weißt.“

„Mitten in der Ebene gibt es einen Ort…“ Vorik fuhr mit der Zunge über seine Lippen. „Wer dort hineingerät, ist verloren. Hoffnungslos. Dem Tod geweiht.“

„Was ist das für ein Ort?“

„Es heißt, es sei ein Meer aus Sand, in dem jeder Unvorsichtige untergeht und qualvoll ertrinkt.“

„Aber wie kann das sein? Überall am Fluss gibt es Sand und da geht keiner unter!“

„Woher soll ich das wissen? Wäre ich dort gewesen, stünde ich jetzt wohl kaum hier vor dir.“

„Ich bin einfach nur neugierig“, versuchte Barun seinen Vater zu beruhigen. „Im Dorf erzählt man nicht viel über die Wasserlose Ebene.“

„Ich habe dir alles gesagt, was ich darüber weiß“, brummte Vorik. „Setzt du einen Fuß in den Sand, gibt es kein Entrinnen. So einfach ist das.“

Barun spürte, dass sich die Geduld seines Vaters dem Ende zu neigte. „Dann jagen wir die Muyan also am Rand der Ebene. Gibt es viele von ihnen?“

„Sie sind sehr scheu. Sie kommen im Herbst von den Bergen herunter, um in den wärmeren Ebenen zu überwintern.“

„Ich bin gespannt, wie viele wir erlegen werden. Kann ich die Hörner einer der Ziegen haben?“

„Wozu?“

„Als… als Trophäe. Für das Fest.“

„Du willst deine eigene Trophäe haben?“ Vorik schüttelte den Kopf. „Das ist vollkommen unnötig. Was immer wir erlegen, bleibt in der Familie.“

„Ich dachte… ich… äh…ich möchte sie verschenken.“

„Verschenken?“ Vorik starrte seinen Sohn mit glasigen Augen an. „Hast du ein Mädchen, von dem ich nichts weiß?“

Barun nickte, aber gleich darauf zuckte er mit den Schultern.

„Was bedeutet das? Hast du ein Mädchen oder hast du keines?“

„Ich bin mir nicht sicher.“

Vorik schüttelte den Kopf. „Du bist dir nicht sicher? Du musst doch wissen, ob du ein Mädchen hast oder nicht! Wer ist sie?“

Barun zögerte. „Es ist Takira.“

„Takira?“ Vorik lachte auf und schüttelte erneut den Kopf. „Dann viel Glück.“

„Glaubst du, es würde mir nicht gelingen, eine Muyan-Ziege zu erlegen?“ Barun sah seinen Vater herausfordernd an.

„Ich denke, es wird dir eher gelingen eine Muyan-Ziege zu erlegen als Takira zu erobern.“

Barun schwieg. Er hätte seinem Vater gern widersprochen, doch im Grunde musste er ihm Recht geben. Takira erobern? Wenn er ihr beim großen Fest die vier Hörner einer Muyan-Ziege überreichen könnte, wäre das ein erster Schritt. Ein Anfang - mehr aber nicht. Und ob Takira ihn mochte oder auch nur ein weiteres Mal mit ihm reden würde, stand in den Sternen.

„Schlag sie dir aus dem Kopf!“, brummte Vorik.

„Sie gefällt mir aber!“

„Sie passt nicht zu dir.“

„Aber… warum?“

„Sie weiß nicht, was sie will.“

„Wieso sagst du das?“

„Weil es so ist und weil ihre Eltern niemals erlauben werden, dass du sie heiratest. Also schlag sie dir aus dem Kopf.“

Barun kaute auf seiner Unterlippe herum, doch er widersprach nicht.

„Und im Übrigen ist unsere Ehre als Jäger wichtiger als eine kleine Liebelei“, fuhr Vorik fort. „Denn nur deshalb sind wir hier. Wenn es uns gelingt, einige Muyan-Ziegen zu erlegen und zum Festmahl beizusteuern, verschafft uns das großes Ansehen. Das ist es, wofür wir hergekommen sind: Ansehen, Ehre und ein Platz im Kreis der Jäger. Merk dir das!“

Er setzte erneut den Krug an die Lippen und trank. Am Fuß des Hügels suchten sie sich einen Lagerplatz und bevor Vorik sich schlafen legte, war der Krug leer.
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Tautropfen glitzerten an den Grashalmen und den Blattspitzen des Busches, hinter dem sich Vorik und Barun verborgen hielten. Vor ihnen lag ein kleiner Teich, gespeist von einer unterirdischen Quelle. Vorik hatte Wildspuren entdeckt, die zum Wasser führten. Vielleicht würde es ihnen gelingen, ein Tier zu erlegen, das zum Trinken hierher kam.

Barun war in Gedanken noch immer bei dem Gespräch, das er am Abend zuvor mit seinem Vater geführt hatte.

Warum war Vorik so sehr gegen Takira eingestellt? Takira hatte das richtige Alter und sie war hübsch. Nein. Sie war schön, das schönste Mädchen, das Barun je gesehen hatte. Ihre Augen funkelten, wenn sie lachte. Und wie sie sich bewegte! Barun könnte Stunden damit verbringen, ihr nur zuzusehen. Sie hatte am Fluss mit ihm gesprochen und sie hatte gesagt, dass er ihr ein Geschenk mitbringen solle. Nicht irgendein Geschenk, denn so wie sie etwas Besonderes war, musste das Geschenk natürlich auch etwas Besonderes sein. Vielleicht würde sie ihn anders ansehen, wenn er der beste Jäger des Dorfes wäre. Und wie konnte er dies besser beweisen, als damit, eine scheue Muyan-Ziege zu erlegen und ihr die vier Hörner als Geschenk mitzubringen?

„Träume nicht!“, riss ihn die flüsternde Stimme seines Vaters aus seinen Gedanken. „Sieh dort! Ein Rehbock!“

Barun sah auf und tatsächlich - da stand ein junger Rehbock direkt am Teich! Barun holte einen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn auf seinen Bogen und spannte langsam die Sehne. Der Rehbock stand ganz still, doch bevor Barun den Pfeil abschießen konnte, hob er den Kopf, hielt die Nase in den Wind und sprang mit einem großen Satz davon. Enttäuscht senkte Barun den Bogen und verstaute den Pfeil wieder in seinem Köcher.

„Der Rehbock stand direkt vor dir! Warum hast du nicht geschossen?“, fuhr Vorik ihn an. „Das Fleisch hätte uns für mehrere Tage satt gemacht!“

„Er muss uns gewittert haben.“ Barun zuckte mit den Schultern. „Wir haben ja noch Brot und Käse.“

„Brot und Käse!“ Vorik spie die Worte aus. „Ich habe genug davon! Ich habe Appetit auf Fleisch!“

Barun schwieg und beobachtete, wie sein Vater den Trinkschlauch öffnete und einen großen Schluck daraus nahm.

„Du musst noch viel lernen, wenn du irgendwann eine Familie ernähren willst“, knurrte Vorik und verschloss sorgfältig den Trinkschlauch. „Vor allem den Umgang mit dem Speer. Du mit diesem neumodischen Bogen! Das ist doch nur Spielerei! Der Speer ist unsere Waffe. Wir haben schon immer mit dem Speer gejagt. Pfeil und Bogen! Pah!“

„Sten sagt, dass es im Westen ein Volk gibt, deren Männer mit Pfeil und Bogen das Auge eines Adlers treffen können“, erwiderte Barun. „Ich muss einfach noch mehr üben. Und der Rehbock hat uns gewittert!“, fügte er trotzig hinzu. „Dessen bin ich mir sicher.“

Einige Stunden später erlegte Vorik einen Hasen, dessen Fleisch für ein ausgiebiges Nachtmahl ausreichte.

„Siehst du?“, brummte Vorik mit vollem Mund. „Mit dem Speer erlegt man das Wild, dann hat man auch etwas zu essen.“

Barun sagte nichts darauf, denn Vorik spülte jeden Bissen mit einem Schluck Wein hinunter und je mehr er trank, desto weniger Widerspruch konnte er ertragen. Mit vollen Bäuchen schliefen sie ein und selbst Vorik schien an diesem Abend trotz allem zufrieden zu sein.
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„Ha!“, rief Vorik triumphierend aus. „Ich wusste es!“

Barun sah seinen Vater fragend an. „Was meinst du? Was wusstest du?“

„Die Brombeeren!“ Vorik rieb sich die Hände. „Sie sind reif!“

Barun wollte ihn fragen, was an einigen reifen Brombeeren so aufregend war, doch Vorik eilte schon auf die Brombeerhecke zu. Barun folgte ihm etwas langsamer und beobachtete, wie sein Vater hastig das Tuch aus seiner Tasche hervorholte, in das Miret das Brot eingewickelt hatte. Er begann, die reifen Brombeeren zu pflücken und sie in dem Tuch zu sammeln.

„Na los! Hilf mir!“, forderte er Barun unwirsch auf.

Barun mochte den säuerlichen Geschmack der schwarzen Beeren, aber bisher hatte sein Vater noch nie eine besondere Vorliebe für Obst gezeigt. Schweigend ging er an die Arbeit, aber als Vorik seinen Krug hervorholte und die Beeren mit Hilfe des Tuches auspresste, wusste er, woher die Begeisterung seines Vaters rührte. Er wollte aus den Beeren Wein machen!

„Haben wir deshalb wieder den Fluss überquert?“

„Wie? Was?“ Vorik hatte kaum gehört, was sein Sohn gefragt hatte.

„Sind wir deshalb wieder zurück nach Westen gegangen?“, fragte Barun. „Um Brombeeren für deinen Wein zu pflücken?“

„Das kräftige Aroma der Brombeeren schmeckt man auch noch heraus, wenn der Saft vergoren ist.“ Vorik schnalzte mit der Zunge. „Das wird ein gutes Tröpfchen geben. Na los! Steh nicht herum! Bring mir die Beeren, damit ich sie auspressen kann.“

Barun gehorchte wortlos. Vorik gab erst Ruhe, als der Krug bis zum Rand mit dem schwarzen Saft gefüllt war.

„Jetzt muss er nur noch gären.“ Vorik runzelte die Stirn. „Hm. Das wird aber Tage dauern. Wenn ich einige Stängel Drallwurz hätte, würde es schneller gehen. Ja! Das ist es. Ich brauche Drallwurz.“ Er wandte sich an seinen Sohn. „Morgen gehen wir zurück zum Fluss und suchen es!“

In der Nähe des Flussufers auf einer sumpfigen Wiese fanden sie die Pflanze, die sie suchten. Vorik zerkleinerte Blätter und Stängel und mischte sie unter den Brombeersaft. Jetzt musste er nur noch warten, bis der Wein fertig war. Für den Moment hatte er ja noch den Inhalt des Trinkschlauches oder vielmehr was davon übrig war. Die Aussicht auf Nachschub heiterte seine Stimmung erheblich auf und jetzt endlich wanderte er zielstrebig und mit Elan nach Osten.

Sie folgten der Karawanenroute. Im Süden, zu ihrer Rechten, lag die Wasserlose Ebene und zu ihrer Linken das Pashan Gebirge. Über den Bergen türmten sich dunkle Wolken auf, während der Himmel über der Ebene strahlend blau und wolkenlos war. Es schien, als würden die regenschweren Wolken an den Gipfeln des Pashan hängenbleiben.

Baruns Blick glitt immer wieder zu den Bergen hinüber, die dunkel und bedrohlich aus der Ebene aufragten. Sein Vater hielt immer gebührenden Abstand zu ihnen. Vorik redete nicht viel, aber das machte Barun nichts aus. Er war jung und begierig darauf, die Welt zu erforschen. Das Schweigen seines Vaters gab ihm die Gelegenheit, seine Umgebung aufmerksam und ohne Ablenkung zu betrachten.

„Sieh dir diesen Baum an“, rief er plötzlich aus. „Er ist vollkommen gerade gewachsen und hat die richtige Dicke. Daraus können wir gute Bögen fertigen.“

Vorik betrachtete den Baum mit kritischem Blick.

„Du und deine neumodischen Bögen“, brummte er. „Wir haben schon immer mit dem Speer gejagt. Muss ich dich ständig wieder darauf hinweisen?“

„Aber mit Pfeil und Bogen geht es besser“, widersprach Barun. „Die Reichweite ist größer und die Treffsicherheit höher. Lass ihn uns fällen.“

Vorik schüttelte den Kopf, aber Barun ließ sich nicht beirren. Er fällte den Baum alleine, hackte die dünnen Äste ab und brachte den Stamm auf die richtige Länge. In der Nähe gab es einen kleinen Bach und dort schlugen sie ihr Lager auf. Die dünnen Äste nutzten sie als Feuerholz und bis Sonnenuntergang fertigte Barun aus dem Baumstamm zwei Rohlinge. Einen davon reichte er seinem Vater.

„Was soll ich damit?“

„Du sollst dir einen eigenen Bogen anfertigen“, antwortete Barun.

„Ich brauche keinen Bogen.“

„Probier’s doch einfach einmal“, drängte Barun. „Du bist der Einzige aus unserem Dorf, der so nah bei den Pashan-Bergen jagt, der Einzige, der immer wieder bewiesen hat, dass er keine Scheu vor etwas Neuem hat! Warum sperrst du dich gegen eine neue Waffe?“

Widerwillig nahm Vorik den Rohling entgegen, folgte Baruns Beispiel und entfernte die Rinde.

„Jetzt legen wir sie ins Wasser, damit sie bis morgen weich und biegsam werden.“

Am nächsten Tag brachten sie die Rohlinge mit ihren Messern in Form. Sten, der viele Jahre in fernen Ländern gelebt hatte, hatte es Barun beigebracht und mit jedem neuen Bogen wurde er ein wenig besser. Sein Vater blieb misstrauisch gegenüber der neuen Waffe. Wie die meisten Männer im Dorf war er der Meinung, dass die Jagd mit dem Speer die bessere Methode war.

Langsam zogen sie weiter nach Osten. Vorik verdünnte immer wieder den Inhalt seines Trinkschlauches, aber am dritten Tag war es so weit – es war kein Tropfen Alkohol mehr darin. Der Brombeersaft war noch nicht völlig vergoren, aber das war Vorik gleichgültig. Er trank das Gebräu trotzdem, auch wenn es nur für einen weiteren Tag reichte.

„Ich habe Durst“, klagte Vorik.

„Ich habe noch Wasser“, antwortete Barun. „Hier! Du kannst von mir noch etwas haben.“

Vorik nahm den Trinkschlauch und schüttete sich das Wasser in die Kehle.

„Nicht alles auf einmal!“ Barun entriss seinem Vater den Trinkschlauch. „Wir brauchen das Wasser noch.“

„Wenn ich mich richtig erinnere, werden wir heute Abend einen Bach erreichen. Dort kannst du deinen Trinkschlauch wieder füllen. Also gib mir noch etwas von deinem Wasser.“

Barun zögerte.

„Gehorche oder du kannst ohne Jagdbeute nach Hause gehen.“

Barun verkniff sich eine Antwort. Er ließ seinen Vater noch einmal trinken, dann verschloss er sorgfältig den Trinkschlauch, warf ihn über seine Schulter und trottete weiter.

„Launisch wie ein Weib“, brummte Vorik und schüttelte den Kopf.
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Bevor die Sonne unterging, kamen sie zu dem Bach, von dem Vorik gesprochen hatte, was dieser mit einem triumphierenden Brummen begrüßte. In der Nähe des Bachlaufes gab es Büsche mit reifen Früchten. Die beiden Männer aßen sich daran satt und vertilgten dazu den letzten Rest Brot. Solange es hell genug dafür war, arbeitete Barun weiter an seinem Bogen.

„Wie weit bist du eigentlich mit deinem Bogen?“, fragte er seinen Vater. „Hast du die Kerben für die Bogensehne schon eingeschnitten?“

„Ach, lass es gut sein“, wehrte Vorik ab.

„Nimm dein Messer und fang an!“ Barun lachte. „Wenn du das erste Wild erlegt hast, wirst du sehen, dass die neue Waffe gar nicht so schlecht ist.“

Vorik schnaubte, aber er nahm seinen Bogen zur Hand und setzte sein Messer an. Er atmete tief ein und hielt inne. Barun arbeitete weiter, aber aus den Augenwinkeln beobachtete er seinen Vater. Seine Hände zitterten und es schien, als könne er nichts dagegen tun. Er presste die Lippen aufeinander und versuchte es erneut. Das Zittern ließ nach, aber dennoch kam er mit der Arbeit nicht recht voran. Voriks Bogen würde kein Meisterwerk werden, das war offensichtlich, wohingegen Baruns Bogen bis jetzt keine Fehler aufwies. Barun versuchte, seine Freude darüber zu verbergen, denn die Stimmung seines Vaters veränderte sich zusehends. Er war ungeduldig und reizbar und Barun war froh, als Vorik sich schlafen legte.

Am nächsten Morgen war er noch immer gereizt und Barun beobachtete ihn verstohlen und schweigend. Vorik füllte Trinkschlauch und Krug mit Wasser und trank ausgiebig.

„Gehen wir“, befahl er dann und hängte sich seine Tasche über die Schulter.

Sie bewegten sich auf einem niedrigen Bergrücken nach Osten. In der Ebene war kein Grün mehr zu sehen und die Büsche auf ihrer linken Seite zogen sich mehr und mehr in die Berge zurück. Sogar das Gras unter ihren Füßen sah grau und verdorrt aus.

„Das Land hier ist ungewöhnlich trocken“, bemerkte Barun nach einer Weile.

„Du wirst auch für mehrere Tage keinen Bach mehr sehen“, antwortete Vorik. „Die Berge geben hier keinen Tropfen Wasser mehr preis.“

Barun betrachtete die Pashan-Berge mit einem Stirnrunzeln.

„Sie sehen hier besonders dunkel und bedrohlich aus“, murmelte er. „Kein Wunder, dass sich niemand hineintraut.“

„Es haben sich immer wieder Männer in die Berge hineingewagt.“

„Und ist jemals einer zurückgekommen?“

„Niemals“, antwortete Vorik düster. „Sie sind alle von den Kreaturen, die dort oben hausen, getötet worden. Sie töten jeden, der in ihr Land eindringt. Also pass auf, dass du dem Pashan-Gebirge niemals zu nahe kommst.“

Barun nickte und ging langsam weiter. Doch nach wenigen Schritten blieb er erneut stehen, runzelte die Stirn und sah angestrengt in die Ferne.

„Siehst du das?“, fragte er seinen Vater. „Dort in der Ferne. Es sieht aus, als bewege sich etwas.“

Auch Vorik spähte nun angestrengt in die Richtung, in die Barun deutete. „Du hast Recht.“

„Eine Herde Tiere?“

Vorik schüttelte den Kopf. „Eher eine Gruppe Menschen mit Lasttieren.“

„Händler?“, fragte Barun begierig.

Es war immer ein großes Ereignis, wenn Händler durchs Dorf kamen, denn sie brachten nicht nur Waren, sondern auch Neuigkeiten mit. Die einzelnen Dörfer hatten wenig Kontakt untereinander, denn sie lagen mehrere Tagesreisen voneinander entfernt. Die Händler hielten die Verbindung zur übrigen Welt aufrecht.

„Kann sein“, antwortete Vorik. „Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein und uns die Leute erst einmal anschauen.“

Entschlossen ging er weiter. Barun folgte ihm und eine gute Stunde später konnten sie erkennen, dass es tatsächlich Händler waren, denn ihre Lasttiere waren bepackt mit Körben und Säcken. Bewaffnete Männer gingen neben ihnen her, bereit, die Karawane gegen Räuber zu verteidigen. Offen und ohne Scheu näherten sich Barun und Vorik der Gruppe.

„Seid gegrüßt“, sagte Vorik „Wir sind auf der Jagd.“

Der Anführer der Bewaffneten musterte die beiden mit einem kritischen Blick. Ein zweiter Mann trat zu ihm und sie sprachen kurz miteinander. Sie schienen zu dem Schluss zu kommen, dass von den beiden Jägern keine Gefahr ausging, denn der Bewaffnete trat auf Vorik und Barun zu.

„Seid gegrüßt“, sagte er. „Ich bin Harro. Ich führe diese Karawane. Und das ist Tobro, der Händler, dem die Waren gehören.“

„Mein Name ist Vorik“, antwortete dieser und nickte den Männern zu. „Und das ist mein Sohn Barun. Wir kommen aus Kotan. Kennt ihr unser Dorf? Es liegt westlich der Wasserlosen Ebene, am Fluss.“

„Ja, ich kenne es“, antwortete Tobro, der Händler. „Ich komme seit einigen Jahren zu euch. Erkennst du mich nicht?“

Vorik kniff die Augen zusammen.

„Aber ja! Jetzt erkenne ich dich. Beim letzten Mal hattest du noch nicht so viele Haare im Gesicht.“

Vorik grinste und Tobro strich sich lächelnd über seinen Bart.

„Ihr seid weit weg von eurem Dorf“, bemerkte Harro. „Liegt euer Jagdgebiet nicht bei den Dushan Hügeln?“

„So ist es“, bestätigte Vorik. „Aber ich will meinem Sohn zeigen, dass es noch andere Gegenden gibt, in denen sich die Jagd lohnt.“

Harro betrachtete Barun, dann nickte er dem jungen Mann freundlich zu.

„Es ist gut, wenn junge Leute fremde Orte kennenlernen“, bemerkte er. „Gefällt es dir, jeden Tag unterwegs zu sein?“

„Ja!“, antwortete Barun und seine Augen leuchteten. „Es gibt unheimlich viel zu entdecken. Ich könnte immer weiterwandern.“

Harro lachte. „Das ist die richtige Einstellung.“

„Und wohin geht eure Reise?“, fragte Barun.

„Wir sind unterwegs zur Küste.“

„Kommt ihr auf eurem Weg auch durch Kotan?“

„Dieses Mal nicht“, antwortete Harro. „Wir sind früher unterwegs als sonst. Die Tiere, deren Felle Tobro kaufen könnte, sind noch nicht erlegt. Ihr selbst seid ja gerade erst zur Jagd aufgebrochen. Wir werden daher auf direktem Weg weiterziehen zur Küste.“

„Darf ich dich noch etwas fragen?“

Harro antwortete nicht, sondern schaute hinauf an den Himmel, um am Stand der Sonne die Tageszeit zu überprüfen. Für einen Augenblick dachte er nach, dann gab er den Männern ein Zeichen.

„Wir werden eine kurze Rast machen“, bestimmte er. „Die Tiere können etwas Ruhe gebrauchen – und wir ebenfalls.“

Die Männer banden die Tiere an, setzten sich in den Schatten der Büsche, redeten und stillten ihren Durst. Vorik setzte sich neben Tobro, den Händler, während Barun Harros Nähe suchte.

„Was wolltest du mich fragen?“

Barun ließ sich nicht lange bitten.

„Wie ist es an der Küste?“, fragte er. „Dort beginnt doch das Meer, nicht wahr?“

Harro nickte und streckte seine Hand aus, die Handfläche nach oben.

„Das Land an der Küste ist flach wie meine Handfläche“, erklärte er. „Das Klima ist mild und selbst im Winter braucht man keinen Wollmantel. Die Felder tragen Früchte in Hülle und Fülle, sodass die Menschen dort keinen Hunger leiden.“

„Und das Meer? Wie ist das Meer?“

„Ah, das Meer!“ Harros Stimme wurde weich. „Es ist riesig und hat kein Ende. An ruhigen Tagen ist es eine tiefblaue Fläche, so glatt wie diese Ebene hier und es glitzert wie die Sterne am nächtlichen Himmel. Aber wenn ein Sturm aufzieht, wirkt es plötzlich schwarz und bedrohlich. Das Wasser türmt sich auf, höher als ein Baum wachsen kann und seine Wellen tragen weiße Kronen. Weh dem Fischer, der dann noch dort draußen ist! Das Meer verschlingt ihn und gibt ihn nie wieder her.“

„Bist du auch schon einmal auf dem Meer gefahren?“

„Oh, ja“, erwiderte Harro und lachte. „Aber nur an einem ruhigen Tag.“

Barun stellte noch mehr Fragen und Harro beantwortete sie alle bereitwillig. Irgendwann wechselte Harro das Thema. Er deutete auf die unfertigen Bögen.

„Habt ihr neue Bögen geschnitzt?“, fragte er.

„Ja“, antwortete Barun und holte seinen Bogen herbei. „Ich denke, er ist ziemlich gut geworden, aber du verstehst sicher viel mehr davon als ich.“

Harro nahm den Bogen in die Hand, strich mit den Fingern über das Holz, betrachtete genau die Form und testete die Biegsamkeit.

„Gute Arbeit“, sagte er anerkennend. „Du solltest die Stelle für den Griff noch etwas abrunden und mit einem Faden umwickeln. Dann hast du einen besseren Halt, wenn die Hände feucht sind von der Hitze.“

Und er zeigte Barun seinen eigenen Bogen.

„Das ist ein Langbogen“, erklärte Harro. „Er ist besser für den Kampf geeignet als dein kurzer Bogen. Es braucht Kraft, um ihn zu spannen, aber dafür fliegt der Pfeil höher und weiter als du mit dem da jemals schießen könntest.“

Für einige Zeit waren er und Barun damit beschäftigt, sich über die Vorteile und Nachteile der jeweiligen Bogenform zu unterhalten und waren dabei vollkommen in ihr Gespräch vertieft. Plötzlich horchte Barun auf.

„Ihr habt Wein?“, rief Vorik aus. „Was ist es für einer? Ist es ein guter Tropfen?“

„Er ist süß und stark“, antwortete Tobro, der Händler und grinste. „Du kannst gerne etwas davon kaufen.“

„Aber zuerst muss ich einen Schluck probieren“, antwortete Vorik. „Ich muss wissen, ob er wirklich so gut ist.“

Tobro stand auf und ging auf eines der Lasttiere zu, auf dessen Rücken zwei Körbe befestigt waren. Erst jetzt bemerkte Barun, dass die Körbe dieses Maultiers zwei große Tongefäße enthielten. Tobro öffnete eines davon, tauchte einen Becher hinein und brachte den zur Hälfte gefüllten Becher zu Vorik zurück.

„Hier“, sagte er dabei. „Er wird dir schmecken.“

Vorik trank einen vorsichtigen Schluck, behielt den Wein genießerisch für einige Momente im Mund, bevor er ihn mit lautem Schmatzen hinunterschluckte.

„Nicht schlecht, in der Tat“, sagte er anerkennend. „Ich kaufe dir etwas davon ab.“

„Wieviel willst du denn?“, fragte Tobro.

„Diesen Trinkschlauch voll“, antwortete Vorik und hielt ihn hoch. „Ich gebe dir die zwei Rebhühner hier, die wir heute Morgen erlegt haben.“

„Zwei Rebhühner?“, rief Tobro aus. „Das ist nicht genug! Das ist bei weitem nicht genug für diesen besonderen Tropfen.“

„Ich gebe dir noch einen nagelneuen Bogen dazu“, bot Vorik ihm an.

„Vater!“

„Schweig!“, fuhr Vorik seinen Sohn an.

Vorik bot Tobro seinen neuen, nicht besonders gut gelungenen Bogen an. Tobro erkannte die Mängel und runzelte die Stirn.

„Dafür kann ich dir gerade mal drei Becher Wein geben“, sagte er. „Mehr ist der Bogen nicht wert.“

„Aber nein!“, entgegnete Vorik. „Das ist nicht wahr! Er ist einwandfrei und mit einer guten Bogensehne wirst du jedes Tier erlegen. Gib mir einen Schlauch Wein, dann sind wir quitt.“

Der Händler ließ sich jedoch nicht darauf ein. Nach einigen weiteren Argumenten machte er einen Vorschlag.

„Gib mir diesen Bogen dazu“, sagte er und deutete auf Baruns Bogen. „Dann fülle ich deinen Trinkschlauch und den Becher auch noch einmal.“

„Aber das ist mein Bogen“, begehrte Barun auf.

„Schweig!“, herrschte ihn sein Vater an. „Halte dich aus meinen Verhandlungen heraus und gib mir den Bogen! Verstanden?“

Barun verstummte. Mit finsterem Blick reichte er Vorik seinen Bogen und sah zu, wie sein Vater beide neuen Bögen eintauschte gegen einen Trinkschlauch voll süßen Weines. Vorik war jedoch sichtlich zufrieden mit dem Geschäft, das er gerade getätigt hatte, und ließ sich noch einmal den Becher füllen.

„Es ist gut, dass wir euch getroffen haben.“ Genussvoll schnalzte er mit der Zunge. „Ich erinnere mich, dass ihr in früheren Jahren erst nach unserem Fest von Kotan zur Küste gezogen seid. Dieses Jahr seid ihr viel früher unterwegs. Wie kommt das?“

„Wir sind tatsächlich früher unterwegs“, antwortete Tobro und seine Miene verdüsterte sich. „Wir haben wie immer im Sommer Getreide zu den Minen gebracht und Kupfer und Salz aus den Bergen ins Tal transportiert. Dann hörten wir Gerüchte, dass die Krieger aus Vindor Dörfer im Nordosten überfallen hätten. Sie sollen die Vorräte geraubt, Kinder verschleppt und jeden getötet haben, der sich ihnen in den Weg stellte.“

Er schwieg und schüttelte den Kopf. Barun starrte ihn mit offenem Mund an und wartete, ob er noch mehr erzählen würde, doch sein Vater schnaubte verächtlich.

„Seit ich denken kann, gibt es diese Überfälle auf die Dörfer im Norden“, entgegnete Vorik. „Das ist nichts Neues.“

„Nun, ganz so ist es nicht.“ Tobro wählte seine Worte mit Bedacht. „Das Volk von Vindor hat in der Vergangenheit von den Dörfern nur Tribut verlangt.“

„Tribut?“ Barun hatte das Wort noch nie gehört.

„Ja, junger Mann. Tribut“, antwortete Tobro. „Fürst Jako herrscht nicht nur über Vindor. Er beansprucht auch die Herrschaft über die umliegenden Dörfer. Er nennt sie Freunde, aber für diese Freundschaft müssen die Dorfbewohner bezahlen; mit Obst und Gemüse, Vieh und Eiern, Wolle und Stoffen.“

„Und wenn jemand nicht bezahlen kann?“

„Dann nehmen sie dessen Söhne oder Töchter mit in ihr Land, wo sie so lange arbeiten müssen, bis ihre Schuld beglichen ist.“ Tobro schüttelte betrübt den Kopf. „Wenn die Geschichten wahr sind, ist alles noch viel schlimmer als bisher. Sie sind wie böse Geister, die das Land heimsuchen.“

„Böse Geister! Wenn ich so etwas höre!“, rief Vorik aus. „Für mich klingt das nicht viel anders als die Geschichten, die man sich seit Jahren erzählt.“

„Und doch ist eine Veränderung zu spüren“, widersprach Harro. „Wie Tobro schon sagte: wir waren in Vindor, erst vor wenigen Wochen, und haben die Mädchen und Jungs gesehen, die für sie arbeiten müssen. Sie waren alle ungefähr 12 oder 13 Jahre alt. Von einem der Jungs habe ich gehört, dass sein Dorf sich früher durch eine Tributzahlung freikaufen konnte und dann für den Rest des Jahres in Frieden leben konnte. Doch in diesem Jahr haben die Krieger aus Vindor fast das Doppelte verlangt. Die Dorfbewohner konnten nicht so viel geben, daher haben sie ihnen die Kinder geraubt. Es gab keine Verhandlungen und keine Gnade.“

„Aber warum?“, fragte Barun atemlos. „Warum tun sie das?“

„Das weiß niemand so genau.“ Harro zuckte mit den Schultern. „Aber jetzt geht die Angst um. Die Menschen in allen Dörfern rund um Vindor denken an Flucht. Einige Familien sind bereits geflohen.“

„Aber warum kämpfen sie nicht? Warum laufen sie einfach weg?“

„Mein Junge“, sagte Tobro nachsichtig und schüttelte seinen Kopf. „Du hast keine Ahnung von diesen Kriegern! Niemand stellt sich ihnen in den Weg.“

„Warum nicht?“, bohrte Barun weiter. „Sie sind auch nur Menschen, oder?“

„Du hast wirklich keine Ahnung“, wiederholte der Händler. „Kannst du denn überhaupt mit Waffen umgehen?“

„Bei der Jagd mit dem Speer bin ich ziemlich gut“, ereiferte sich Barun. „Und mit Pfeil und Bogen treffe ich schon fast jedes Tier.“

„Fast jedes Tier“, wiederholte Tobro und schüttelte den Kopf. „Das ist nichts, gar nichts gegen die Kampfkraft dieser Männer! Du kannst dir nicht vorstellen, wozu sie fähig sind.“

„Es reicht, Barun!“, fuhr Vorik dazwischen, als Barun zu einer weiteren Frage ansetzte. „Du bist respektlos!“

„Aber, Vater! Ich wollte doch nur...“

„Schweig!“, herrschte Vorik ihn an.

Barun sah ihn empört an, aber er gehorchte und schwieg.

„Lass ihn seine Fragen stellen“, sagte Tobro in versöhnlichem Ton. „Das ist der Wissensdurst der Jugend.“

Vorik brummte etwas Unverständliches, was Tobro offensichtlich als Zustimmung deutete.

„Also hör zu, junger Mann“, fuhr er an Barun gewandt fort. „Ich bin zwar schon oft nach Vindor gereist, aber Harro hat gesehen, wie sie kämpfen. Er ist derjenige, der dir am meisten über diese Krieger erzählen kann.“

„Ist das wahr?“ Barun sah den Karawanenführer mit großen Augen an.

Harro nickte. Er nahm einen Schluck Wasser, fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen und holte tief Luft.

„Sie sind groß, Männer wie Frauen. Sie haben lange Haare, die sie zu Zöpfen flechten wie bei uns die Frauen. Aber glaub bloß nicht, dass sie dies schwächer oder gar weibisch aussehen ließe. Oh nein! Sie sind stark wie die Ochsen. Ihre liebste Waffe ist das Schwert und es ist schärfer als alle Waffen, die unsere Schmiede herstellen. Mit einem einzigen Schlag ihrer Keulen können sie den Schädel eines Mannes zertrümmern. Im Kampf sind sie erbarmungslos und kennen keine Gnade.“ Er schwieg und sah Barun mit grimmigem Blick an. „Kannst du jetzt verstehen, warum die Dorfbewohner vor diesen Barbaren fliehen?“

Vorik setzte den Becher an seine Lippen und leerte ihn in einem Zug. Barun nickte. Von Männern wie diesen hatte er noch nie gehört. Die Menschen in Kotan lebten in Frieden mit den wenigen anderen Dörfern in ihrer Nachbarschaft. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es Männer gab, die friedliche Dörfer überfielen und die Einwohner töteten.

„Warum sind die Menschen so lange in ihren Dörfern geblieben? Warum sind sie nicht schon längst weggezogen?“, fragte Barun. „Ich würde niemals an einem Ort wohnen wollen, wo ich ständig überfallen werde!“

„Du redest Unsinn!“, mischte sich Vorik ein. „Wo sonst sollen sie hingehen? Es ist schließlich ihre Heimat.“

Barun öffnete den Mund, um seinem Vater zu widersprechen, doch als er sah, dass der Alkohol bei ihm bereits zu wirken begann, besann er sich eines Besseren. An Harros Blick konnte Barun erkennen, dass dieser nicht mit Voriks Worten einverstanden war, aber auch er schwieg. Vorik streckte Tobro seinen leeren Becher entgegen.

„Gib mir noch einen Schluck“, bat er und nach kurzem Zögern füllte der Händler den Becher ein weiteres Mal.

„Wir sollten aufbrechen“, riet Tobro. „Wir wollen noch ein Stück vorankommen, bevor wir unser Nachtlager aufschlagen.“

Vorik nickte.

„Und wir wollen möglichst bald den östlichen Rand der Ebene erreichen“, sagte er mit schwerer Zunge. „Dort wollen wir Muyan-Ziegen jagen.“

„Muyan-Ziegen!“ Harro fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ihr Fleisch ist so zart wie kein anderes.“

„Ich sehe, du weißt, wovon du redest.“ Vorik wiegte anerkennend den Kopf. „Sie kommen im Herbst von den Bergen herunter in die Ebene, um dort den Winter zu verbringen. Und wir werden da sein, wenn sie kommen.“

Harro nickte.

„Stimmt. Gesehen haben wir unterwegs allerdings keine.“ Lachend stand er auf. „Das wäre mal eine Abwechslung gewesen zu dem zähen Trockenfleisch, das uns noch viele Tage begleiten wird!“

Er ging hinüber zu den Maultieren, befestigte seinen Trinkschlauch an einem der Körbe und half den Männern, die Tiere loszubinden. Vorik trank seinen Becher aus und streckte ihn Barun entgegen.

„Hier! Bring ihn zu Tobro zurück“, befahl er und schulterte seinen Trinkschlauch.

Barun gehorchte und übergab den Becher an Tobro. Als er sich umwandte, um zu seinem Vater zurückzukehren, begegnete er Harros Blick.

„Bei euch im Dorf wohnt doch Sten, nicht wahr?“, fragte Harro.

„Ja, er lebt seit etwa zwei Jahren wieder in Kotan“, antwortete Barun. „Kennst du ihn?“

Harro nickte. „Wir haben ein paar Jahre lang gemeinsam Karawanen wie diese begleitet und beschützt“, antwortete er und grinste plötzlich. „Es war eine aufregende Zeit. Hat er nie davon erzählt?“

„Er… er redet nicht viel über die Vergangenheit.“

„Du erinnerst mich ein wenig an ihn“, sagte Harro nachdenklich.

„Ich?“, fragte Barun erstaunt.

Harro zuckte mit den Schultern.

„Es sind deine Augen. Vielleicht auch die Art, wie du dich bewegst, aber vor allem dein Wissensdurst. Sten war genauso, als er so jung war wie du.“

„Wirklich?“

„Ja. Er wollte immer weiter reisen und immer noch ein neues Land kennenlernen. Er konnte nicht genug bekommen von der Welt da draußen.“

„Verdammt, Barun! Wo bleibst du?“ Voriks zornige Stimme schallte zu den Männern herüber.

„Dein Vater ruft“, bemerkte Harro mit deutlichen Anzeichen von Abscheu in seiner Stimme. „Ich wünsche euch viel Erfolg bei der Jagd und richte Sten Grüße von mir aus, wenn du zurück bist in Kotan.“

„Das mache ich. Versprochen.“
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Die Jäger des Dorfes erlegten einen Hirsch, vier Rehe, drei Wildschweine, sowie mehrere Rebhühner. Der Jubel war groß, als sie mit solch reicher Beute zwei Tage vor dem Vollmond nach Kotan zurückkehrten. Die Kinder waren vor Aufregung völlig aus dem Häuschen und die Frauen glücklich, ihre Männer und Söhne wohlbehalten wieder in ihre Arme schließen zu können.

Die Jäger hatten Glück gehabt. Niemand war getötet und abgesehen von ein paar Kratzern war nur einer ernsthaft verletzt worden. Ein Hirsch, bereits tödlich getroffen, war auf den Mann zugerannt und bevor dieser sich in Sicherheit bringen konnte, riss das Tier mit seinem Geweih eine Wunde in die Schulter des Mannes. Doch er hatte überlebt und das werteten alle als ein gutes Omen für den kommenden Winter.

Am nächsten Morgen begannen die Vorbereitungen für das Fest. Das Wetter war günstig. Nur wenige Wolken waren am Himmel zu sehen und so konnten alle Arbeiten auf dem Dorfplatz stattfinden. Die Männer nahmen die Tiere aus, zogen ihnen die Haut ab und spießten die Wildschweine auf lange Stangen. Bei den anderen Tieren lösten sie das Fleisch von den Knochen. Die Frauen schnitten es in Streifen, salzten es und hängten es an hölzernen Gestellen zum Trocknen auf. Im Winter, wenn es wenig zu essen gab, war das getrocknete Fleisch von Hirsch und Rehen wertvolle Nahrung und half ihnen zu überleben. Solange sie getrocknetes Fleisch hatten, waren sie nicht gezwungen, ihre Hausschweine und Ziegen zu schlachten.

Miret half, die Rebhühner zu rupfen, mit Kastanien und Kräutern zu füllen und auf Spieße zu stecken. Es wurde gesungen und gelacht und das ganze Dorf summte vor Betriebsamkeit. Am Nachmittag zog bereits der Duft gebratenen Fleisches durch das Dorf. Es würde zwar noch einen ganzen Tag dauern, bis die Wildschweine fertig gegart waren, doch das tat der Vorfreude keinen Abbruch. Gegen Abend saßen alle auf dem Dorfplatz zusammen und redeten über das bevorstehende Fest.

„Seht mal, wer da kommt!“ Einer der kleineren Jungs kam wild gestikulierend auf den Dorfplatz gerannt. „Vorik und Barun sind zurück!“

Miret horchte auf, als sie die Namen hörte und als sie tatsächlich ihren Mann und ihren Sohn am Rand des Dorfplatzes auftauchen sah, atmete sie erleichtert auf.

„Ihr seid zurück!“ Sie sprang auf und lief ihnen entgegen. „Ich bin so froh, dass ihr gesund und wohlbehalten wieder nach Hause gekommen seid!“

Miret schlang ihre Arme um Baruns Hals, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn ungestüm auf beide Wangen. Die Männer des Dorfes umringten Vorik und begutachteten die Beute. Mati drängte sich durch die Umstehenden hindurch.

„Willkommen!“, begrüßte er die beiden Jäger. „Was habt ihr für unser Fest mitgebracht?“

„Wir haben zwei Antilopen erlegt!“, antwortete Vorik.

„Und drei Hasen“, ergänzte Barun.

Mati nickte anerkennend.

„Kommt und setzt euch“, forderte er die beiden auf. „Ihr seid bestimmt hungrig und durstig.“

Jemand reichte Vorik einen Krug Bier. Er setzte ihn an die Lippen und trank ihn in einem Zug leer.

An diesem Abend verzehrten sie zur Feier der glücklichen Rückkehr der Jäger die gebratenen Rebhühner, aßen dazu frisch gebackenes Brot und löschten ihren Durst mit verdünntem Bier. Barun saß zwischen Miret und Jore und hörte nur mit halbem Ohr den Gesprächen zu, denn Takira saß nur wenige Schritte von ihm entfernt. Sikai war natürlich auch da. Es war nicht zu überhören, wie er vor seinen Freunden prahlte.

„Takira!“ Jores Stimme riss Barun aus seinen Gedanken. „Fülle noch einmal meinen Becher! Ich habe Durst.“

Takira sprang auf, um den Wunsch ihres Vaters zu erfüllen. Als sie mit einem gut gefüllten Krug zu ihnen herüberkam, lächelte sie Barun an, beugte sich herab und goss ihrem Vater ein.

„Soll ich dir auch nachschenken?“

„Oh, ähm, ja… ja gerne.“

Sie schenkte seinen Becher voll, richtet sich auf und ließ ihre goldfarbenen Augen einen Moment lang auf Barun ruhen.

„Antilopen“, murmelte sie. „So so.“

Barun war sich nicht sicher, ob und was er auf diese eigenartige Äußerung antworten sollte, da fuhr sie bereits fort.

„Aber eine Antilope ist eben doch keine Muyan-Ziege.“ Sie zuckte mit den Schultern, machte kehrt und ging mit wiegenden Hüften zu ihren Freundinnen zurück.

Barun warf einen Seitenblick auf Jore, aber dieser hatte Takiras Bemerkung glücklicherweise nicht gehört. Rasch nahm er einen Schluck aus seinem Becher. Das frische kühle Bier tat gut und löschte wunderbar den Durst, aber den Klumpen in seinem Hals konnte er damit nicht hinunterspülen.

Er hätte ihr sagen können, dass sie Muyan-Ziegen nur in weiter Ferne gesehen hatten, zu weit entfernt selbst für einen Bogenschützen. Er hätte ihr sagen können, dass die Jagd auf Antilopen bei weitem schwieriger war als die Jagd auf Ziegen. Und er hätte ihr sagen können, dass er ihr ein anderes Geschenk mitgebracht hatte.

Doch kein Wort war über seine Lippen gekommen. Auf ihre schnippische Bemerkung war ihm einfach keine kluge Antwort eingefallen. Er nahm noch einen Schluck Bier und vermied es, in Takiras Richtung zu schauen.

Sein Blick fiel stattdessen auf seinen Vater, dessen Durst wie gewöhnlich größer war als der der anderen Männer und der als einziger das Bier unverdünnt trank. An seinen fahrigen Bewegungen erkannte Barun, dass der Alkohol bereits seine Wirkung tat.

„Morgen ist noch genug Zeit zum Reden.“ Entschlossen stand Miret auf. „Vorik und Barun sind sicher müde von der langen Wanderung, nicht wahr?“

Sie sah Barun an und er verstand.

„Mutter hat Recht“, stimmte er ihr zu. „Wir sind seit Sonnenaufgang unterwegs und brauchen einige Stunden Schlaf. Komm, Vater! Lass uns gehen.“

Vorik hievte sich hoch und blieb einen Moment lang leicht schwankend stehen. Dann trottete er davon. Miret nahm Mantel und Tasche ihres Mannes an sich und folgte ihm. Barun sammelte die Waffen ein und folgte seinen Eltern.
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„Was für ein stattlicher junger Mann du geworden bist!“

Miret betrachtete ihren Sohn mit sichtlichem Stolz, als er splitternackt aus dem Fluss stieg. Wassertropfen glitzerten auf seinem Oberkörper und seine Haut war vom kalten Wasser gerötet. Kopfschüttelnd, aber mit einem Lächeln auf den Lippen hob Barun ein Tuch vom Boden auf und schlang es um seine Hüften.

„Hast du die Farben schon vorbereitet?“, fragte er.

„Natürlich“, antwortete Miret. „Komm mit.“

Barun folgte ihr zur Hütte, wo sie ihm die Schalen mit der vorbereiteten Farbe reichte. Er hockte sich auf den Boden, tauchte seinen Finger in die Farbe und zog weiße Linien von den Schultern schräg über die Brust bis hinunter zum Bauchnabel. Mit den nächsten Linien setzte er jeweils tiefer an als bei den vorhergehenden, doch sie alle endeten am Bauchnabel. Zuletzt fügte er eine senkrechte Linie hinzu, die am Hals begann und über das Brustbein nach unten führte. Die Zwischenräume füllte er mit runden und eckigen Symbolen aus. Miret sah ihm dabei zu.

„Hast du ein Geschenk für Takira?“

Barun sah sie erstaunt an.

„Glaubst du, deine Mutter wüsste nicht Bescheid?“ Sie lachte. „Nun? Hast du eines?“, setzte sie nach und Barun nickte. „Darf ich es sehen?“

Er stand auf und holte einen kleinen Gegenstand aus seinem Beutel hervor. Einen kurzen Augenblick zögerte er, bevor er ihn auf Mirets Handfläche legte.

„Eine Blume! Dieses Holz hat eine außergewöhnliche goldgelbe Farbe und eine feine Maserung. Eine wunderschöne Idee!“

Barun wiegte den Kopf hin und her.

„Stimmt etwas nicht damit?“

„Als ich die Blume schnitzte, duftete das Holz nach Apfel. Aber jetzt ist der Geruch weg.“

„Nach Apfel?“ Miret kräuselte die Stirn. „Wo stand dieser Baum denn?“

„Ich habe ihn beim Holzsammeln entdeckt. Es war am Rand der Wasserlosen Ebene.“

„Eher am Rand des Pashan-Gebirges! Stimmt’s?“ Barun nickte und Miret presste die Lippen aufeinander.

„Kennst du den Baum, Mutter? Ich habe ihn in der Umgebung von Kotan noch nie gesehen.“

„Man nennt ihn Falscher Apfel“, grummelte Miret. „Er wächst nur im Pashan-Gebirge. Habe ich dich nicht davor gewarnt, das Gebirge zu betreten?“

„Mutter! Wir waren nicht im Gebirge“, verteidigte sich Barun. „Nur am Rand, auf der Karawanenstraße.“

„Dann ist dieser Baum wohl von den Bergen heruntergewandert“, erwiderte sie. „Ganz alleine, wie Bäume das so machen.“

Barun seufzte. „So glaube mir doch, Mutter! Wir haben das Gebirge nicht betreten. Der Baum wuchs ein Stück oberhalb eines Baches. Wir lagerten dort und ich suchte Brennholz. Das ist alles.“

Diese Erklärung schien Miret zumindest ein wenig zu besänftigen.

„Was ist das für ein Baum, Mutter? Und woher kennst du ihn, wenn er nur im Pashan-Gebirge wächst?“

„Den Namen hat er vom Duft seines Holzes, wie du dir denken kannst“, antwortete sie. „Die Früchte sind ebenso gelblich wie das Holz. Man kann sie nicht essen, aber sie eignen sich hervorragend zum Behandeln von Wunden.“

„Aber warum duftet das Holz nicht mehr?“

„Weil es ausgetrocknet ist. Benetze es mit Wasser und der Duft kommt wieder.“

Sie tauchte ihre Finger ins Wasser, strich mehrmals über das Holz und hielt die Blume dann unter Baruns Nase. Sofort hellte sich seine Miene auf.

„Die Blume ist eine wunderschöne Idee“, wiederholte Miret und schnupperte ebenfalls daran. „Befestige noch ein Lederband daran, dann kann sie sie als Kette um den Hals tragen.“

Miret gab ihm die hölzerne Blume zurück und sah ihm direkt in die Augen.

„Du wirst nicht der Einzige sein, der vorhat, Takira heute ein Geschenk zu machen“, warnte sie. „Also sei nicht traurig, wenn…“

„Sieh mal! Da kommt Sten.“

Überrascht blickte sich Miret um. Sten kam mit großen Schritten übers Feld. Barun war erleichtert, dass sie sich so schnell hatte ablenken lassen.

„Ist etwas passiert?“ Besorgnis lag in Mirets Blick.

„Nein, nein! Alles in Ordnung“, beteuerte Sten. „Wir brauchen noch ein paar Sitzgelegenheiten für heute Abend und im Dorf meinten sie, ich solle dich um eure Hocker bitten.“

„Aber sicher.“ Miret atmete auf. „Du kannst unsere Hocker gerne mitnehmen. Barun wird sie für dich holen.“

Barun stand auf und ging in die Hütte hinein. Sten und Miret blieben zurück.

„Möchtest du dich einen Moment ausruhen?“, fragte Miret.

„Gern“, antwortete Sten und ließ sich auf der Bank neben der Eingangstür zur Hütte nieder.

Miret setzte sich neben ihn, aber sie sah ihn nicht an und sie machte keine Anstalten, eine Unterhaltung zu beginnen.

„Ich freue mich, dass dein Mann und Barun Erfolg bei ihrer Jagd hatten“, sagte Sten in die Stille hinein. „Antilopenfleisch ist wirklich sehr schmackhaft.“

„Es war auch ein weiter Weg bis zu der Gegend, wo die Antilopen leben“, erwiderte Miret. „Irgendwo am östlichen Rand der Wasserlosen Ebene haben sie sie entdeckt.“

„Ich kenne die Gegend.“

„Vermisst du das Herumziehen in der Welt?“, fragte Miret. „Kann einer, der so viel gesehen hat wie du, in einem kleinen Dorf wie Kotan leben?“

„Meinst du, mir wäre das Leben hier zu langweilig?“ Sten schüttelte den Kopf. „Ich bin nach Hause gekommen, weil Mutter meine Hilfe brauchte. Nun ist sie zwar tot, aber ich bleibe dennoch hier.“

Miret sah ihn an und schwieg.

„Ah, da ist er.“

Miret schien erleichtert, dass Barun genau in diesem Moment aus der Hütte trat. Barun stellte drei Hocker vor Sten ab.

„Deine Bemalung ist noch nicht fertig“, bemerkte Sten. „Du solltest dich beeilen, sonst beginnt das Fest ohne dich.“

„Sein Vater wird gleich da sein und seinen Rücken bemalen“, warf Miret ein. „So wie es unter euch Männern Tradition ist.“

„Ich habe Vorik gerade noch im Dorf gesehen“, sagte Sten und lachte auf. „Er und ein paar andere Männer waren damit beschäftigt zu prüfen, ob das Bier gut genug ist für das Fest.“

Miret sprang auf und warf ihm einen eisigen Blick zu.

„Diese Bemerkung hättest du dir wirklich sparen können.“

Stens Lachen verschwand. „Aber…“

„Wenn Vater noch zu tun hat, könntest du mir vielleicht ein wenig behilflich sein“, schlug Barun rasch vor, bevor Sten weitersprechen konnte.

Miret sah von einem zum anderen, dann zuckte sie mit den Schultern, drehte sich um und ging wortlos in die Hütte hinein. Sten sah ihr nach, ein Ausdruck von Ratlosigkeit auf seinem Gesicht.

„Hilfst du mir nun oder nicht?“, brachte sich Barun in Erinnerung.

„Sicher. Ich helfe dir gern. Wo ist die Farbe?“

„Hier.“ Barun reichte ihm die Schalen mit den Farben.

„Dann setz dich“, forderte Sten den jungen Mann auf. „Es ist lange her, seit ich so etwas zum letzten Mal gemacht habe.“

„Ich hoffe, du kennst noch die Muster!“ Barun lachte und Sten gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.

„Vorsicht, junger Mann!“, drohte er grinsend.

Gerade als Sten seinen Finger zum ersten Mal in den Topf mit der weißen Farbe tauchte, verließ Miret wieder die Hütte. Sie hielt einen Korb im Arm und ging an den Männern vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sten sah ihr nach, bis sie in ihrem Garten verschwunden war.
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Den ganzen Nachmittag lang schnitten die älteren Frauen Zwiebeln, Kohl und Rüben und kochten das Gemüse in großen Kesseln, während die jüngeren Frauen Kränze flochten. Sie setzten sie auf ihre Köpfe, um herauszufinden, ob die Größe stimmte und lachten lauthals, als Lina ihren Kranz plötzlich um den Hals trug, während der von Ilva auf ihrem Kopf saß wie eine Nuss auf einem Apfel.

„Ihr solltet tauschen“, schlug Dana vor und hielt sich den Bauch vor Lachen.

Die älteren, verheirateten Frauen sahen sich an und lächelten, als sie an ihre eigene Jugend dachten. Sie waren genauso aufgeregt gewesen wie die jungen Mädchen heute und hatten sich genauso töricht aufgeführt.

Als ihre Heiterkeit allmählich nachließ, nahmen die Mädchen bunte Blumen und flochten sie in ihre Kränze. Die Blüten verströmten ihren betörenden Duft und dieser hob bereits vor Beginn des Festes die Stimmung der Mädchen. Takira wählte für ihren Kranz ausschließlich gelbe und orangefarbene Blüten, denn sie wusste, dass diese ihre goldfarbenen Augen zum Leuchten brachten.

Die jungen Männer badeten im Fluss und schrubbten ihre Körper, bis die Haut rot leuchtete. Dann hockten sie sich am Rande des Dorfplatzes auf den Boden und bemalten ihre Oberkörper mit Mustern aus weißer und rotbrauner Farbe.

„Ich hätte nicht gedacht, dass Vorik es schafft, zwei Antilopen zu erlegen.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass er es schafft, überhaupt ein Tier zu erlegen.“

„Hat er wahrscheinlich auch nicht. Die Antilopen sind gestolpert und haben sich dabei das Genick gebrochen.“

„Halt still! Das soll ein Speer werden und keine Schlange!“

„Hast du gesehen, wie sich mein Speer in das Wildschwein gebohrt hat? Paff! Die Spitze ging so tief rein, dass es sofort umfiel.“

„Das ist noch gar nichts gegen meinen Hirsch. Der ist viel schneller als ein Wildschwein und viel schwerer zu treffen, aber ich habe es geschafft!“

„Und bei mir…“

„Ja, ja, ja.“ Sikai klang gelangweilt. „Ihr wart alle heldenhaft, keine Frage. Und heute Abend könnt ihr damit vor den Mädchen angeben.“

„Angeben? Das habe ich nicht nötig. Ich habe schließlich…“

„Das wissen wir“, unterbrach Sikai ihn. „Macht was ihr wollt, nachher beim Fest, aber ich warne euch: kommt mir bei Takira nicht in die Quere. Verstanden? Wenn einer ihr zu nahe kommt, kriegt er es mit mir zu tun.“

Keiner widersprach ihm, denn auch wenn Sikai nicht der Größte oder Stärkste unter ihnen war, so fand er immer Mittel und Wege seinen Willen durchzusetzen.
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Als die Sonne unterging, durchzog ein herrlicher Duft nach Kräutern und gebratenem Fleisch das ganze Dorf. Sie hatten sich alle auf dem großen Platz vor der Hütte des Kapos eingefunden und saßen in Gruppen zusammen. Sie schlugen sich die Bäuche voll und spülten das Essen mit reichlich Bier hinunter.

„Holt die Trommeln!“, rief Mati und gab damit das Kommando für den Beginn der Tänze.

Einige Männer schlugen den Rhythmus und die jungen Männer begannen zu tanzen. Sie sprangen hoch und drehten sich im Kreis, sie wirbelten spitze Stöcke herum und stachen zu, als würden sie Wild erlegen. Die Mädchen klatschten in die Hände und feuerten sie mit ihren Rufen an.

Auch Barun war unter den Tanzenden und erntete manch bewundernden Blick. Die Blume, die er für Takira geschnitzt hatte, befand sich in einem Beutel an seinem Gürtel. Er sah zu ihr hinüber, doch sie rief gerade einem Jungen etwas zu und schien ihn nicht zu bemerken. Plötzlich drehte sie ihren Kopf. Ihr Lächeln brachte ihn um ein Haar zu Fall. Einen Wimpernschlag später wandte sie sich wieder einem der anderen Mädchen zu und der magische Moment war vorbei.

Barun sah sich rasch um, ob jemand bemerkt hatte, dass er beinahe gestolpert wäre. Alle tanzten weiter. Keiner starrte ihn an und Barun atmete auf.

Einer hatte den Blick, den er und Takira getauscht hatten, aber doch gesehen. Sikai. Und er kochte vor Wut. Alle taten, was er verlangte und hielten sich fern von Takira. Aber Barun? Der Kerl scherte sich einen Dreck darum. Glaubte er denn wirklich, dass der Sohn des Kapos sich das gefallen ließ?

Die Trommeln wurden lauter, ihr Rhythmus schneller, genauso wie die Bewegungen der jungen Männer. Die Mädchen feuerten sie noch lauter an und die jungen Männer taten ihr Möglichstes, um sich vor den Mädchen von ihrer besten Seite zu zeigen und den größtmöglichen Eindruck auf sie zu machen. Barun fühlte sich berauscht vom Hämmern der Trommeln und dem Klatschen und Rufen der Zuschauer. Er war versunken in den Tanz und nahm seine Umgebung kaum wahr.

Der Tanz erreichte seinen Höhepunkt. Mit einem Laut, der wie ein Schlachtruf aus den Kehlen der jungen Männer kam, formten sie einen Kreis um das Feuer, wirbelten ihre Speere hoch in die Luft und stachen zu, als befände sich im Innern des Kreises statt des Feuers ein wildes Tier, das sie gemeinsam töteten.

Die Trommeln und die Rufe verstummten und für einige Momente war nur das schwere Atmen der jungen Männer zu hören. Barun bemerkte, dass er sich beim Tanzen von Takira entfernt hatte. Sikai stand ihm im Kreis gegenüber und er befand sich direkt bei Takira. Jetzt hob er den Kopf und sah zu Barun herüber. Ein Grinsen lag auf seinem Gesicht, so voller Schadenfreude, dass Barun das Blut heiß in die Wangen schoss. Im selben Augenblick wusste er, dass er absichtlich abgedrängt worden war. Doch bevor er etwas unternehmen konnte, wandte sich Sikai ab. Barun sah zu, wie er zu Takira ging und ihr ein Geschenk überreichte, das ihr ganz offensichtlich große Freude bereitete.

Abrupt wandte sich Barun ab. Seine Hand tastete nach dem kleinen Beutel an seinem Gürtel, der die hölzerne Blume enthielt. Er würde sie niemandem schenken, weder Takira, noch einem anderen Mädchen, weder heute, noch in Zukunft. Takira hatte sich die Hörner einer Muyan – Ziege gewünscht, aber es war ihm nicht gelungen, ihren Wunsch zu erfüllen. Er hatte sie enttäuscht und sie hatte sich vom ihm abgewandt. War das die Erklärung für ihr Verhalten?

Plötzlich hielt ihm jemand einen Krug Bier unter die Nase und Barun schüttelte die Gedanken an Takira ab. Sten forderte Barun mit einer aufmunternden Geste zum Zugreifen auf.

„Nach dem Speertanz hast du sicher Durst.“

Barun nickte und nahm den Krug entgegen.

„Ich habe gehört, ihr seid weit herumgekommen“, begann Sten.

Er sah den jungen Mann an, aber Barun schwieg. Der Ärger über Sikai brodelte in ihm und er verspürte wenig Lust zu einer Unterhaltung. Doch Sten gab noch nicht auf.

„Ihr wart im Osten der Wasserlosen Ebene, stimmt’s?“

Barun nickte erneut, sagte aber noch immer nichts.

„Habt ihr auch den Dromafluss gesehen?“

„Nein. Wir sind westlich des Flusses geblieben“, antwortete Barun widerwillig. „Als wir die Antilopen erlegt hatten, sind wir umgekehrt.“

„Das war vielleicht besser so“, pflichtete Sten ihm bei und lachte auf. „Sonst hättet ihr unter Umständen noch das Fest verpasst.“

Barun schwieg und nahm einen großen Schluck Bier. Sten ließ sich auf eine Bank fallen.

„Komm und setz dich zu mir“, forderte er Barun auf. „Erzähl mir noch ein wenig von eurer Jagd.“

„Was fragst du ausgerechnet mich? Die anderen Jäger können dir genauso gut Auskunft geben.“

„Was können die anderen mir Neues erzählen?“, erwiderte Sten schroff. „Ich bin viele Jahre lang durch fremde Länder gereist. Glaubst du, ich wollte wissen, wie es in den Dushan-Hügeln aussieht?“

„Entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen.“

Sten winkte ab.

„Ist schon gut. Fang einfach an zu erzählen.“

Noch einmal zögerte Barun, dann kam er der Aufforderung nach.

„Zuerst sind wir nach Norden gewandert und folgten dann der Route der Karawanen entlang des Pashan – Gebirges. Ich habe es zum ersten Mal aus der Nähe gesehen.“

„Es ist furchteinflößend, nicht wahr?“

„Ja. Es ist, als ob die dunklen Felswände jedem sagen wollen, dass er nicht näher kommen soll.“

Sten nickte bedächtig.

„Und was noch?“

„Später haben wir Händler getroffen und…“

„Händler?“ fragte Sten mit plötzlichem Interesse. „Habt ihr mit ihnen gesprochen? Woher kamen sie?“

„Ja, haben wir. Einer der Männer, die die Karawane bewacht haben, hat sogar nach dir gefragt.“

„Nach mir? Wer war es? Weißt du seinen Namen?“, fragte Sten begierig.

„Harro“, antwortete Barun. „Er sagte, sein Name ist Harro. Ist es wahr? Kennst du ihn wirklich von früher?“

Sten nickte. Sein Blick glitt in weite Ferne und ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte seine Lippen.

„Harro“, murmelte er.

„Er versteht viel von Waffen.“ Baruns Augen leuchteten plötzlich vor Begeisterung und die Enttäuschung über Takiras Verhalten war für den Moment vergessen. „Er war der Anführer und somit für den Schutz der ganzen Karawane verantwortlich. Er hat sich meinen neuen Bogen angeschaut und gesagt, dass ich ihn gut hinbekommen hätte. Er hatte ebenfalls einen Bogen dabei, aber sein Bogen war viel länger als meiner und er hat mir alles erklärt. Sten? Hörst du mir überhaupt zu?“

„Ja, sicher“, erwiderte Sten rasch. „Harro versteht nicht nur viel von Waffen, er kann auch sehr gut damit umgehen.“

„Das kann ich mir vorstellen“, stimmte Barun zu. „Ich habe gesehen, dass er außer dem Bogen auch ein Schwert bei sich hatte. Ich hätte es mir unheimlich gern angeschaut, aber dazu war dann keine Zeit mehr. Sie wollten weiterziehen und wir ebenso. Erst ganz zum Schluss hat er erwähnt, dass er dich kennt.“

„Und Harro war der Anführer der Karawane?“

„Ja, so hat er es gesagt“, antwortete Barun.

„Dann hat er es ja weit gebracht“, sagte Sten anerkennend. „Anführer einer Karawane zu sein war schon immer sein Traum und jetzt hat er es tatsächlich geschafft.“ Er schwieg für einen Moment. „Du kannst dir an Harro ein Beispiel nehmen: er hat sein Ziel nie aus den Augen verloren und nun hat er es erreicht.“

Barun zuckte mit den Schultern „Warst du früher auch so wie er?“

„Ich war nie Anführer einer Karawane, wenn du das meinst“, antwortete Sten. „Aber wir hatten immer Arbeit. Es gab viele Karawanen, die auf ihrem Weg Schutz benötigten.“

„Habt ihr oft kämpfen müssen?“, wollte Barun wissen. „Ich meine, seid ihr oft angegriffen worden?“

„Es kam immer wieder vor“, antwortete Sten. „Früher waren es meist wilde Tiere, die die Karawane angegriffen haben. Wie man hört, muss man sich heutzutage eher vor Räubern in Acht nehmen.“

„Du meinst die Krieger aus Vindor, nicht wahr?“

Sie waren ganz vertieft in ihr Gespräch. Sie bemerkten nicht, dass Miret sie schon eine ganze Weile beobachtete. Sten wollte gerade Baruns Frage beantworten, als Miret plötzlich neben ihnen stand.

„Der Tanz ist längst vorbei“, sagte sie zu ihrem Sohn. „Geh und hol dir etwas von den Süßigkeiten. Du wirst doch diese köstliche Tradition nicht missachten!“

Es war Tradition, dass die Mädchen des Dorfes den jungen Männern nach dem Tanz Süßigkeiten anboten. Dabei wurde viel geschwatzt und gelacht und geschäkert, wonach Barun im Moment gar nicht der Sinn stand. Er war schon drauf und dran, seiner Mutter zu erklären, dass er lieber mit Sten reden wollte und die Süßigkeiten ihm gleichgültig waren, aber da ergriff Sten Partei für sie.

„Deine Mutter hat Recht. Sitz hier nicht bei uns Alten herum, sondern geh lieber zu deinesgleichen!“

Widerwillig stand Barun auf und ging davon. Auf der anderen Seite des Feuers standen die jungen Leute zusammen und redeten. Auf dem Weg zu ihnen musste Barun an einer Gruppe älterer Männer vorbei und im Vorübergehen hörte er seinen Vater mit bereits vom Alkohol schwerer Zunge reden.

„Sie waren so früh unterwegs, weil es im Norden nicht mehr sicher ist“, sagte er gerade. „Diese räuberischen Hunde sind dreister als je zuvor.“

Barun konnte kaum glauben, was er da hörte. Als Tobro von den Kriegern erzählt hatte, hatte sein Vater den Bericht als übertrieben abgetan, aber nun klangen seine Worte genauso unheilvoll wie des Händlers!

„Ein paar Dörfer im Norden wurden überfallen!“, wandte einer der Männer ein. „Na und? Das geschieht doch jedes Jahr!“

„Aber nicht so wie dieses Jahr“, widersprach Vorik. „Sie dringen weiter in den Süden vor und wer weiß? Vielleicht stehen sie demnächst vor unseren Hütten.“

„Das ist Unsinn!“, rief ein anderer aus. „Beinahe zwanzig Tagesmärsche! Niemals wagen sie sich so weit von ihrem Land fort! Niemals!“

„Ha! Ihr habt ja keine Ahnung!“, rief Vorik aus. „Zwanzig Tagesmärsche? Das ist gar nichts für sie. Sie sind schneller und gefährlicher als jedes wilde Tier!“

„Wann hast du zum letzten Mal ein wildes Tier gesehen?“, fragte Mati und lachte laut auf. „Vor deiner Alkoholfahne treten sie die Flucht an, bevor du sie überhaupt zu Gesicht bekommst!“

Die Bemerkung erntete schallendes Gelächter.

„Ja! Lacht ihr nur!“, erwiderte Vorik verärgert.

Er sprang auf, stand einen Moment lang schwankend da und holte tief Luft.

„Euch wird das Lachen noch vergehen!“, fauchte er. „Spätestens, wenn die erste Fackel auf dem Dach eurer Hütte landet und sie über euren Köpfen abbrennt, werdet ihr an mich denken!“

Er ging zum Bierfass, tauchte seinen Krug hinein und füllte ihn bis zum Rand. Er nahm einen großen Schluck und dann stapfte er zornig davon, ohne die anderen Männer noch einmal eines Blickes zu würdigen.

„Dein Vater hat schon immer gerne Geschichten erzählt“, sagte einer der Jäger daraufhin zu Barun. „Aber heute hat er maßlos übertrieben. Räuber aus dem Norden, die bis zu uns vordringen! Das ist noch nie passiert, solange wir hier leben.“

„Der Händler war aber fest davon überzeugt, dass in Zukunft noch viele Dörfer von diesen Räubern bedroht werden“, erwiderte Barun.

„Es war ja klar, dass Barun seinen Vater verteidigt“, rief der Schwager des Kapos aus. „Was soll er anderes sagen? Soll er die Märchen seines Vaters als das entlarven, was sie sind? Reine Wichtigtuerei, sonst nichts!“

Barun war zwar nicht mit jedem Wort seines Vaters einverstanden, aber die abfälligen Äußerungen des Kapos und der anderen Männer ärgerten ihn dennoch. Offener Widerspruch gegenüber den Älteren kam jedoch nicht in Frage und so schluckte er seinen Ärger hinunter und schwieg. Einer der Männer fing an, über die zurückliegende Jagd zu sprechen und die fremden Krieger waren im Nu vergessen.

„Möchtest du eine meiner Pflaumenkugeln probieren?“

Barun erschrak. Er hatte nicht bemerkt, dass Takira neben ihn getreten war.

„Es sind nicht mehr viele da.“

Ihr Lächeln war genauso verlockend wie die süßen Kugeln selbst. Barun konnte keinem von beiden widerstehen.

„Dann kommt mit“, forderte Takira ihn auf.

Auf dem Tisch stand eine flache Schale, deren Inhalt mit einem Tuch abgedeckt war. Sie griff nach der Schale und zog das Tuch weg.

„Hier“, sagte sie und lächelte ihn an. „Ich habe sie extra für dich aufgehoben.“

Es waren noch genau zwei Pflaumenkugeln übrig. Barun nahm eine davon und biss hinein. Die klebrige Masse, mit der die Teigklumpen gefüllt waren, ergoss sich in seinen Mund und er genoss die fruchtige Süße.

„Mhmm, gut“, murmelte er mit vollem Mund. „Niemand macht sie besser als du“, fügte er noch hinzu und Takira lächelte.

Sie sah ihm zu, wie er die Pflaumenkugel vertilgte und sich danach die Finger ableckte. Dann bot sie ihm die zweite Kugel an, doch bevor er sie in die Hand nahm, hielt er inne.

„Und du?“, fragte er. „Hast du selbst auch schon eine gegessen?“

Takira lachte. „Weißt du, wenn ich sie frisch aus dem heißen Öl nehme, schmecken sie am besten.“

„Du hast sie also schon vor allen anderen probiert“, stellte Barun fest und Takira nickte. „Dann kann ich die hier ja ohne schlechtes Gewissen nehmen.“

Barun genoss schweigend den köstlichen Geschmack der letzten Pflaumenkugel, während Takira ihn gedankenverloren beobachtete.

„Du hast vorhin so plötzlich aufgehört zu tanzen,“ bemerkte Takira und es klang wie ein Vorwurf. „Du warst weg, einfach so.“

„Das ist mir gar nicht aufgefallen“, log er. „Ich habe mich mit Sten unterhalten.“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Naja, egal.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Schau mal! Sikai hat mir einen Stein geschenkt.“

Im Schein des Feuers leuchteten ihre Augen, als sie das Schmuckstück stolz vorzeigte. Barun streifte es nur mit einem flüchtigen Blick. Er brachte kein Wort über die Lippen und Takira runzelte die Stirn.

„Was ist mit dir? Bist du schlecht gelaunt?“

„Ich bin nicht schlecht gelaunt.“

Sie war enttäuscht, dass Barun ihrem neuen Schmuckstück nicht die erhoffte Aufmerksamkeit schenkte, aber kurz darauf gewann ihre Neugier die Oberhand.

„Ich habe gehört, ihr seid weit im Nordosten gewesen. Ist das wahr?“

„Ja“, antwortete Barun einsilbig.

„Wo genau wart ihr?“, fragte Takira interessiert. „Wie sieht es da aus? Habt ihr andere Dörfer besucht? Habt ihr Menschen getroffen da draußen?“

Sie sah Barun erwartungsvoll an. Für einen Moment zögerte er, aber der Blick ihrer goldenen Augen war so offen und voller Interesse, dass er beschloss ihr zu antworten, auch wenn sie Sikais Geschenk um den Hals trug.

„Wir sind zuerst nach Norden gezogen“, berichtete Barun. „Und bogen dann Richtung Osten ab. Wir nahmen den Karawanenweg, der direkt am Fuß des Pashan Gebirges entlangführt.“

„Wirklich?“, fragte Takira und beugte sich nach vorn. „Wie sieht das Gebirge aus?“

„Die Berge sind so hoch, dass ihre Spitzen die Wolken berühren“, berichtete Barun. „Die Hänge sind steil und die Felsen dunkel und bedrohlich… als ob sie allein durch ihren Anblick verhindern wollten, dass jemand das Gebirge betritt.“

„Habt ihr eine Spur von den Bewohnern gesehen?“, flüsterte Takira. „Sie sollen furchterregend sein, böse Geister, die jeden töten, der in ihr Reich eindringt.“

Barun schüttelte den Kopf. „Nein. Wir haben nichts von ihnen gehört oder gesehen. Auch nicht den kleinsten Hinweis.“

„Du zweifelst doch nicht daran, dass es sie gibt!“, rief Takira aus.

Barun zuckte mit den Schultern und schwieg.

„Erzähl weiter!“

„Südlich der Karawanenroute liegt die Wasserlose Ebene“, fuhr er in seinem Bericht fort. „Sie ist riesig. Und es gibt dort kein Wasser. Die Bäche, die aus dem Pashan-Gebirge kommen, verschwinden einfach. Erst im Osten den Ebene stößt man wieder auf einen Fluss und fruchtbares Land.“

„Eine riesige Ebene ohne Wasser – das kann man sich kaum vorstellen.“ Takira blickte unwillkürlich in die Richtung, in der die Wasserlose Ebene lag. „Es ist ungerecht, dass nur ihr Männer all das sehen dürft.“

„Vielleicht nehme ich dich irgendwann einmal mit und zeige dir die Ebene“, schlug Barun vor und fügte hinzu: „auch wenn du nur eine Frau bist.“

„Was soll das heißen? Auch wenn ich nur eine Frau bin!“

Barun verkniff sich ein Grinsen. Ihre Augen blitzten.

„Eine Frau kann sich nicht vorstellen, welche Gefahren da draußen lauern.“ Er straffte die Schultern und richtete sich auf. „Man braucht Mut, wenn man eine Reise ins Unbekannte unternehmen will.“

„Ich bin mutig!“, behauptete sie. „Mutiger als alle anderen Mädchen im Dorf! Das kannst du mir glauben!“

„Ich werde es mir überlegen.“ Barun grinste nun doch. „Wenn ich davon überzeugt bin, dass du kein Angsthase bist.“

Takira schnappte empört nach Luft, aber sie kam nicht mehr dazu zu antworten.

„He, Takira“, ertönte die Stimme eines der Mädchen direkt neben ihnen. „Wir wollen tanzen. Na los! Wir warten nur noch auf dich!“

Takira sah auf. Die jungen Mädchen standen in der Nähe des Feuers und einige der älteren Frauen stimmten gerade ein Lied an. Das Lied erzählte von der Arbeit auf dem Feld und dem Leben im Dorf. Die Frauen ahmten beim Tanzen die Bewegungen ihres täglichen Lebens nach.

„Takira!“, rief eine der Älteren herausfordernd. „Steh nicht herum! Zeige uns, dass du einmal eine gute Ehefrau sein wirst!“

Die Bemerkung erntete schallendes Gelächter von den anderen Mädchen und Takira reckte kampflustig das Kinn vor. Doch bevor sie der Aufforderung nachkam, drehte sie sich noch einmal zu Barun um.

„Angst? Du glaubst, ich hätte Angst?“, raunte sie ihm so leise zu, dass nur er es hören konnte. „Ich werde dir beweisen, dass du Unrecht hast. Wir sehen uns bei der Selweneiche - um Mitternacht!“


5
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Die Selweneiche war ein ganz besonderer Baum. Als einziger weit und breit verlor er selbst im Winter seine Blätter nicht. Die Eiche war uralt, hatte einen dicken, knorrigen Stamm und weit ausladende Äste. Am Tag spendete ihr dichtes Blattwerk Schatten, aber in der Nacht war es darunter so dunkel, dass man seine Hand nicht vor Augen sehen konnte. Die Alten erzählten, dass dieser Baum für die Selwen ein heiliger Ort sei und dass sie es nicht mochten, wenn Menschen sich dort bei Nacht aufhielten. Ganz besonders in Vollmondnächten müsse man der Selweneiche fernbleiben, wollte man den Zorn des Unsichtbaren Volkes nicht herausfordern.

An diese Geschichten und Warnungen dachte Barun, als er Takira und die anderen Mädchen beim Tanzen beobachtete. Sie hatte ihn herausgefordert. Schon wieder. Dieses Mal ging es nicht um eine Trophäe, die er ihr zum Geschenk machen sollte. Dieses Mal hatte sie ihn zu einer kühnen Tat herausgefordert, mit der sie ihren Mut beweisen wollte.

Würde sie es wirklich wagen, allen Warnungen zum Trotz mitten in einer Vollmondnacht zur Selweneiche zu gehen? Eigensinnig und stolz genug war sie ja und er traute ihr auch zu, dass sie sich über Traditionen hinwegsetzte. Und dennoch… die Selweneiche? Um Mitternacht?
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Miret hatte beobachtet, dass Barun mit Takira gesprochen hatte. Und seitdem schien ihn etwas zu beschäftigen. Es sah aus, als sei er mit seinen Gedanken weit weg. Ob Takira ihm eine Abfuhr erteilt hatte? Er nahm sich aber auch alles so zu Herzen, was mit Takira zu tun hatte!

Miret seufzte und stimmte in ein Lied ein, das die Frauen gerade zu singen begannen. Es wurde getanzt und gesungen und getrunken. Der Alkohol löste die Zungen, die Stimmung wurde immer ausgelassener und die Nacht schritt voran. Die ersten, die dem Bier zu sehr zugesprochen hatten, wurden müde, zogen sich in ihre Hütten zurück oder legten sich direkt auf dem Dorfplatz schlafen. Die jungen Leute tanzten noch immer, aber Barun war nicht unter ihnen. Miret entdeckte ihn am Rand des Dorfplatzes. Er hatte einen Bierkrug in der Hand und schien tief in Gedanken versunken. Sie ging hinüber zu ihm.

„Warum sitzt du hier so allein herum?“, fragte sie. „Was beschäftigt dich?“

Barun zuckte zusammen.

„Oh, Mutter! Du bist es“, murmelte er. „Was hast du gesagt?“

„Was ist los mit dir?“, wiederholte sie. „Was beschäftigt dich?“

Barun antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern.

„Es ist wegen Takira, nicht wahr?“, bohrte sie weiter. „Ich habe gesehen, dass ihr miteinander geredet habt. Was hat sie zu dir gesagt?“

„Nichts“, antwortete Barun verschlossen. „Wir haben einfach nur geredet.“

Doch damit ließ sich Miret nicht abspeisen. Mit einer energischen Handbewegung wischte sie die Worte ihres Sohnes einfach beiseite.

„Komm mir nicht mit solchen Ausflüchten, mein Sohn“, sagte sie mit einem warnenden Unterton. „Ich habe gesehen, dass Takira etwas zu dir gesagt hat und seitdem sitzt du hier herum und grübelst. Also: was ist es? Worüber denkst du nach?“

Barun schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Es passte ihm gar nicht, dass seine Mutter ihn und Takira beobachtet hatte. Nicht, weil sie irgendetwas Schlimmes oder Verbotenes getan hätten! Sie hatten ja nur miteinander geredet. Aber die Augen seiner Mutter waren schärfer als ihm lieb war. Immer wieder schien es, als blickten sie direkt in seinen Kopf hinein. Es hatte wenig Sinn, Miret belügen zu wollen und so entschloss er sich für einen anderen Weg.

„Kann ich dich etwas fragen?“

„Ja, natürlich.“ Miret nickte.

„Wie ist das eigentlich mit der Selweneiche?“, fuhr er fort. „Versammeln sich dort wirklich bei Nacht die Selwen? Was geschieht mit jemandem, der, sagen wir, in der Nacht dorthin geht?“

„Aha! Das ist es also!“, dachte Miret, doch laut sagte sie: „Es ist ein heiliger Ort für die Selwen. Sie mögen es nicht, wenn die Menschen ungefragt in ihre Welt eindringen.“

„Und was geschieht mit einem Menschen, der es trotzdem wagt?“, wiederholte Barun. „Töten sie ihn?“

„Jeder, der ohne Erlaubnis in einer Vollmondnacht zur Selweneiche geht, setzt sich ihrem Zorn aus“, antwortete Miret ausweichend und bedachte ihren Sohn mit einem prüfenden Blick. „Will Takira etwa zur Selweneiche gehen? Heute Nacht?“

Barun kaute auf der Unterlippe herum und sah seiner Mutter nicht in die Augen.

„Du musst sie daran hindern!“, rief Miret aus. „Sie darf nicht zur Selweneiche gehen! Auf keinen Fall!“

„Aber, Mutter! Du kennst sie doch! Wenn ich ihr sage, dass sie nicht hingehen soll, wird sie mich auslachen und ich stehe wie ein Feigling da!“

„Es ist also eine Mutprobe?“ Miret presste für einen Moment die Lippen aufeinander und schüttelte missbilligend den Kopf. „Wo ist sie? Sie hat eben noch mit den anderen Mädchen getanzt. Siehst du sie?“

Barun sah sich auf dem Dorfplatz um. „Nein. Ich sehe sie auch nicht. Und nun?“

„Wir gehen los und suchen sie“, antwortete Miret entschlossen. „Und ich hoffe, dass wir sie finden, bevor sie die Lichtung erreicht.“

Sie stand auf und ließ ihren Blick über den Dorfplatz schweifen.

„Ich werde in Jores Hütte nachsehen und nehme dann den Weg durch den Wald“, bestimmte sie. „Du siehst unten am Fluss nach und wenn sie sich auch dort nicht aufhält, gehst du entlang des Flusses weiter.“

„Ist das nicht zu gefährlich?“, wandte Barun ein. „Du allein durch den Wald? Sollte ich dich nicht begleiten?“

„Ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Es wäre viel gefährlicher, wenn wir Takira verpassen würden. Also geh jetzt! Warte auf dem Hügel auf mich und geh auf keinen Fall alleine auf die Lichtung. Verstanden?“
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Takira wartete, bis der Alkohol die meisten Dorfbewohner müde gemacht hatte. Auch Sikai hatte reichlich Bier getrunken und schlief direkt auf dem Dorfplatz ein. In einem Moment, als keiner auf sie achtete, schlich sie davon.

Sie ging zunächst am Fluss entlang, doch um zur Selweneiche zu gelangen, musste sie noch ein gutes Stück durch den Wald zurücklegen. Das Mondlicht schien durch die Baumkronen hindurch, sodass sie glücklicherweise auch hier ihren Weg gut erkennen konnte. Zielstrebig ging sie voran, aber je tiefer sie in den Wald vordrang, desto dichter und dunkler wurde er. Und immer öfter fragte sie sich, was sie hier überhaupt machte. Sie hatte sich über Baruns Unterstellung geärgert, dass sie nicht so mutig sei wie ein Mann. Und dann hatte sie gehandelt, ohne darüber nachzudenken, welche Folgen dies haben könnte.

Ein Rascheln schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Was war das gewesen? Ein Tier, dessen Nachtruhe sie gestört hatte? Oder etwa ein Waldgeist, der sie zu vertreiben suchte? Sie atmete ein paarmal tief durch, aber ihr rasendes Herz ließ sich nicht beruhigen.

Wie weit war es noch? In der Nacht sah alles hier so anders aus! Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihren Eingeweiden aus. Es konnte nicht mehr weit sein. Nur noch ein kleines Stück den Hang hinauf, auf der anderen Seite wieder hinunter und sie war am Ziel. Als sie den Hang beinahe erklommen hatte, blieb ihr beinahe vor Schreck das Herz stehen. Sie hörte ein Keuchen und eilige Schritte hinter sich und schnellte herum. Zwischen den Bäumen sah sie einen Schatten, der sich ihr näherte, viel zu schnell näherte. Ihr Kopf schrie: Lauf weg! Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Starr vor Schreck und unfähig sich zu bewegen, stand sie da. Der Schatten erreichte sie und packte ihre Schulter. Takira schrie auf!

„Psst! Leise!“

„Barun!“

„Ja, ich bin‘s. Sei leise!“

„Du hast mich erschreckt! Musste das sein?“ Sie atmete erleichtert auf, aber der Vorwurf in ihrer Stimme war unüberhörbar.

„Komm mit!“, flüsterte Barun. „Wir dürfen nicht weitergehen!“

Er nahm ihren Arm und wollte sie mit sich ziehen, zurück zum Dorf, doch sie schüttelte seine Hand ab.

„Was soll das? Wir sind fast da.“

„Es ist zu gefährlich. Wir dürfen nicht weitergehen!“

„Hier ist niemand. Und es ist nur noch ein kleines Stück.“

Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm in die Richtung, in der die Selweneiche lag und drehte sich dabei halb um, aber im nächsten Augenblick fing ihr Herz erneut an, wie wild zu klopfen. Ein Schatten schälte sich aus der Dunkelheit der Bäume heraus und näherte sich ihnen. Der Schatten schien zu schweben, denn er verursachte keinerlei Geräusch und Takira war sich sicher, dass nun ein Geist gekommen war, um sie für ihr Eindringen zu bestrafen.

„Hier ist dein Weg zu Ende, Mädchen“, sagte der Geist.

Er hatte Mirets Stimme und das erschreckte Takira nur noch mehr. Sie wich zurück, flüchtete sich hinter Baruns Rücken und klammerte sich an ihn. Es tat gut, die Wärme seines Körpers zu spüren, denn das gab ihr die Sicherheit, dass sich außer ihr noch ein weiteres menschliches Wesen in diesem Wald aufhielt.

„Was ist das?“, flüsterte Takira ängstlich. „Ein Geist?“

„Ein Geist?“, wiederholte Barun. „Wie…“

„Lass uns gehen!“, flüsterte Takira, bevor er weitersprechen konnte. „Bitte!“

Sie zupfte ihn am Ärmel und wollte ihn von der Anhöhe fortziehen. Sie wollte so schnell wie möglich weg von diesem Ort. Der klagende Schrei eines Käuzchens schallte durch den Wald.

„Zum Weglaufen ist es jetzt zu spät“ sagte der Geist. „Kommt mit!“

„Barun! Bitte!“, flüsterte Takira.

„Wir laufen nicht weg“, sagte Barun mit fester Stimme. „Wir machen genau das, was meine Mutter sagt.“

„Deine Mutter?“, hauchte Takira.

Barun antwortete nicht, sondern zog sie einfach hinter sich her. Sie folgten Miret einen kurzen Abhang hinunter bis zum Rand der Lichtung, in deren Mitte die Selweneiche stand.

„Setzt euch!“, befahl Miret. „Rührt euch nicht von der Stelle!“

Wieder war es Barun, der sofort gehorchte und Takira mit sich auf den Boden zog. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich neben ihn zu setzen. Sie blickte auf zu dem vermeintlichen Geist.

„Bitte lass uns nach Hause gehen“, jammerte Takira. „Ich weiß, wir sollten nicht hier sein und es tut mir leid.“

„Das sollte es auch“, erwiderte Miret streng.

„Könnten wir nicht einfach gehen?“ Takiras Stimme zitterte. „Das könnten wir doch, oder?“

„Natürlich könntet ihr einfach weggehen“, antwortete Miret, aber diesmal lag ein deutlich ironischer Unterton in ihrer Stimme. „Aber das werdet ihr bleiben lassen! Dazu ist es sowieso zu spät.“

„Zu spät?“

„Zu spät“, raunte Miret. „Sie haben unsere Anwesenheit bereits bemerkt.“

„Bist du sicher?“, fragte Barun und auch er senkte seine Stimme. „Woher weißt du das?“

„Habt ihr den Ruf des Käuzchens gehört?“ Miret sah die beiden jungen Leute an und sie nickten. „Das war eine Warnung, dass Eindringlinge in der Nähe sind, und diese Eindringlinge sind wir.“

„Verzeih, Miret.“ Takira biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick.

„Bleibt hier“, befahl sie. „Und wartet, bis ich wieder zurück bin.“

Miret ging auf die Selweneiche zu. Als sie die ersten überhängenden Äste erreichte, kniete sie nieder. Sie nestelte die Halskette mit dem gelblichen Stein hervor, die sie immer unter ihrem Kleid verborgen trug. Mit gesenktem Kopf und nach oben geöffneten Handflächen murmelte sie Worte in einer Sprache, die noch nie ein Mensch zuvor gehört hatte. Auch in dieser Nacht hörte sie kein Mensch, denn Barun und Takira waren zu weit weg, um etwas zu verstehen.

Der Stein begann zu schimmern. Es war nur ein schwaches Glimmen, wie ein Feuer, von dem nur die glühende Asche übrig ist. Gebannt starrte Barun auf dieses Glimmen und auf seine Mutter. Der goldgelbe Schein wurde stärker und erhellte Mirets Gesicht, das mit einem Mal weicher und jünger wirkte als er es kannte.

Es war vollkommen still auf der Lichtung, als hielte die Welt den Atem an. Takiras Hand stahl sich in Baruns. Sie war kalt. Er hielt ihre Hand fest in der seinen in einem Versuch, ihr Halt und Zuversicht zu geben.

Plötzlich wurde es dunkel und der letzte Rest von Baruns Selbstsicherheit löste sich in Wohlgefallen auf. Mit klopfendem Herzen schaute er hinauf zum Himmel und atmete auf. Es war nur eine Wolke, die sich vor den Mond geschoben hatte, doch die Lichtung lag nun in völliger Dunkelheit. Barun konnte nicht einmal mehr Takira neben sich erkennen. Einzig das Leuchten auf Mirets Gesicht wies ihnen die Richtung, in der die Selweneiche lag.

Plötzlich bewegte sich etwas. Ein Schmetterling flog auf. Barun blinzelte. Ein Schmetterling? Mitten in der Nacht? Er blinzelte erneut, aber der Schmetterling war immer noch da. Mit jedem seiner Flügelschläge breitete sich eine glitzernde Wolke aus, als hätte er in Blütenstaub gebadet. Aus jedem Staubkorn entstand ein neuer Schmetterling und noch einer und noch einer, bis Miret vor lauter sonnengelber Flügel kaum mehr zu sehen war.

Die Wolke wurde größer und mit einem Mal waren die Schmetterlinge verschwunden. An ihrer Stelle schwebte eine Wand aus glitzerndem Staub, die so dicht war, dass sie die Selweneiche und alles um sie herum vor den Blicken der jungen Leute verbarg.

„Ich kann deine Mutter nicht mehr sehen.“ flüsterte Takira. „Ist sie fort?“

Die dunkle Wolke zog weiter und der Mond schickte wieder sein silbernes Licht herab. Barun erkannte die Eiche, sah einen Teil der Wiese, aber nicht seine Mutter. Es schien, als habe die glitzernde Wand sie verschluckt.

„Barun!“ Takira klammerte sich an Baruns Hand. „Kannst du irgendetwas erkennen?“

„Nein, ich sehe sie auch nicht mehr“, antwortete er genauso leise.

„Sollen wir nicht doch verschwinden?“ Takiras Stimme zitterte.

„Solange meine Mutter nicht zurück ist, gehen wir nirgendwohin!“

„Aber sie…“

„Psst! Sei doch mal still.“

Barun neigte seinen Kopf zur Seite und horchte angestrengt. Takira hielt den Atem an.

„Hörst du das?“

Takira nickte. Es war ein Flüstern, ein leises Rascheln. Doch die Blätter bewegten sich nicht. Kein Lüftchen regte sich. Und dennoch war das Rascheln da, als ob die Bäume miteinander redeten.

Hinter der glitzernden Wand kniete Miret und wartete, bis die Schmetterlinge verschwunden waren. Ihr Herz klopfte unruhig, als ein einzelner, viel größerer Schmetterling auftauchte. Seine Flügel leuchteten wie die untergehende Sonne, während die äußeren Spitzen der Flügel blau und grün schimmerten wie das Gefieder eines Pfaus.

Der Schmetterling schlug mehrmals kräftig mit den Flügeln. Tausende glitzernder Staubkörnchen wirbelten durch die Luft und im nächsten Augenblick stand dort, wo kurz zuvor der Schmetterling noch schwebte, eine Frau. Ein Leuchten umgab sie, als ob sich der glitzernde Staub auf ihre Haut gelegt hätte.

Miret verneigte sich, bis ihre Stirn den kühlen Waldboden berührte.

„Miret, Miret“, murmelte die Frau und schüttelte den Kopf. „Was tust du hier? Du störst uns ausgerechnet in dieser Nacht!“

Miret rührte sich nicht, sondern behielt ihre unterwürfige Haltung bei. Die Frau seufzte.

„Sieh mich an!“

Miret hob den Blick und die Frau sah ihr tief in die Augen.

„Verzeih mir, meine Königin“, flüsterte Miret.

Die Königin ging vor Miret auf und ab. Der weite Rock ihres goldfarbenen Kleides schwang bei jeder Drehung um ihre Beine. Die abrupten Bewegungen machten Miret deutlich, wie aufgebracht die Königin war. Ihre Schuhe und ihr Gürtel schimmerten wie die Federn eines Pfaus. Blaue und grüne Edelsteine schmückten ihren hohen Kragen, der aus ihren Schultern herauszuwachsen schien wie die gezackten Flügel eines Schmetterlings.

„Steh auf“, befahl die Königin und wartete gerade so lange, bis Miret ihrem Befehl Folge geleistet hatte. „Sag mir, Miret, was dieser Ort bedeutet? Warum ist er wichtig für uns?“

„Diese Eiche ist ein heiliger Ort des Unsichtbaren Volkes“, antwortete Miret gehorsam. „Sie ist Versammlungsort für Zusammenkünfte, Beratungen und für die heiligen Rituale.“

„Und? Was weißt du noch darüber?“

„Niemand außer den Selwen darf sich bei Nacht hier aufhalten“, fuhr Miret kleinlaut fort. „Ganz besonders bei Vollmond sollte kein menschliches Wesen diesen heiligen Ort betreten.“

„Du weißt es also“, stellte die Königin der Selwen fest. „Du weißt es ganz genau! Und dennoch führst du deinen Sohn und das Mädchen hierher? Deine wichtigste Aufgabe ist es, diesen heiligen Ort zu schützen! Was ist nur in dich gefahren?“

„Es tut mir leid“, sagte Miret zerknirscht. „Es war...“

„Ich habe den Menschen von Kotan erlaubt, hier zu leben.“ Die Königin ging verärgert auf und ab. „Und bisher haben die Menschen diesen Ort respektiert. Was ist geschehen, dass sie das nun nicht mehr tun?“

„Es war nur ein Versehen“, antwortete Miret. „Eine dumme Mutprobe, nichts weiter, Herrin. Doch es ist mein Fehler, dass ich es nicht rechtzeitig bemerkt habe. Bitte verzeih mir!“

„Eine Mutprobe?“, fragte die Königin ungläubig. „Wessen Idee war das? Die deines Sohnes oder des Mädchens?“

„Es war Takira“, antwortete Miret leise und senkte den Kopf.

Sie erwartete Vorwürfe, Ermahnungen und vielleicht die Androhung einer Strafe, aber nichts dergleichen geschah. Die Königin lachte! Überrascht sah Miret auf.

„Sag mir: hat dein Sohn versucht, sie davon abzuhalten?“, fragte die Königin mit einem Lachen in der Stimme.

„Ja, Herrin. Das hat er“, antwortete Miret, was die Königin erneut köstlich zu amüsieren schien.

„Der Sohn einer ungehorsamen, unbelehrbaren und eigensinnigen Frau versucht ein vorlautes, selbstsüchtiges Mädchen von einer Dummheit abzuhalten!“, rief sie aus. „Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie, nicht wahr?“

Miret kaute auf ihrer Unterlippe herum und schwieg. Die Königin seufzte.

„Dein Sohn mag das Mädchen, nicht wahr?“

„Ja, Herrin“, bestätigte Miret. „Aber sie will nur bewundert werden und im Mittelpunkt stehen. Sie ist ein liebes Mädchen, aber viel zu leichtfertig.“

„Mach dir darüber keine Sorgen“, erwiderte die Königin. „Barun wird seinen Weg gehen und das Mädchen wird eines Tages erwachsen werden.“

„Was wird nun aus ihnen werden? Und aus mir?“

„Ihr habt unser Verbot missachtet und die Vollmondnacht gestört. Du hast es nicht verhindert, daher verlange ich zwei Dinge von dir.“

„Ich werde tun, was immer du befiehlst, Herrin.“

„Lehre die beiden, uns und unseren heiligen Ort zu ehren. Dann will ich ihnen die Verfehlung dieser Nacht verzeihen.“

„Das werde ich, Herrin“, versprach Miret. „Das werde ich ganz bestimmt.“

„Und jeder der beiden soll etwas lernen, das ihm vielleicht einmal von großem Nutzen sein wird.“ Die Königin schwieg für einige Momente, dann fuhr sie fort: „Barun soll den Umgang mit Waffen lernen. Sorge dafür, dass er Unterricht bekommt. Und Takira soll alles über die Kraft der Pflanzen und die Magie der Steine lernen – alles, was du selbst darüber weißt.“

„Ja, Herrin“, antwortete Miret. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“

Die Königin nickte. „Ich hoffe es.“

„Darf ich dich noch etwas fragen, meine Königin?“, fragte Miret.

„Ich weiß, was du wissen möchtest.“ Die Königin blickte auf Miret herab. „Ich kann dir deine Strafe nicht erlassen. Die Zeit ist noch nicht um.“

„Ich hatte gehofft…“ Ihre Stimme verlor sich. „Verzeih, Herrin. Ich wollte das Urteil nicht anzweifeln.“

„Wir sorgen für das Gleichgewicht zwischen der Welt der Menschen und der unsichtbaren Welt“, ereiferte sich die Königin. „Aber du hast dieses Gleichgewicht gestört. Weil du dich eingemischt hast. Mehr noch! Du hast das Leben dieser jungen Frau zerstört. Du hast ihr alles weggenommen, was sie liebte.“

„Es tut mir leid“, flüsterte Miret.

„Deine Aufgabe in der Welt der Menschen ist noch nicht erfüllt“, fuhr die Königin fort. „Du musst bleiben und dafür sorgen, dass die Menschen von Kotan unseren heiligen Ort respektieren Und du sollst dein Wissen weitergeben, damit die beiden jungen Leute eines Tages deine Aufgaben übernehmen können. Also sorge dich nicht länger, was aus ihnen werden wird. Dein Sohn und das Mädchen stehen jetzt unter meinem Schutz.“

„Danke, meine Königin.“

„Gib mir deine Hand, Miret.“

Miret streckte ihre Hand aus, die Königin legte etwas hinein und schloss ihre Finger darum.

„Die beiden da drüben werden langsam unruhig.“ Sie lachte leise und ließ Mirets Hand los. „Geh zurück zu ihnen und erfülle deine Aufgabe.“

Tausende winziger Lichter umschwärmten die Königin und hüllten sie in einen goldenen Nebel. Die Luft vibrierte und ein Summen wie von einem Bienenschwarm erfüllte die Nacht. Die Lichter explodierten und im nächsten Augenblick war Miret allein.

Sie öffnete ihre Finger, um zu sehen, was die Königin ihr gegeben hatte. Zwei mattgoldene Steine lagen in ihrer Handfläche. Sie glühten, als ob in ihrem Innern ein Feuer loderte. Ihr warmes Licht erhellte Mirets Gesicht. Sie lächelte.

Takira umklammerte Baruns Hand und starrte mit angehaltenem Atem auf die glitzernde Wand. Das Warten zerrte an ihren Nerven. Nichts veränderte sich. Sie sah zur Seite, versuchte aus Baruns Miene abzulesen, was er empfand, doch es war zu dunkel. Sie fragte sich schon, wie lange diese Warterei noch dauern würde, als sie plötzlich ein Summen hörte. Es klang, als käme ein Bienenschwarm direkt auf sie zu. Angestrengt sah sie zur Selweneiche hinüber. Da waren keine Bienen. Nur die glitzernde Wand, die in diesem Augenblick vor ihren Augen in sich zusammenfiel und verschwand.

Erleichtert atmete Barun auf, als er seine Mutter erblickte. Sie war noch da und sie lebte! Ein seltsames Leuchten umgab sie. Es kam Barun vor, als habe sich ein Teil des Lichtes auf den Körper seiner Mutter gelegt, als sei sie ein Teil der glitzernden Erscheinung geworden. Er blinzelte und das Leuchten war verschwunden. Das silberne Licht des Vollmondes hatte seinen Augen wohl einen Streich gespielt.

Ein Lächeln lag auf Mirets Lippen, als sie sich den jungen Leuten näherte. Takira blickte unsicher und schuldbewusst drein, während Barun ihr fragend und voller Verwunderung entgegensah.

„Kommt mit“, befahl Miret und die beiden sprangen hastig auf.

Sie folgten Miret fort von der Lichtung, durch den Wald und hinunter zum Fluss, wo sie sich am Ufer in den weichen Sand setzte. Die jungen Leute folgten ihrem Beispiel.

„Was ist da gerade passiert, Mutter?“, fragte Barun ungeduldig.

„Es ist alles gut“, antwortete Miret leise und Takira atmete auf.

„Die Selwen haben uns verziehen, dass wir in ihr Reich eingedrungen sind?“, fragte sie zaghaft.

Miret legte ihre Hand auf Takiras Arm und nickte.

„Was ist da gerade passiert, Mutter?“, wiederholte Barun. „Wo warst du? Warum haben wir dich nicht mehr gesehen?“

„Das war Sternenstaub“, antwortete Miret.

„Sternenstaub? Was ist das?“, fragte Barun.

„Das ist pure Magie“, erklärte Miret. „Sternenstaub beschützt dich vor fremden Blicken und vor Gefahren.“

„Aber du warst verschwunden!“, rief Barun aus.

„Nein, ich war nicht verschwunden.“ Miret lächelte vergnügt. „Ich war die ganze Zeit dort. Ihr konntet mich nur nicht sehen“

„War da jemand bei dir, Mutter? Wir haben so seltsame Laute gehört.“

Auch wenn Barun die Fragen stellte, so verfolgte Takira die Unterhaltung dennoch mit gespanntem Interesse. Miret nickte.

„Das war die Königin der Selwen“, sagte sie.

„Die Königin der Selwen?“, rief Barun aus. „Woher weißt du das? Woher kennst du sie? Und warum spricht die Königin der Selwen mit dir?“

Miret gab dem Drängen ihres Sohnes nicht nach, sondern saß eine ganze Weile schweigend da und blickte grübelnd ins Leere. Barun und Takira sahen sich an. Sie waren ratlos und hatten ein Dutzend Fragen, doch es blieb ihnen nichts anderes übrig als zu warten.

„Irgendetwas wird passieren“, murmelte Miret. „Irgendetwas… aber was?“

„Mutter! Wovon sprichst du?“

Wieder war es Barun, der die Frage stellte und seine Stimme war drängend und ungeduldig. Miret schüttelte die Gedanken ab und sah ihrem Sohn direkt in die Augen.

„Sie hat mir einen Auftrag gegeben“, antwortete sie. „Sie weiß etwas - etwas, das noch passieren wird, aber sie hat mir nur diesen Auftrag gegeben.“

„Was für einen Auftrag?“

Barun wurde allmählich ungeduldig. All diese Andeutungen! Was wollte seine Mutter ihnen sagen und warum sagte sie es nicht einfach gerade heraus? Warum grübelte sie so lange? Und worüber?

„Bitte, Mutter!“, drängte Barun.

„Die Königin der Selwen hat euer Eindringen verziehen, aber sie hat mir aufgetragen, dass ihr etwas lernen sollt“, verkündete Miret.

„Lernen? Was sollen wir lernen?“

Endlich fand auch Takira ihre Sprache wieder. Miret wandte ihren Kopf, neigte ihn zur Seite und sah Takira nachdenklich an.

„Zuallererst Respekt“, antwortete sie. „Ihr müsst lernen, die Welt des Unsichtbaren Volkes zu respektieren, damit so etwas wie heute nicht noch einmal vorkommt.“

„Ich werde nie wieder so töricht sein“, versprach Takira mit Inbrunst. „Nie wieder!“

„Wir sollen Respekt lernen?“, fragte Barun. „Das ist alles?“

„Nicht ganz“, erwiderte Miret. „Jeder von euch wird noch etwas Anderes lernen.“

„Noch etwas Anderes?“, wiederholten Barun und Takira wie aus einem Mund.

„Dir, Takira, werde ich alles beibringen, was ich über die Heilkunst und die Kraft der Pflanzen und Steine weiß.“

„Und ich?“

„Das werde ich dir morgen sagen, mein Sohn.“ Miret stand leise stöhnend auf. „Ich bin eine alte Frau und brauche ein paar Stunden Schlaf. Also lasst uns zurückgehen ins Dorf.“


6
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Miret war bei den ersten, die am nächsten Morgen auf dem Dorfplatz erschienen. Einige Männer lagen neben der fast erkalteten Feuerstelle und schnarchten. Eine Frau legte getrocknetes Gras auf das gerade noch glimmende Holz und blies. Als eine kleine Flamme erschien, legte sie dünne Zweige nach und in kurzer Zeit brannte das Feuer wieder. Eine andere Frau holte Wasser vom Fluss und gemeinsam bereiteten die Frauen aus den Resten des Vorabends eine Suppe zu.

Ganz langsam regten sich einige der Schläfer. Einer nach dem anderen kam zum Kochtopf und ließ sich von Miret eine Schale Suppe geben. Auch Sten war unter den Frühaufstehern, doch im Gegensatz zu den anderen Männern schien er keine Nachwehen des Biergenusses zu verspüren. Miret gesellte sich zu ihm.

„Du bist früh auf den Beinen“, sagte sie. „Viel früher als manch anderer Mann.“

„Vielleicht habe ich auch viel weniger Bier getrunken als manch anderer Mann“, erwiderte er und grinste.

Miret warf ihm einen Seitenblick zu. War das gerade ein Seitenhieb auf ihren Mann gewesen? Von Vorik war weit und breit nichts zu sehen. Sten sah hinüber zu einigen Männern, die mit trübem Blick Brotstücke in ihre Suppe tauchten. Miret atmete auf.

„Ich muss mit dir reden“, sagte sie abrupt.

„Ja, sicher. Ich höre.“

Er wandte sich ihr zu, doch sie schüttelte den Kopf.

„Ich werde heute Nachmittag Brombeeren pflücken. Am Hügel, ein Stück flussaufwärts. Weißt du, welche Stelle ich meine?“

„Ja, sicher“, wiederholte er.

„Wirst du kommen?“ Ihre Augen suchten die seinen und er nickte erneut.
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Miret war längst wieder bei der Arbeit in ihrem Garten, als Takira sich zu den anderen am Feuer gesellte. Sie half ihrer Mutter und den anderen Frauen, die Spuren des Festes zu beseitigen. Sie verrichtete ihre Arbeit wie sonst auch, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zurück zur Selweneiche und der Mauer aus glitzerndem Staub. Der Gedanke an das Erlebnis der letzten Nacht ließ sie nicht mehr los und so machte sie sich am Nachmittag auf den Weg zur Selweneiche, um sich den Ort nochmals bei Tageslicht anzuschauen.

Als sie die Lichtung erreichte, entdeckte sie Barun, der langsam über die Lichtung ging und den Boden absuchte. Es gab also noch jemanden, der von den Erlebnissen der Nacht nicht loskam. Sie trat hinaus auf die Lichtung. Barun hörte ihre Schritte, fuhr herum und atmete auf, als er Takira erkannte.

„Ach, du bist es!“

„Natürlich! Wen sonst hast du hier erwartet?“

Sie betrachtete die Stelle am Boden, die er kurz zuvor abgesucht hatte.

„Suchst du nach Spuren?“ Ihre Mundwinkel zuckten. „Hast du irgendetwas entdeckt?“

Er schüttelte den Kopf.

„Da ist nichts“, antwortete er. „Als ob alles nur ein Spuk gewesen wäre.“

„War es aber nicht.“

„Nein, war es nicht“, stimmte er zu. „Zum einen sind die Gaben, die die Frauen gestern hergebracht haben, nicht mehr hier.“

„Das bedeutet, dass die Selwen die Geschenke angenommen haben, nicht wahr?“, flüsterte Takira und Barun nickte. „Und zum anderen?“

„Siehst du das Gras hier? Rund um die Eiche ist es niedergedrückt.“

Takira ging ein Stück um den Baum herum.

„Ja, jetzt sehe ich es auch“, murmelte sie. „Als ob sie hier getanzt hätten.“ Ihre Augen wurden plötzlich ganz groß. „Die Geschichten sind also wahr. Sie versammeln sich. Hier. In den Vollmondnächten. So wie letzte Nacht.“

„Könnte sein“, antwortete Barun. „Bist du deshalb zurückgekommen?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wollte einfach eine Weile nachdenken.“

„Und worüber genau?“

„Naja, über letzte Nacht eben“, murmelte sie. „Weil dieser Ort am Tag so normal aussieht. Kaum vorzustellen, was in der Nacht hier alles vor sich geht.“

„Daran habe ich auch schon gedacht. Wir schlafen seelenruhig in unseren Hütten und hier treffen sich die Selwen und Geister und wer weiß was für Kreaturen noch.“

„Ich wäre gern mal dabei und würde ihnen zuschauen“, brach es aus Takira hervor, doch Barun lachte auf. „Was ist? Warum lachst du?“

„Ich denke nur an letzte Nacht“, antwortete er. „Da hattest du Angst, dass sie uns töten, und jetzt willst du ihnen zuschauen? Werde nur nicht übermütig.“

„Das sagt gerade der Richtige“, fuhr sie ihn an. „Pah!“

Abrupt wandte sie sich ab. Barun blieb unbeweglich stehen und beobachtete sie. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er an ihre blitzenden goldenen Augen dachte. Takira blieb bei der Eiche stehen und berührte den Stamm. Sanft strich sie mit der Hand über die raue Rinde. Schließlich wandte sie sich wieder zu ihm um.

„Meinst du, sie sind hier?“, flüsterte sie. „Auch jetzt? Am Tag?“

„Da musst du meine Mutter fragen. Wenn jemand so etwas weiß, dann sie.“ Er zuckte mit den Schultern und fügte hinzu. „Obwohl ich bis heute Nacht keine Ahnung hatte, dass überhaupt ein Mensch mit den Selwen reden kann.“

„Meinst du, deine Mutter hätte schon öfter mit ihnen geredet?“

„Keine Ahnung“, wiederholte er. „Es sah jedenfalls so aus, als wüsste sie genau, was sie tat. Meinst du nicht auch?“

Takira breitete die Arme aus und zuckte mit den Schultern. „Weißt du mittlerweile, was du lernen sollst?“

Barun schüttelte den Kopf.

„Sie hat nur gesagt, dass wir nicht über das reden sollen, was wir heute Nacht hier gesehen haben. Über die andere Sache hat sie kein Wort verloren. Und ich habe keine Ahnung, warum sie so ein Geheimnis darum macht.“
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Mirets Hände pflückten die schwarzen Beeren, während ihre Gedanken noch bei den Worten der Königin weilten. Ihre Ohren lauschten auf jedes Geräusch, das Stens Kommen ankündigen würde. Endlich vernahm sie seine Schritte und atmete erleichtert auf.

„Danke, dass du gekommen bist“, sagte sie lächelnd.

„Ist irgendetwas passiert?“, fragte er mit besorgter Miene. „Du hast heute Morgen so eigenartig geklungen.“

„Nein, nein“, versicherte sie ihm rasch und fügte etwas leiser hinzu: „Zumindest noch nicht.“

„Jetzt machst du mich aber neugierig“, bemerkte er mit einem Stirnrunzeln.

„Komm!“, forderte sie ihn auf. „Setzen wir uns da drüben hin. Dann können wir in Ruhe über alles reden.“

Er nickte, folgte ihr zu einem Baumstamm und ließ sich neben ihr nieder. Sie sah starr geradeaus und schwieg, sodass er Zeit hatte, sie von der Seite zu betrachten. Ihre hellbraunen Haare waren von feinen Silberfäden durchzogen und ihre Haut von der Arbeit auf dem Feld gebräunt. Um die Lippen herum hatten sich bereits zahlreiche Fältchen eingegraben, die auf ein hartes, entbehrungsreiches Leben hinwiesen. Ihre Augen jedoch blickten aufmerksam und freundlich in die Welt und ließen darauf schließen, dass sie sich mit ihrem Leben abgefunden hatte. Mirets braune Augen waren es, die ihn noch immer an das junge Mädchen von früher erinnerten. Damals hatten sie gefunkelt vor Lebensfreude und…

„Hast du die Geschichten gehört, die Vorik von seiner Begegnung mit den Händlern mitgebracht hat?“, brach sie mitten in seine Gedanken hinein.

„Natürlich! Wer nicht?“

Er lachte auf, aber Miret warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und er wurde sofort wieder ernst.

„Warum fragst du?“

„Was hältst du davon?“, fragte sie statt einer Antwort. „Glaubst du, dass diese Krieger wirklich eine Gefahr für uns sind?“

Sten antwortete nicht gleich. Für einige lange Augenblicke starrte er in die Ferne, dann wandte er sich zu Miret um und sah ihr direkt in die Augen.

„Wenn nur Vorik diese Geschichten erzählt hätte, würde ich wohl kaum einen zweiten Gedanken daran verschwenden.“ Er hielt inne. „Es tut mir leid. Er ist dein Mann, aber…“

„Ich weiß“, erwiderte Miret und reckte entschlossen ihr Kinn vor. „Rede weiter.“

„Ich habe gestern mit Barun gesprochen“, fuhr er fort. „Von ihm habe ich erfahren, dass der Anführer der Karawane ein alter Freund von mir ist. Wir haben mehrere Jahre lang gemeinsam Karawanen begleitet und für ihren Schutz gesorgt. Wenn Harro die Krieger aus Vindor für eine Gefahr hält, dann glaube ich ihm.“

„Und denkt dein Freund, dass auch Kotan in Gefahr ist?“

„Das weiß ich nicht, Miret. Da solltest du besser deinen Sohn fragen.“

„Nein, nein!“, wehrte sie ab. „Er soll nicht denken, dass ich beunruhigt bin.“

„Aber du bist beunruhigt“, wies er auf das Offensichtliche hin.

„Könntest du ihm beibringen, wie man kämpft?“, fragte sie unvermittelt.

„Sicher.“ Er runzelte die Stirn.

„Und könntest du es nicht gerade vor den Augen des ganzen Dorfes machen? Je weniger davon wissen, desto besser.“

Ihre braunen Augen waren bittend auf ihn gerichtet.

„Und dein Mann? Du weißt, Vorik mag mich nicht besonders.“

Mirets Mundwinkel zuckten. Das war stark untertrieben. Vorik sähe es am liebsten, wenn Sten mit der nächsten Karawane weggehen und nie wieder nach Kotan zurückkehren würde.

„Das lass nur meine Sorge sein“, antwortete sie mit größerer Zuversicht als sie fühlte. „Und? Wirst du es tun?“

Wieder hingen ihre Augen an ihm. Ruhig erwiderte er ihren Blick.

„Ja, ich mache es.“

„Danke!“

Mirets Sorgenfalten lösten sich in Luft auf. Ihr Lächeln machte ihre Gesichtszüge weich und brachte das junge unbeschwerte Mädchen zurück, das sie vor langer Zeit einmal gewesen war. Die Erinnerung an seinen Fehler bohrte sich wie ein heißer Stachel in sein Fleisch. Sein Atem stockte, als der Schmerz seinen ganzen Körper erfasste.

„Ich hätte niemals weggehen dürfen!“, stieß er gequält hervor.

„Du hattest sicherlich deine Gründe“, erwiderte sie leise.

Er fuhr sich mit beiden Händen durch die dichten, hellbraunen Haare und seufzte. Dann schüttelte er den Kopf, als ob er die Erinnerungen mit Gewalt daraus vertreiben wolle.

„Ich habe etwas gesucht“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich bin einem Traum hinterhergelaufen, aber Träume sind eben nur Träume, nicht die Wirklichkeit. Leider habe ich das erst viel, viel später erkannt.“

„Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Wir können nur etwas für unsere Zukunft tun.“

„Du hast ja Recht“, seufzte er. „Ich werde deinen Sohn unterrichten und auf diese Weise etwas für die Zukunft tun. Zufrieden?“

„Wann kannst du anfangen?“, fragte sie lächelnd.
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„Komm und setz dich zu mir, mein Sohn.“

Miret saß vor der Hütte auf einem grob behauenen Baumstamm, der als Bank diente und knotete eine dünne Schnur zu einem Netz. Barun beobachtete, wie sie einen gelblichen Stein in das Netz steckte, das Netz verschloss und die losen Enden verknotete. Dann zog sie ein Lederband hindurch und ließ den Anhänger vor ihren Augen hin und her baumeln, um ihr Werk zu begutachten.

„Das hier ist für dich“, sagte sie.

„Er sieht aus wie der, den du um den Hals trägst. Ein Kieselstein.“

„Nein.“ Miret lächelte. „Das ist kein einfacher Kieselstein. Das ist ein Selwenstein.“

„Und was ist ein Selwenstein? Davon hast du noch nie gesprochen.“

„Es ist ein magischer Stein.“ Miret strich über die glatte Oberfläche des Steins. „Wer ihn trägt, steht unter dem Schutz des Unsichtbaren Volkes und jedes Wesen, das in der Lage ist, Magie zu erkennen, weiß das.“

„Woher hast du den Stein, Mutter?“

„Von der Königin.“ Miret lächelte. „Sie hat mir sogar zwei davon gegeben.“

Erst jetzt bemerkte Barun, dass in Mirets Schoss ein zweiter Stein lag, den sie in gleicher Weise eingefasst und an einem Lederband befestigt hatte.

„Für wen ist der?“

„Für Takira.“

Barun nahm den Stein aus Mirets Hand und betrachtete ihn nachdenklich. Er sah nicht nach etwas Besonderem aus, dieser Selwenstein. Sollte er tatsächlich magische Kräfte besitzen? Und woher wusste seine Mutter so etwas?

„Ich sehe Zweifel in deinen Augen, doch lass dir gesagt sein: der Selwenstein hat Kräfte, von denen du keine Vorstellung hast.“ Miret legte ihre Hand auf Baruns Arm. „Auch ich besitze einen Selwenstein.“

Sie nestelte den Stein unter ihrem Kleid hervor.

„Du hast immer geglaubt, das wäre nur ein Schmuckstück, nicht wahr? Aber er ist so viel mehr.“

„Bei der Selweneiche habe ich gesehen, dass er geleuchtet hat“, murmelte Barun und legte seine Stirn in Falten. „Habe ich das wirklich gesehen oder war es eine Täuschung?“

„Du hast dich nicht getäuscht“, antwortete Miret. „Wenn man die richtigen Worte spricht, beginnt der Stein zu leuchten und entfaltet seine Magie.“

„Mutter.“ Barun schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das alles nicht!“

„Irgendwann wirst du es verstehen.“ Miret streifte das Lederhalsband über Baruns Kopf. „Trage den Stein. Das ist für heute das Wichtigste… nun ja: das Zweitwichtigste neben einer anderen Sache.“

Miret lächelte verschmitzt und Barun seufzte.

„Meinst du nicht, dass ich genug Überraschungen hatte für einen Tag?“

„Diese Sache wird dir gefallen.“

„Also heraus mit der Sprache, Mutter! Was ist diese andere Sache?“

„Erinnerst du dich, dass ich sagte, die Königin habe befohlen, dass jeder von euch etwas lernen soll?“ Barun nickte. „Ich bin zwar ein wenig besorgt deswegen, aber ich denke, dir wird es gefallen.“ Sie atmete einmal tief durch, bevor sie weitersprach. „Du wirst lernen zu kämpfen.“

„Zu…kämpfen? Aber wie…? Wer…?“, stammelte Barun.

„Sten wird es dir beibringen“, antwortete Miret. „Ich habe heute mit ihm gesprochen. Er ist der Einzige im Dorf, der etwas davon versteht.“

„Das ist ja großartig, Mutter!“, rief Barun aus. „Ich werde lernen, mit dem Speer und mit dem Schwert zu kämpfen, nicht wahr?“

„Psst! Nicht so laut!“, warnte Miret. „Vorerst soll niemand davon wissen.“

„Weiß Vater schon davon?“

Miret schüttelte den Kopf. „Es würde ihm sicher nicht gefallen, doch ich muss der Königin gehorchen, also haben wir keine andere Wahl.“

„Ich werde nichts sagen“, versprach Barun.

Vorfreude leuchtete in seinen Augen.
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Sten saß am Flussufer und ließ den feinen Sand durch seine Finger rieseln. Obwohl der Sand das Geräusch von Baruns Schritten dämpfte, hörte Sten ihn kommen und stand auf.

„Ah, da bist du ja.“

„Mutter sagte, du wirst mir das Kämpfen beibringen. Womit fangen wir an?“

„So eifrig?“ Sten grinste. „Zuerst will ich sehen, was du kannst.“

„Brauchen wir dazu nicht Schwerter?“

„Nein!“ Sten warf seinen Kopf in den Nacken und lachte auf. „Du wirst den Sand hier noch oft genug schmecken. Heute liegt unser Ziel da draußen.“

Er deutete hinaus auf die Wasserlose Ebene.

„Da draußen? Was ist da draußen?“

„Komm!“, antwortete Sten nur und begann zu laufen.

Barun blieb nichts anderes übrig als ihm zu folgen. Sten lief geradewegs in die Wasserlose Ebene hinein. Zuerst schlängelten sie sich zwischen Bäumen und Büschen hindurch, doch sehr bald ließen sie den grünen Abschnitt entlang des Flusses hinter sich. Der Boden unter ihren Füßen wurde steiniger und staubiger, aber noch immer lief Sten weiter. Barun hatte Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben, aber Sten verlangsamte seine Schritte nicht.

Schließlich kehrten sie in einem weiten Bogen wieder zum Fluss zurück – ein gutes Stück oberhalb der Stelle, an der sie sich getroffen hatten. Barun blieb vornüber gebeugt stehen und atmete tief ein und aus, bis das Keuchen nachließ und der Herzschlag sich einigermaßen beruhigt hatte.

„Ich wollte doch kämpfen lernen“, stieß er hervor. „Warum muss ich dann rennen?“

„Wenn du kämpfen willst, brauchst du Ausdauer.“ Sten schien nicht im Mindesten außer Atem. „Sonst fällst du nach den ersten Schwerthieben vor Müdigkeit um.“

„Das werde ich ganz sicher nicht!“

Sten lachte nur und deutete auf einen umgefallenen Baum, der vom Ufer in den Fluss hineinragte.

„Nächste Übung: du steigst auf den Baumstamm und läufst dort hinaus übers Wasser. Dann drehst du um und läufst wieder zurück. Von den Wurzeln zur Krone und wieder zu den Wurzeln.“

Barun hielt sich an einer Wurzel fest, die hilfesuchend in den Himmel ragte und schwang sich auf den Stamm. Vorsichtig richtete er sich auf und balancierte auf dem Stamm entlang bis zu einer Stelle, an der sich unter ihm das Wasser gurgelnd seinen Weg durch die Zweige und Blätter suchte. Dann kehrte er zu den Wurzeln des Baumes zurück.

„Weiter!“, kommandierte Sten. „Und schneller, wenn ich bitten darf! Du bewegst dich wie eine Schnecke.“

Barun wiederholte die Übung, doch immer wieder spornte ihn Sten zu noch mehr Geschwindigkeit an. Barun lief schneller und konzentrierte sich gleichzeitig darauf, nicht vom Stamm herunterzurutschen. Er bemerkte dabei nicht, dass Sten einen daumendicken Ast von Blättern und Zweigen befreite.

Der erste Stoß brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er landete schimpfend im Uferschlamm.

„Worüber beschwerst du dich?“, wollte Sten wissen. „Glaubst du, der Feind würde mit einem Angriff warten, bis du bereit bist?“

Barun rappelte sich hoch und starrte Sten mit empörter Miene an.

„Hoch mit dir auf den Stamm! Wir sind noch nicht fertig.“

Barun kletterte wieder auf den Stamm und dieses Mal ging Sten neben ihm her. Mit dem Ast versuchte er immer wieder, Barun vom Baumstamm herunterzustoßen und feuerte ihn gleichzeitig an, schneller zu laufen. Sten ließ den jungen Mann erst wieder ausruhen, als sich der Himmel über ihnen rot verfärbte.

„Gut gemacht, mein Junge!“ Er klopfte Barun auf die Schulter. „Für heute haben wir genug trainiert. Lass uns nach Hause gehen.“

In gemächlichem Tempo gingen sie nebeneinander am Fluss entlang zurück zum Dorf.

„Das machen wir ab jetzt jeden Tag“, verkündete Sten.

„Jeden Tag nur laufen?“ Barun blieb abrupt stehen. „Aber wann werde ich endlich lernen zu kämpfen?“

„Nur Geduld.“ Sten grinste. „Sobald du über den Stamm gehen kannst ohne herunterzufallen, bist du bereit, das Kämpfen zu erlernen.“
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Ein paar Tage später erschien Sten beim Treffpunkt am Flussufer und hielt ein längliches Bündel unterm Arm.

„Was hast du mitgebracht?“, fragte Barun.

„Das wirst du gleich sehen.“

Sten lächelte geheimnisvoll und legte das Bündel am Boden ab. Langsam schlug er die Decke zurück und zum Vorschein kamen zwei Schwerter. Aus Holz. Aber es waren Schwerter und Barun lächelte.

„Heute werden wir richtig kämpfen“, verkündete Sten. „Aber zuerst kommt das Lauftraining.“

Barun rollte mit den Augen. Sten streckte seinen Arm aus und Barun lief los. Weit draußen in der Ebene, aber nur so weit, dass Sten ihn noch sehen konnte, wuchs ein einsamer Busch. Barun hängte ein Stück Stoff an einen Zweig und lief zurück zu Sten. Beim zweiten Mal nahm er das Stück Stoff wieder vom Busch herunter und kehrte damit zum Ausgangspunkt auf der Sandbank zurück. Sten war nicht mehr alleine. Miret und Takira waren bei ihm.

„Was macht ihr hier?“, fragte Barun.

Miret warf einen raschen Seitenblick auf Sten und lächelte. „Ich wollte Takira die Stelle zeigen, wo die besten und süßesten Waldhimbeeren wachsen.“

„Und die wachsen hier am Fluss?“, fragte Barun. „Waldhimbeeren?“

„Ja.“

Miret verschränkte die Arme vor der Brust, doch Barun schaute zweifelnd drein.

„Nun ja. Eigentlich bin ich schuld daran, dass wir hier sind“, bemerkte Takira. „Ich war heute sehr unaufmerksam und deine Mutter meinte, ich würde weniger Schaden anrichten, wenn ich Früchte sammle, statt Heiltränke zu mischen.“

„Dann weiß nun jeder, was er zu tun hat“, warf Sten ein und reichte Barun eines der Holzschwerter. „Lass uns endlich beginnen.“

Ein Stück von der Sandbank entfernt fand Miret die Himbeerhecke und die Frauen pflückten die reifen roten Früchte. Manchmal schallte ein Befehl oder eine Ermahnung Stens zu ihnen herüber, doch meistens hörten sie nur die Holzschwerter aufeinander krachen. Als sie ihre Körbe gefüllt hatten, näherten sie sich wieder der Sandbank.

„Links, rechts, links! Höher mit dem Arm! Vergiss nicht die Verteidigung! Einen Schritt zurück und jetzt Angriff!“

Auf Stens Kommando machte Barun einen Schritt vorwärts und stieß gleichzeitig sein Schwert nach vorn. Sten wich aus und schlug sein Schwert von unten gegen Baruns, sodass die Schwertspitze vom ihm abgelenkt wurde. Sten hatte keine Schwierigkeiten gehabt, den Angriff abzuwehren.

„Gut gemacht!“, lobte er trotzdem. „Du musst immer damit rechnen, dass dein Gegner ausweicht. Ich hätte dich leicht von der Seite angreifen können und dann wäre passiert, wovor ich dich von Anfang an gewarnt habe. Weißt du noch, was ich dir als erstes beigebracht habe?“

„Das Gleichgewicht halten und immer auf einen festen Stand achten.“

„Richtig.“ Sten blickte auf und sah, dass die beiden Frauen sie vom Rand der Sandbank aus beobachteten. „Zeit für eine Pause.“

Sten ging auf die Frauen zu. Barun folgte ihm.

„Bist du zufrieden mit meinem Sohn?“

„Er macht sich gut, aber wir brauchen noch etliche Übungsstunden mehr, bis er einen echten Kampf überstehen würde.“

„Das muss er hoffentlich nie“, erwiderte Miret mit Inbrunst.

„Aber, Mutter! Was ist der Sinn eines Kampftrainings, wenn man nie kämpfen wird?“

„Sohn! Du weißt nicht, was du dir wünschst!“

„Aber, Mutter!“

„Sten! Sag du es ihm.“

„Ich? Ich bringe ihm nur das Kämpfen bei. In die Zukunft sehen kann ich nicht.“

„Möchtest du mal probieren?“

Takira streckte Barun ihren Korb entgegen und der Duft der frisch gepflückten Himbeeren stieg Barun in die Nase. Begierig griff er zu.

„Das sah schon ziemlich gut aus“, bemerkte Takira. „Ist der Schwertkampf sehr schwer?“

„Es ist verdammt anstrengend“, antwortete er und fuhr mit der Zunge über die Lippen. „Nichts für...“

Takira zog ruckartig den Korb weg. „Kein falsches Wort! Oder willst du mich schon wieder beleidigen?“

„Beleidigen? Ich…“

Plötzlich wurde Barun klar, was Takira meinte. Sie dachte, er würde ihre Fähigkeiten in Frage stellen, wie er es schon einmal getan hatte, damals beim Fest. Sie war eingeschnappt gewesen und dann in der Vollmondnacht zur Selweneiche gegangen.

„Ich wollte nur sagen: nichts für Schwächlinge. Mehr nicht.“ Barun drehte das Holzschwert zwischen den Fingern. „Zufrieden?“

Takira grinste und hielt ihm den Korb wieder unter die Nase.

„Ich finde es ganz schön aufregend.“

„Was?“

„Na, das hier.“ Sie ließ ihre Hand kreisen. „Alles. Hier draußen zu sein. Weit weg von Kotan.“

„Na, da kann ich noch einen draufsetzen.“ Lachend nahm er ihr den Korb aus der Hand und stellte ihn ab. „Sten! Können wir noch etwas länger Pause machen? Darf ich Takira den Pashan zeigen?“

Sten und Miret tauschten einen kurzen Blick, dann nickte er.

„Geht nur! Aber bevor wir nach Kotan zurückkehren, will ich noch einmal deine Verteidigung testen.“

Barun winkte ihm und seiner Mutter zu, berührte Takiras Arm und ging voraus durch den schmalen Baumgürtel entlang des Flusses. Dann wandte er sich nach links und ging unter dem Bäumen weiter bis zum Fuß eines kleinen Hügels.

„Dort hinauf noch.“

„Und dann?“

„Das wirst du dann sehen.“

Barun ließ Takira stehen und rannte den Hügel hinauf. Kurz nach ihm erreichte sie die Anhöhe.

„Jetzt zeig es mir!“, keuchte sie.

Barun drehte sich um und streckte den Arm aus. Sie folgte seinem Blick.

„Das ist es?“ Ihre Augen leuchteten.

„Ja. Das ist das Pashan Gebirge. Siehst du die weißen Gipfel? Dort oben liegt schon Schnee. Und siehst du die dunklen Hänge? Das sind die steilen Felsen, die den Zugang zu den Bergen verwehren.“

„Die sehen gar nicht so gefährlich aus.“

Barun lachte auf. „Das kannst du nur sagen, weil du weit genug weg bist. Komm ihnen mal näher, dann sieht es anders aus.“

„So nah wie du? Als du vor dem Fest mit deinem Vater dort warst?“

„Genau. Die Felswände türmen sich vor dir auf, dass du glaubst, sie wollen gleich umfallen und dich erschlagen.“

„Trotzdem sind sie wunderschön“, hauchte Takira.

Barun sah sie von der Seite an. So wie du, schoss es ihm durch den Kopf, doch natürlich sprach er den Gedanken nicht aus. Ihre Augen glänzten. Ihr ganzer Körper drückte gespannte Aufmerksamkeit aus, als wolle sie jede Einzelheit in sich aufnehmen.

„Und das alles ist die Wasserlose Ebene.“ Barun deutete nach Osten.

„Sie ist riesig.“

„Und genauso gefährlich wie die Berge dort hinten.“

Takira ließ ihren Blick schweifen. Sie schwieg. Sie stand einfach nur da und konnte sich nicht sattsehen an all dem Neuen.

„Ich fühle mich so frei“, flüsterte sie schließlich. „Ich möchte gar nicht mehr weg von hier.“

Barun antwortete nicht.

„Wäre es nicht wunderbar, wenn wir einfach losgehen könnten, um all diese Länder zu erkunden?“

Barun sah sie an, aber er sagte noch immer nichts.

„Eines Tages werde ich sie sehen. Ich werde frei sein und leben, wie ich es will.“

„Eines Tages wirst du heiraten und Kinder bekommen und du wirst nicht mehr an fremde Länder denken“, erwiderte Barun nüchtern.

„Das wird nicht passieren!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Ich werde nicht so leben wie die anderen Mädchen im Dorf. Ich werde frei sein. Und widersprich mir bloß nicht!“

Barun hob beide Arme. Er hatte nicht die Absicht ihr zu widersprechen. Es war für ihn noch immer nicht selbstverständlich, dass das schönste Mädchen des Dorfes mit ihm sprach, als sei es das Normalste der Welt.

„Die anderen Mädchen reden nur davon, welcher Junge ihnen auf dem Fest ein Geschenk gemacht hat und wer wem schöne Augen gemacht hat. Ich will mehr!“

Barun dachte daran, wie sie beim Fest Sikais Geschenk herumgezeigt und wie offensichtlich sie die Bewunderung der anderen Mädchen genossen hatte. So sehr unterschied sie sich also nicht von ihnen! Doch er war klug genug zu schweigen.

Sie sah ihn an. Ihre goldfarbenen Augen funkelten vor Abenteuerlust und Barun konnte ihnen nicht widerstehen.

„Ich habe dir die Wasserlose Ebene und den Pashan gezeigt. Ich kann dir noch viel mehr von dieser Welt zeigen.“

„Abgemacht!“ Ihre Antwort kam schneller als ein Pfeil fliegen kann. „Ich will, dass das Leben aufregend ist und nie langweilig.“

Sie lächelte und für einige kostbare Momente tauchte Barun ein in das Gefühl, von ihr geschätzt und gebraucht zu werden. Er war der Einzige, der ihr die Welt zeigen konnte, denn kein anderer Junge war jemals weiter als bis zu den Dushan Hügeln gekommen. Er war der Einzige, der ihren Wunsch erfüllen konnte. Und er würde es eines Tages tun, das schwor er sich.
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„War das eben ein Bote?“ Melli wischte sich die nassen Hände an ihrer Schürze ab und sah stirnrunzelnd der langsam schwindenden Gestalt eines Mannes hinterher.

Geron nickte.

„Fürst Jako hat eine Versammlung einberufen. Wir müssen morgen sehr früh aufbrechen.“

„Du nimmst Joran mit?“

Geron nickte.

„Werdet ihr über den Tribut von den Dörfern sprechen?“, fragte sie weiter.

„Es ist Herbst.“

„Ich weiß.“ Melli seufzte.

„Und die Vorräte werden nicht ausreichen, um uns den ganzen Winter über zu ernähren.“

„Ich weiß“, wiederholte sie.

Geron streichelte sanft mit einem Finger über ihre Stirn.

„Nimm die Sorgenfalten von deiner Stirn. Ohne sie siehst du viel hübscher aus.“ Die Andeutung eines Lächelns huschte über das Gesicht seiner Frau. „Siehst du? Schon besser.“

„Ich wünschte, es gäbe eine andere Lösung.“

„Nicht schon wieder, Melli!“ Geron schüttelte verärgert den Kopf. „Du bist meine Frau. Ich will nicht, dass du an unserer Lebensweise zweifelst. Das zeugt von Schwäche und du weißt, dass ich Schwäche nicht dulde. Wenn ich fort bin, bist du hier für alles verantwortlich. Dein Vater wird langsam alt und Joran wird mich begleiten. Du musst also stark sein für mich und für unsere Familie.“

Melli reckte das Kinn vor und straffte ihren Rücken.

„Ich werde stark sein“, flüsterte sie. „Für dich.“

Geron lächelte, beugte sich herab und küsste sie.
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Der Ort der Zusammenkunft lag innerhalb einer befestigten Anlage auf der Hochebene, die das Zentrum von Vindor bildete. Ein Palisadenzaun schützte die Ansiedlung, deren Häuser sich eng an einen Hügel schmiegten. Auf der Spitze des Hügels stand das größte Haus des Dorfes, zu dem sich ein gewundener Pfad hinaufschlängelte.

Geron und Joran stiegen den Pfad hinauf, gemeinsam mit weiteren Männern aus allen Teilen des Landes. Der Himmel war grau und der Nieselregen, den der kalte Nordwind von den Bergen herunterwehte, machte den Pfad glitschig. Jeder Schritt verursachte ein schmatzendes Geräusch.

Die Flügeltüren des Versammlungshauses standen weit offen. In der holzgetäfelten Halle befanden sich schon ein halbes Dutzend Männer, die zusammenstanden und sich unterhielten. Geron schüttelte die Regentropfen von seinem Umhang und gesellte sich zu ihnen. Joran blieb an der Seite seines Vaters und hörte zu.

Im hinteren Teil der Halle befand sich ein Podest, auf dem ein mit Schnitzereien verzierter Stuhl stand. Zwei besonders große Hörner eines Steinbocks zierten die hohe Stuhllehne. Selbst ein Fremder wusste sofort: wer auf diesem Thron saß, herrschte über das Volk von Vindor, wie der Steinbock über die Berggipfel.

Die Gespräche verstummten, als ein Mann die Halle betrat. Er hatte dichtes rotblondes Haar, das ihm bis über die Schultern reichte. Er trug Hosen aus hellem Hirschleder und darüber ein Hemd aus feinem Leinen. Seine Füße steckten in robusten Lederstiefeln. An seinem Gürtel war ein Dolch befestigt, dessen reich verzierter Griff unter dem blutroten Umhang aus schwerem Wollstoff hervorschaute. Die Ränder und der Kragen waren mit dem Fell von Schneeleoparden verziert.

Zwei Leibwächter begleiteten ihn. Es waren große, breitschultrige Männer mit Felljacken, die sie über ihrer nackten Brust trugen, und sie waren bewaffnet mit Speeren und Schwertern.

Fürst Jako schritt durch den Saal, begrüßte jeden Mann persönlich und wechselte mit den meisten von ihnen ein paar Worte. Dann stieg er auf das Podest und nahm auf dem Thron Platz. Ein junger Mann war mit ihm in die Halle gekommen. Als er Joran erblickte, gesellte er sich sofort zu ihm. Die erwachsenen Männer bildeten einen Halbkreis um den Thron, während sich die beiden jungen Männer im Hintergrund hielten.

„Männer von Vindor!“ Die Stimme des Fürsten drang mühelos bis in die hinterste Ecke der Versammlungshalle. „Wir haben uns heute hier versammelt, um über den bevorstehenden Winter zu sprechen.“ Er ließ seinen Blick über die Köpfe der anwesenden Männer schweifen. „Daher lasst mich hören, wie es in euren Dörfern um die Ernte und um die Vorräte für den Winter bestellt ist.“

„Fürst Jako!“ Ein Mann aus dem Südosten des Landes trat vor. „Die Ernte in unseren Tälern war zufriedenstellend. Die Vorratskammern sind gut gefüllt und unsere Maultiere sind mit dem Anteil für den Notspeicher hierher unterwegs. Einen nicht allzu harten Winter werden wir gut überstehen.“

Fürst Jako nickte und forderte den nächsten mit einer Handbewegung dazu auf, die Lage in seiner Heimat zu schildern.

„Wir im Norden hatten nicht dieses Glück“, berichtete dieser. „Der anhaltende Regen am Ende des Sommers hat einen großen Teil des Getreides zerstört. Die meisten Rüben sind im Boden verfault, sodass unsere Speicher nicht einmal zur Hälfte gefüllt sind. Einen Anteil für den Notspeicher können wir dieses Jahr nicht abliefern.“

Fürst Jako kratzte sich am Kinn und legte seine Stirn in Falten.

„Hat der Süden meines Landes wenigstens etwas Gutes zu berichten?“

Drei Männer aus den südlichen Tälern waren anwesend. Sie tauschten rasche Blicke, als ob sie sich erst verständigen müssten, wer von ihnen dem Fürsten antworten solle. Ein grauhaariger Krieger mit einer wulstigen Narbe quer über die linke Wange trat vor.

„Das trockenere Wetter im Süden hat für einen vollen Getreidespeicher gesorgt.“

„Wieviel Getreide könnt ihr für den Notspeicher schicken?“

„Wir werden so viel schicken, wie wir können.“

Fürst Jako runzelte die Stirn. Die Antwort gefiel ihm nicht. Sie war viel zu ungenau um damit planen zu können. Der Inhalt des Notspeichers wurde an diejenigen seiner Untertanen verteilt, die während eines besonders harten Winters Hunger litten. Um für sein Volk sorgen zu können, benötigte Fürst Jako genaue Mengenangaben, aber aus Respekt vor dem alten Krieger ließ er die Sache vorerst auf sich beruhen. Einer der Begleiter des Alten flüsterte ihm etwas zu, doch dieser schüttelte unwillig den Kopf.

„Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?“

Der Krieger mit der Narbe räusperte sich und warf seinem Begleiter einen strafenden Blick zu.

„Ich halte es nicht für wichtig genug, mein Fürst.“

„Heraus mit der Sprache!“, befahl Fürst Jako. „Lass mich beurteilen, ob es wichtig ist oder nicht!“

Der Alte neigte den Kopf.

„In den letzten Tagen sind vier Kälber verendet, mein Fürst.“

„Und?“, brummte Fürst Jako ungeduldig und richtete seinen Blick auf den jungen Begleiter des Kriegers. „Warum bist du der Meinung, dass wir von dieser Sache erfahren sollen?“

Der junge Mann trat vor.

„Die Kälber haben sich einige Tage lang ungewöhnlich verhalten. Sie haben andere Tiere angegriffen und damit die ganze Herde durcheinandergebracht. Sie waren eindeutig krank, denn sie hatten Schaum vor dem Maul, als ich die Kadaver fand.“

Der Fürst kratzte sich am Kinn. „Geron?“

„Auch von uns gibt es nicht viel Gutes zu berichten“, antwortete dieser. „Wir haben nur etwas mehr als die Hälfte der üblichen Menge an Getreide und Rüben geerntet. Das Wetter war zu feucht und der Kälteeinbruch viel zu früh. In der Salzmine haben wir eine neue Ader entdeckt. Allerdings werde ich erst in einigen Wochen sagen können, wie ergiebig sie sein wird.“

„Danke.“ Fürst Jako nickte den Männern zu. „Unsere Vorräte aus der diesjährigen Ernte werden also nicht ausreichen, um unser ganzes Volk satt zu machen. Wir müssen mehr Nahrung einlagern, um über den Winter zu kommen.“

„Wir könnten auf die Jagd gehen“, schlug einer der Männer vor.

Er war unter den Männern bekannt als ein vorsichtiger, eher zögerlicher Mann und als solcher nicht beliebt unter den Kriegern.

„Auf die Jagd?“, rief ein anderer aus und schnaubte verächtlich. „Wir alle waren auf der Jagd und die Ausbeute war kläglich. Eine Bergziege, ein Reh oder drei Hasen – mehr nicht.“

„In den Tälern gibt es noch Wild“, wandte der erste ein.

„Die Jagd ist keine Lösung“, ergriff der Fürst wieder das Wort. „Sie ist viel zu unsicher. Ob wir erfolgreich sind, hängt zum großen Teil vom Glück ab. Sollen wir nur mit Glück unsere Familien über den Winter bringen?“

Ein Raunen ging durch die Reihen und der Fürst wartete einige Augenblicke, bis wieder Ruhe eingekehrt war.

„Gibt es noch andere Vorschläge?“

„Wir holen uns aus den Dörfern, was wir zum Überleben brauchen“, schlug Geron vor. „Die Dörfer im Osten schulden uns für dieses Jahr noch den Tribut, also holen wir uns, was uns zusteht!“

„Ich bin dabei.“

„Ich stimme Geron zu.“

„Ja, Geron hat Recht.“

Bis auf den Vorsichtigen stimmten alle dem Vorschlag zu. Fürst Jako stand auf und verschaffte sich mit erhobenen Händen Gehör.

„Dann ist es beschlossen. Wir werden zwei Trupps zusammenstellen, von denen Geron den einen anführen wird und ich selbst den zweiten. Ich gebe euch zehn Maultiere aus meinem Stall mit, zehn weitere solltet ihr beisteuern. Kommt mit euren Männern und euren Waffen in drei Tagen hierher zurück. Der Winter kann schneller über uns hereinbrechen als es uns lieb ist, daher werden wir keine Zeit verlieren.“

Die Männer gaben murmelnd ihre Zustimmung. Während sie sich untereinander verabredeten, winkte Fürst Jako Geron zu sich heran.

„Geron! Auf ein Wort.“

Geron trat vor den Thron.

„Wirst du deinen Sohn mitnehmen?“, fragte Fürst Jako.

„Ja. Joran soll lernen, auf welche Art und Weise wir unseren Tribut einfordern. Er wird allerdings nur zusehen und noch keine aktive Aufgabe übernehmen.“

„Ich nehme meinen Ältesten auch mit, aber es wird nicht einfach sein, diesen Heißsporn zurückzuhalten.“

„Denk an deine Jugend zurück! Du hast deinem Sohn nicht nur deinen Namen vererbt.“

Geron lachte und Fürst Jako hob schuldbewusst beide Hände.

„Die Berichte aus den meisten Landesteilen sind nicht gerade ermutigend“, bemerkte Geron. „Was immer wir als Tribut nach Hause bringen, wir werden direkt nach der Schneeschmelze weitere Nahrung herbeischaffen müssen.“

„Dann werden wir im Frühjahr die Dörfer im Westen besuchen.“

„Und uns am besten zusätzlich nach Jagdbeute umsehen“, ergänzte Geron.

„Du könntest Glück haben und in der Ebene noch auf Muyan treffen, bevor sie für den Sommer in die Berge zurückkehren.“

„Ja, das war auch mein Gedanke“, stimmte Geron zu. „Dann ist es beschlossen. Ich werde im Frühjahr westlich des Roten Sees nach ihnen suchen.“

„Für Joran wird das eine gute Übung sein.“ Fürst Jako nickte. „Falls du ihn mitnimmst.“

„Das werde ich.“

„Wenn es so weit ist, wirst du mir eine Bitte erfüllen?“

Geron lächelte. „Habe ich jemals eine Bitte von dir abgelehnt?“

Fürst Jako ließ seine Hand auf Gerons Schulter fallen und lachte.

„Nein, noch nie.“

„Also was ist es?“

„Ich möchte dir meinen Ältesten mitgeben.“

„Jako? Natürlich kann er uns begleiten.“

„Er sollte sich noch in Geduld, Beherrschung und Besonnenheit üben und du kannst ihm diese Dinge am besten beibringen.“

„Du ehrst mich.“ Geron neigte seinen Kopf.

„Wo stecken die beiden? Vorhin standen sie doch noch dort hinten!“

Geron zuckte mit den Schultern und grinste.

„Sie sind vermutlich in deinem Haus“, antwortete er. „Joran wird einen Blick auf deine Tochter werfen wollen.“

„Wer kann es ihm verdenken?“ Fürst Jako grinste. „Ich freue mich, dass mit der Heirat unserer Kinder die Freundschaft zwischen unseren Familien noch stärker sein wird.“
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Als sie drei Tage später nach Osten zogen, hüllten dicke, graue Wolken die Berggipfel ein und es roch nach Schnee. Zwanzig Krieger, bewaffnet mit Schwertern und Knüppeln, gingen voraus. Ebenso viele Männer folgten ihnen und führten Maultiere an den Zügeln, um die Beute zurück nach Vindor zu schaffen. Am Abend schlugen sie in einem Tal ihr Lager auf und in der Nacht fiel der erste Schnee. Doch sie hatten Glück. Die Wolken verzogen sich, die Sonne erwärmte die Erde, sodass die südlichen Berghänge bis zum Mittag wieder schneefrei waren. Sie kamen gut voran, überschritten am Nachmittag den östlichen Pass und lagerten am Abend in der Nähe eines kleinen Sees.

In den östlichen Ausläufern der Berge trennten sich ihre Wege. Fürst Jako wandte sich mit der Hälfte der Krieger und Maultiere nach Süden, Geron mit der anderen Hälfte nach Norden.

Das Dorf, dem Geron und seine Männer als erstes einen Besuch abstatten wollten, lag an einem Bach und bestand nur aus sieben Hütten. Geron ließ die Maultiere in der Obhut zweier Bauern zurück und ging mit den restlichen Männern weiter. In Sichtweite des Dorfes hielt er an und scharte die Männer um sich.

„Die Felder befinden sich jenseits des Dorfes“, erklärte er. „Gut möglich, dass die meisten Bewohner heute Morgen dort arbeiten. Also: drei Männer kümmern sich um die Leute auf den Feldern.“ Er deutete nacheinander auf die Männer, die er für diese Aufgabe ausgewählt hatte. „Die anderen umzingeln das Dorf. Ich nehme den direkten Weg. Wir treiben sie auf dem Dorfplatz zusammen.“

Die Männer nickten und Geron wies seinem Sohn einen Platz zwischen seinen Onkel und einem weiteren erfahrenen Krieger zu.

Jorans Herz klopfte, als er im Schutz der Bäume zum Dorf hinüberblickte. Auf der Wiese direkt vor ihnen hüteten vier Mädchen eine kleine Herde Ziegen und ein Dutzend Gänse. Am Ufer spielten ein paar Kinder. Ihr fröhliches Lachen schallte zu den Kriegern herüber.

Geron trat aus dem Schatten des Waldes hervor und sofort fingen die Gänse an zu schnattern. Die Mädchen sahen sich verwundert um und erblickten Geron. Ein Warnruf schallte über die Wiese und Geron und seine Männer rückten rasch vor. Sie trieben die Kinder zusammen mit den Ziegen und Gänsen vor sich her ins Dorf, wo sich die kleinsten unter ihnen sofort in die Arme ihrer Großmütter flüchteten.

„Wo ist euer Kapos?“, fragte Geron.

Eine ältere Frau wies stumm in die Richtung, in der die Felder lagen. Aufgeregte Rufe waren zu hören. Zwei von Gerons Kriegern liefen los, um nachzusehen, was dort auf den Feldern vor sich ging, aber da war es bereits wieder still. Kurz darauf stolperten einige Männer auf den Platz, gefolgt von den Kriegern aus Vindor, die drohend ihre Keulen schwangen. Zwei Dörfler bluteten an Schulter und Oberkörper.

Geron stand mit verschränkten Armen in der Mitte des Dorfes und erwartete sie. Seine Augen suchten den Kapos des Dorfes und blieben auf dem Alten ruhen. Mit gesenktem Kopf trat der Kapos näher.

„Wir sind hier, um unseren Tribut einzufordern.“ Geron ließ seine Stimme absichtlich dunkel und grollend klingen. „Zwei Säcke Getreide, drei Körbe Rüben, fünf Ziegen und zehn Hühner.“

Der Kapos des Dorfes stand händeringend vor Geron, scharrte mit den Füßen und suchte nach Worten.

„Die Ernte war nicht gut in diesem Jahr“, begann er, doch Geron schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

„Keine Ausflüchte! Solche Ausreden höre ich ständig. Ihr steht unter unserem Schutz und dafür schuldet ihr uns Tribut.“

„Schutz! Pah!“

Die Stimme aus dem Hintergrund war nicht laut, aber laut genug, dass Geron sie hören konnte. Der Kapos erschrak, als Geron auf den Sprecher deutete.

„Bringt ihn zu mir!“, befahl er.

Einer der Krieger packte den Sprecher, zerrte ihn unsanft zwischen den Umstehenden hervor und zwang ihn vor Geron auf die Knie.

„Bitte sei gnädig, Herr“, flehte der Kapos. „Er ist jung. Er weiß nicht, was er sagt.“

Geron blickte auf den jungen Mann hinab. Er war in Jorans Alter, hatte braune Augen, braune lockige Haare und blutete an der Schulter. Er war also einer derjenigen, die schon bei ihrer Ankunft Widerstand geleistet hatten.

„Dann werde ich ihm beibringen müssen, dass jedes unbedachte Wort und jede Tat Folgen hat“, erwiderte Geron.

Er nickte dem Krieger zu, der den Jungen nach vorn gezerrt hatte. Mit einem Grinsen warf dieser den Jungen zu Boden und fesselte ihn im Handumdrehen. Ein unterdrückter Aufschrei kam aus den Reihen der Dorfbewohner und eine Frau drängte sich nach vorn. Sie wurde von zwei Frauen daran gehindert und schluchzte verzweifelt auf.

„Kapos“, wandte sich Geron unbeeindruckt an den Dorfvorsteher. „Lass mich nicht länger warten.“

„Ja, Herr. Sofort, Herr.“

Der Alte winkte zwei halbwüchsige Jungs herbei und scheuchte sie zu einer der Hütten. Kurz darauf trugen sie zwei Säcke Getreide heraus und legten sie vor Geron auf den Boden. Zwei Körbe mit Rüben folgten dem Getreide. Einige Kinder fingen die Hühner ein, zwängten sie in Käfige aus Korb und brachten sie auf den Dorfplatz. Die Mädchen, die die Ziegen gehütet hatten, zählten fünf davon ab und führten sie nach vorn. Mittlerweile waren die beiden Bauern mit den Maultieren im Dorf eingetroffen und packten die Getreidesäcke und die Körbe mit den Rüben auf den Rücken der Maultiere.

Geron und seine Männer beobachteten die Dörfler und passten auf, dass sich keiner davonstahl.

„Es fehlt noch ein Korb mit Rüben“, stellte Geron fest.

„Mehr als diese zwei Körbe haben wir nicht geerntet“, klagte der Kapos. „Es sind nur noch wenige halb verfaulte Rüben übrig auf dem Feld.“

Geron sah einen der Männer, die die Leute vom Feld geholt hatten, fragend an und dieser nickte fast unmerklich. Der Kapos sagte also die Wahrheit.

Die Männer hatten in der Zwischenzeit alle Körbe und Säcke festgezurrt und die Ziegen angebunden. Sie waren zum Abmarsch bereit, aber Geron zögerte noch. Er raunte einem seiner Krieger etwas zu, dann ließ er seinen Blick nochmals über die versammelten Dorfbewohner schweifen.

Der Kapos sah ihn mit unsicherem Blick an, eine Frau weinte leise, aber sonst lag lähmende Stille über dem Dorf. Schließlich deutete Geron auf ein etwa dreizehnjähriges Mädchen mit stumpfen dunkelblonden Haaren und einem hageren Gesichtchen. Der Krieger, mit dem er kurz zuvor gesprochen hatte, ging auf das Mädchen zu, entriss es den Armen seiner Mutter und zwang es vor Geron auf die Knie.

„Ihr wolltet mich betrügen“, donnerte Gerons Stimme über den Dorfplatz. „Ihr habt mir den Tribut verweigert! Daher nehmen wir diese beiden mit. Sie werden so lange für uns arbeiten, bis die Schuld eures Dorfes beglichen ist.“

Er wandte sich um und verließ das Dorf. Ein Krieger packte den Arm des Mädchens, stieß dem gefesselten jungen Mann den Knauf seines Schwertes in den Rücken und trieb ihn vor sich her. Die Männer mit den Maultieren und die bewaffneten Krieger folgten ihnen.

Noch lange folgte ihnen das Wehklagen der Mütter.
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„Es ist gut, dass wir bereits im Herbst mit dem Unterricht begonnen haben.“ Miret lächelte. „So konntest du zusammen mit mir die Kräuter sammeln, die uns helfen werden, die Krankheiten des Winters zu vertreiben. Minze, Süßholz, Schlangenzunge, Salbei… du kennst sie, nicht wahr?“

Miret und Takira saßen vor der Hütte. Die Sonne stand tief am Winterhimmel, doch ihre Strahlen hatten gerade so viel Kraft, dass sie draußen sitzen konnten. Takira hob den Kopf und nickte lächelnd.

„Ich hätte nie geglaubt, dass es so viel zu lernen gibt. Die Blätter, Wurzeln oder Früchte, die ich seit meiner Kindheit kenne - sie alle scheinen magische Kräfte zu haben.“

„Das ist wahr. Die Welt ist voller Magie.“

„Und ich hätte nie geglaubt, dass es mir so viel Spaß machen würde“, fügte Takira hinzu. „Es ist alles neu und aufregend.“

Miret sah Takira von der Seite an.

„Du hast mit niemandem über die Nacht bei der Selweneiche gesprochen, nicht wahr? Wie wir es vereinbart haben?“

„Natürlich. Ich will nicht, dass das ganze Dorf von dieser Dummheit erfährt.“

„Nun, ohne diese Dummheit säßen wir beide jetzt nicht hier.“

„Und Barun würde nicht lernen, wie man kämpft.“

„Ob ich darüber glücklich sein sollte, weiß ich noch nicht“, erwiderte Miret und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nur, dass es ihm Spaß macht.“

„So sind die Männer! Sie müssen immer beweisen, dass sie stärker, klüger oder geschickter sind als die anderen.“

„Wie alt bist du?“, fragte Miret und lachte auf. „Woher hast du diese Weisheiten?“

„Ich muss nur die Jungs im Dorf anschauen.“ Takiras Mundwinkel zuckten. „Warum hast du mich wegen der Nacht an der Selweneiche angesprochen? Habe ich etwas falsch gemacht?“

„Nein, nein“, versicherte Miret rasch. „Ich wollte nur herausbekommen, ob ich dir ein weiteres Geheimnis anvertrauen kann.“

Takira sah Miret mit offenem Mund an. Miret zögerte noch einen Augenblick, dann öffnete sie den kleinen Beutel, den sie an ihrem Gürtel trug, und holte einen Gegenstand hervor. Ihre Finger umschlossen den Gegenstand, sodass Takira nicht erkennen konnte, worum es sich dabei handelte. Ihre Hände ruhten in ihrem Schoß. Die Arbeit war vergessen.

Miret öffnete ihre Finger.

„Das ist ein Selwenstein“, erklärte sie. „Die Königin hat mir zwei davon gegeben – einen für Barun und einen für dich.“

„Für mich?“

„Die Königin hat entschieden, dass ihr beide unter ihrem Schutz stehen sollt. Sieh mal! Ich habe den Stein an einem Lederband befestigt, damit du ihn wie eine Halskette tragen kannst.“

Sie streifte das Lederband über den Kopf des Mädchens. Takira tastete nach dem Stein. Ihre Finger strichen sanft über die glatte Oberfläche.

„Ein Selwenstein“, murmelte sie. „Und wie...?“

Sie kam nicht mehr dazu, ihre Frage zu Ende zu stellen.

„Das werde ich dir ein anderes Mal erzählen.“

Takira hob überrascht den Kopf. Miret sah hinüber zu den Ausläufern der Dushan-Hügel und Takira folgte ihrem Blick. Barun kam mit großen Schritten auf sie zu. Sein Gesicht war gerötet und er lächelte den Frauen zu, doch seine Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf den Inhalt des Topfes, der über dem Feuer hing.

„Mhmm. Was gibt es zu essen?“ Er schnupperte und rieb sich den Bauch.

Miret lachte. „Da drin ist kein Essen! Wir kochen eine Salbe.“

„Ist jemand krank?“

„Ja, mein Vater“, antwortete Takira. „Er hustet seit Tagen und manchmal ist es so schlimm, dass er keine Luft mehr bekommt. Deine Mutter meint, dass die Salbe ihm helfen müsste.“

„Sie hilft ganz sicher“, bekräftigte Miret. „Du wirst sehen. Die heilenden Kräfte der Minze werden den Husten lösen. Du kannst den Topf jetzt vom Feuer nehmen und die Salbe in das kleine Tongefäß dort abfüllen.“

„Du lernst ja eine Menge von meiner Mutter.“ Barun grinste. „Das kannst du dann später deinen Töchtern und Enkelinnen beibringen.“

„Du bist ziemlich übermütig heute“, tadelte Miret. „Das hat Sten dir sicher nicht beigebracht, oder?“

„Nein, aber...“

„Töchter und Enkelinnen?“, rief Takira aus. „Ich heirate noch lange nicht! Vielleicht überhaupt nicht.“

„Jeder heiratet.“ Barun zuckte mit den Schultern. „Auch du.“

„Nein! Ich will nicht, dass ein Mann mir sagt, was ich tun soll. Ich will frei sein.“

„Kinder! Hört auf zu streiten. Jeder hat seine Bestimmung im Leben, die er erfüllen muss. Ganz frei von Verpflichtungen ist niemand.“

„Warum muss das so sein?“, fragte Takira. „Warum können wir nicht frei sein?“

„Männer sind frei und können tun, was sie wollen“, warf Barun ein. „Seht euch Sten an. Er war mit den Händlerkarawanen unterwegs, hat die Welt gesehen und niemand hat ihm gesagt, was er tun soll.“

„Das ist so ungerecht! Ich will auch etwas von der Welt sehen!“

„Auch Sten war damals nicht frei“, entgegnete Miret. „Jede Karawane hat einen Anführer und selbst der muss sich nach den Befehlen des Händlers richten, dem die Waren gehören. Frag ihn! Er wird dir sagen, dass ich Recht habe.“

Grummelnd wandte sich Barun ab.

„Treib die Ziegen in den Pferch“, rief Miret ihm hinterher. „Wir sind hier gleich fertig und dann gibt es Abendessen.“

[image: ]

Sikai duckte sich hinter den Holunderbüschen, die eine natürliche Grenze zwischen Voriks Feldern und den Hütten des Dorfes bildeten. Jetzt im Winter waren die Büsche zwar kahl, aber Sikai hoffte, dass das Geäst trotzdem dicht genug war, um seine Anwesenheit zu verbergen. Hinter den Feldern lag die Hütte, in der Barun mit seinen Eltern wohnte. Sikai wusste, dass Takira wieder einmal zu Miret gegangen war.

Die Dämmerung brach bereits herein, als Takira auf dem schmalen Weg zwischen den Feldern erschien. Sie lächelte und Sikai spürte das Verlangen, irgendjemandem die Kehle zuzudrücken. Die Eifersucht auf Barun kochte in ihm wie das Öl, das Miret für die Salbe erhitzt hatte. Er wartete, bis Takira ihn fast erreicht hatte und trat hinter den Büschen hervor. Takira wäre beinahe gestolpert.

„Ach, du bist es.“ Das Lächeln verschwand aus ihren Gesicht. „Du hast mich erschreckt.“

Sikai deutete auf das Tongefäß, das sie mit beiden Händen festhielt.

„Was ist da drin? Irgendein magischer Trank?“

Takira schüttelte den Kopf.

„Nein. Das ist eine Salbe für Vater. Die erste, die ich alleine hergestellt habe.“ Stolz schwang in ihrer Stimme.

„Für deinen Vater?“

„Seit ein paar Tagen hat er Husten und Schmerzen in der Brust. Miret sagt, die Salbe würde die Schmerzen lindern.“

„Aha. Miret.“

„Warum sagst du das so komisch?“

„Ich? Komisch?“

„Ja. Du sagst das, als würde dir irgendetwas daran nicht passen. Miret bringt mir unheimlich viele Dinge bei, die ich mein ganzes Leben lang gut gebrauchen kann.“

„Das kann meine Mutter auch.“

„Aber nicht so wie Miret“, widersprach Takira. „Und jetzt muss ich nach Hause, also lass mich vorbei.“

Sikai öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber Takira drängte sich an ihm vorbei und lief rasch nach Hause.
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„Du machst ja ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter!“

Sikai stapfte ohne eine Antwort an seiner Mutter vorbei ins Innere der Hütte. Illa runzelte die Stirn und folgte ihm.

„Was ist geschehen? Heraus mit der Sprache!“

„Es ist wegen Takira.“

„Sei nicht so bockig und rede mit mir!“

„Sie war wieder bei Miret.“

„Und?“

„Jeden Tag geht sie zu Miret!“, maulte Sikai. „Angeblich bringt die Alte ihr lauter wichtige Dinge bei. Ich denke aber, dass sie Takira nur dummes Zeug einredet.“

„Ich habe auch gehört, dass Miret ihr alles über die Heilung von Krankheiten und über die Kraft der Kräuter beibringt“, bestätigte Illa. „Takiras Eltern sind wohl damit einverstanden.“

„Aber ich habe ihr beim Fest die Halskette geschenkt! Ich! Nicht dieser Nichtsnutz!“

„Ich weiß, ich weiß“, besänftigte Illa ihn.

„Du hast versprochen, dass ich sie heiraten kann“, warf Sikai seiner Mutter vor. „Und jetzt rennt sie dauernd nur zu Barun und mit mir redet sie kaum noch. Tu etwas, damit das aufhört!“

„Mir gefällt das ebenso wenig wie dir. Ich werde nochmal mit deinem Vater reden.“

„Ja, tu das! Vater soll mit Jore reden und den Heiratstermin endlich festlegen! Ich will nicht länger warten!“

„Ich kümmere mich darum“, versprach Illa. „Und jetzt mach nicht länger so ein Gesicht! Geh und sieh nach, wo dein kleiner Bruder mit den Hühnereiern bleibt! Wir wollen essen.“

Noch am gleichen Abend setzte Illa ihr Versprechen in die Tat um.

„Mati! Ich muss mit dir reden.“

Mati arbeitete an einem neuen Stiel für die Axt.

„Hm.“

„Es ist wichtig!“

Illas Stimme klang so bestimmend, dass diese Tatsache auch in Matis Bewusstsein drang. Er hob den Kopf und sah seine Frau stirnrunzelnd an.

„Was ist denn so wichtig?“

„Es geht um deinen Sohn.“

„Um welchen?“

„Um Sikai natürlich!“

„Aha“, murmelte er und handelte sich damit einen erbosten Blick seiner Frau ein. „Was ist mit Sikai?“

„Du weißt, dass er Takira heiraten will.“

„Ich weiß, dass du es willst.“

„Ich will nur, dass unser Sohn glücklich wird“, entgegnete Illa und presste für einige Augenblicke die Lippen aufeinander. „Und das sollte auch dein Ziel sein!“

„Ist es ja, ist es ja“, beeilte er sich zu versichern.

„Du musst mit Jore reden und die Hochzeit vorantreiben!“

„Ich habe gehört, Jore sei krank. Da wird er andere Sorgen haben.“

„Na und? Je kränker er ist, desto mehr Grund sollte er haben, seiner Tochter einen guten Ehemann zu verschaffen.“

Mati sah seine Frau an.

„Was starrst du mich so an?“, zischte sie. „Ich denke nur einen Schritt weiter als du! Jeder Vater sollte dafür sorgen, dass seine Familie versorgt ist, falls ihm etwas zustoßen sollte.“

Mati seufzte. „In Ordnung. Was soll ich tun?“

„Ich gehe morgen zu Anda und werde in Erfahrung bringen, wie es um Jore steht. Ich werde herausfinden, ob der richtige Augenblick gekommen ist und dann bist du an der Reihe. Dränge auf einen baldigen Hochzeitstermin, damit kein anderer unserem Sohn zuvorkommen kann!“
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Mirets Salbe linderte den Husten und wenige Tage später verschwand er sogar völlig, aber dafür kam das Fieber. Obwohl das Wetter umgeschlagen war und ein stürmischer Wind ein paar verirrte Schneeflocken durchs Dorf trieb, glühte Jores Körper wie Feuer. Immer wieder krümmte er sich vor Schmerzen. Und von einem Augenblick zum nächsten zitterte er vor Kälte. Niemand im Dorf kannte eine solche Krankheit und niemand wusste Rat, nicht einmal Miret. Keines der althergebrachten Heilmittel brachte Jore auch nur ein Quäntchen Linderung. Schließlich machte sich Mati auf den Weg hinüber zu Jores Hütte. Anda begrüßte ihn mit einem müden Lächeln.

„Wie geht es ihm?“, fragte Mati.

„Nicht gut“, antwortete Jores Frau. „Das Fieber ist noch immer hoch und die Krämpfe haben auch kaum nachgelassen.“

„Meinst du, ich kann mit ihm reden?“, fragte Mati mit besorgter Miene.

„Geh nur“, antwortete sie. „Etwas Zerstreuung wird ihm guttun.“

Jore schlug die Augen auf, als Mati an sein Bett trat. Er hatte eine höchst ungesunde Gesichtsfarbe, fand Mati und war froh, dass er sich zu diesem Besuch entschlossen hatte. In ein paar Tagen könnte es vielleicht schon zu spät sein.

„Wie geht es dir?“, fragte Mati den Kranken.

Jore schüttelte den Kopf.

„Es steht nicht zum Besten mit mir“, antwortete er mit leiser Stimme. „Mein Leib krampft sich zusammen, sobald ich etwas zu mir nehme und er glüht, als würde da drin ein Feuer brennen.“

„Das wird wieder.“ Matis Stimme drückte mehr Zuversicht aus, als er tatsächlich fühlte. „Das kommt von diesem Wetter“, fuhr er fort. „Diese Kälte und dieser Wind! Aber das wird schon wieder. Du bist ja ein Mann im besten Alter!“

In diesem Moment begann Jores Körper zu zucken. Er stöhnte auf und umfasste mit schmerzverzerrter Miene seinen Bauch. Sein Leib krümmte sich, rollte sich zusammen wie eine Kugel, während unablässig Schmerzenslaute aus seinem Mund kamen. Anda eilte an die Seite ihres Mannes und schob den Bottich neben sein Bett. Sie stützte seinen Kopf, als er sich über den Bottich beugte. Er hustete und würgte und das Erbrochene verbreitete einen fauligen Geruch. Mati drehte den Kopf zur Seite.

„Danke“, keuchte Jore schließlich. „Es geht schon wieder.“

Schwer atmend sank er zurück, während Anda den Bottich nach draußen brachte. Mati betrachtete den Kranken schweigend, bis Anda mit einem gefüllten Becher zurückkehrte. Es roch nach Kamille und Minze und nach etwas anderem, das Mati nicht zuordnen konnte.

„Hier, trink!“ Sie stützte Jore und setzte den Becher an seine Lippen.

Nachdem er einige Schlucke getrunken hatte, stellte seine Frau den Becher ab. Jore nickte ihr dankbar zu und sie verließ den Raum. Mati beobachtete die Szene mit großem Interesse. Das Getränk schien zu helfen, denn die Krämpfe ebbten ab und Jore ließ sich schwer atmend auf sein Bett zurücksinken.

„Was ist das für ein Getränk?“, fragte Mati. „Es scheint dir gut zu tun.“

„Ja“, antwortete Jore mit kratziger Stimme. „Das ist eine Medizin, die Takira von Miret mitgebracht hat. Sie lindert die Krämpfe.“

„Das ist gut“, freute sich Mati. „Das sind wirklich gute Nachrichten.“

Die Nachwirkungen der Krämpfe machten Jore noch zu schaffen. Er atmete keuchend ein und aus und nickte schweigend.

„Schön, schön“, murmelte Mati und räusperte sich. „Wenn du dich stark genug fühlst, würde ich gerne noch eine Sache mit dir besprechen.“

„Gib mir noch etwas von Mirets Trank.“ Jore stützte sich auf einen Ellbogen, nahm den Becher von Mati entgegen und trank langsam einige Schlucke. „Was möchtest du mit mir besprechen?“

„Es geht um unsere Kinder“, begann Mati. „Es ist kein Geheimnis, dass Sikai deine Tochter heiraten will. Ich bin gekommen, um mit dir über den besten Tag für die Hochzeit zu sprechen.“

„Muss das heute sein? Du siehst doch, wie es mir geht.“

„Junge Leute sind immer fürchterlich ungeduldig.“ Mati breitete die Arme aus und zuckte mit den Schultern. „Sie können es kaum erwarten.“

„Takira ist noch viel zu jung.“

„Sie wird im nächsten Jahr sechzehn“, entgegnete Mati. „Denk an unsere Jugend zurück! Wie alt war deine Frau, als du sie zu dir genommen hast? Sie war fünfzehn, genau wie meine Frau. Deine Tochter ist genau im richtigen Alter!“

„Ich weiß nicht“, antwortete Jore zögernd.

„Ich kann verstehen, dass du Takira noch eine Weile bei dir behalten möchtest“, erwiderte Mati versöhnlich. „Aber denk auch einmal an die Zukunft! Wer wird sich um deine Familie kümmern, wenn du einmal nicht mehr da bist?“

„Noch bin ich nicht tot, Mati!“, brummte Jore. „Noch nicht.“

„Natürlich nicht!“, rief Mati aus. „Wir alle hoffen, dass du bald wieder auf die Beine kommst. Ich dachte nur, wenn unsere Kinder schon bald heiraten wollen, sollten wir ihnen nicht im Wege stehen, oder?“

„Von einer baldigen Heirat hat Takira mir nichts gesagt.“

„Muss sie das unbedingt in Worten tun? Sie hat beim Fest Sikais Geschenk nicht nur angenommen, sondern es allen im Dorf voller Stolz gezeigt. Wenn das kein Zeichen ist...“

„Hm. Da hast du nicht ganz Unrecht. Ich werde nochmal mit ihr reden.“

„Aber lass dir nicht zu viel Zeit. Du weißt, dass die Felder bald gepflügt werden müssen.“

Jore runzelte die Stirn. „Und was hat das mit Takira und Sikai zu tun?“

„Nun ja.“ Matis Finger schabten über sein Kinn. „Es ist meine Entscheidung, wer den Pflug und die Ochsen zuerst bekommt. Die Arbeit mit dem hölzernen Pflug ist viel beschwerlicher und in deinem derzeitigen Zustand… Die Familie geht natürlich vor.“

Jore sah Mati für einige Augenblicke schweigend an. Dann stellte Jore den Becher neben seinem Bett ab.

„Ich werde über deinen Vorschlag nachdenken, Mati, sobald ich wieder gesund bin. Dein Sohn ist zweifellos eine gute Partie, aber ich werde mit Anda und Takira sprechen, bevor ich eine Entscheidung treffe.“

Das war zwar nicht die Antwort, die Mati gerne gehört hätte, aber er ahnte, dass er heute keine andere bekommen würde. Sikai und Illa würde der Ausgang des Gespräches gar nicht gefallen, soviel war sicher.
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Sten griff an. Die hölzernen Schwerter krachten aufeinander, als Barun den Angriff parierte. Sten führte einen weiteren Hieb aus, dem Barun gerade noch ausweichen konnte. Doch bereits der dritte Schwerthieb brachte Barun aus dem Gleichgewicht. Er taumelte rückwärts, ruderte mit den Armen und landete mit dem Hinterteil im Sand. Sten sah kopfschüttelnd auf ihn herab.

„Du bist heute ziemlich nachlässig bei deiner Verteidigung. Ich kann sie mühelos durchdringen. Langweilt dich mein Unterricht?“

„Nein! Ganz und gar nicht.“

„Dann steh auf und mach weiter!“

Barun beeilte sich, Stens Aufforderung nachzukommen. Er strengte sich an und in der kalten Luft kam sein Atem stoßweise wie kleine Wolken aus seinem Mund. Eine Zeitlang konnte er sich Stens Angriffen erwehren, dann ließ seine Aufmerksamkeit wieder rapide nach. Für Sten war es ein Leichtes, ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen. Ein heftiger Stoß beförderte Barun erneut in den Ufersand und er spürte Stens hölzerne Schwertspitze an seinem Hals.

„Du bist nicht bei der Sache!“, schimpfte Sten. „Du kämpfst wie ein Dreijähriger.“

Barun wollte sich aufrichten, doch Sten zog das Schwert nicht zurück.

„Es tut mir leid“, presste er hervor.

„Warum versuche ich überhaupt, dir etwas beizubringen?“, rief Sten zornig aus. „Du wankst herum, bewegst dich, als ob deine Füße im Schlamm feststecken. Wo bist du nur mit deinen Gedanken?“

Obwohl die Schwertspitze aus Holz war, drückte sie auf Baruns Kehle. Er drehte seinen Kopf zur Seite, um besser atmen zu können, aber Sten ließ nicht locker. Barun schloss die Augen und rührte sich nicht und ganz allmählich schien Sten sich zu beruhigen. Schließlich zog er das Schwert zurück und warf es neben Barun in den Sand.

„Es tut mir leid, Sten. Ich... ich kann nichts dafür. Es geht heute einfach nicht.“

„Und warum?“

Sten stemmte die Fäuste in die Hüften. Es sah für Barun nicht so aus, als würde er mit einer Ausrede davonkommen.

„Es ist wegen Sikai. Ich muss ständig an ihn denken.“

„Ich könnte es verstehen, wenn du an ein Mädchen denken würdest. Aber an Sikai?“

Der Hohn in Stens Stimme trieb das Blut in Baruns Wangen.

„Das habe ich doch nicht gemeint! Es ist ganz anders als du denkst. Ich... ich habe eine Stinkwut auf Sikai.“

„Sikai ist ein eingebildetes Muttersöhnchen! Wodurch hat er dich so in Rage versetzt?“

Barun setzte sich auf, nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn durch seine Finger rieseln. Er war sich nicht sicher, ob er Sten erzählen sollte, was ihn so wütend gemacht hatte. Es gab viele Dinge, die er an Sten bewunderte, aber bisher hatte er seinem Kampflehrer wenig Persönliches anvertraut. Sten schien sein Zögern zu bemerken. Er setzte sich neben Barun in den Sand und wartete.

„Vater schickte mich gestern zu Mati, um den Pflug holen“, begann Barun schließlich. „Als ich zu Mati kam, war er aber nicht da. Sikai fragte, was ich wolle und als ich es ihm sagte, lachte er mich einfach aus. Ich... er... weißt du, es war ausgemacht, dass wir gestern die Felder pflügen können, aber plötzlich war der Pflug nicht da. Und Sikai sagte, er hätte keine Ahnung, wann wir den Pflug bekommen könnten.“

Barun presste die Lippen aufeinander, als könne er seiner eigenen Stimme nicht mehr trauen. Er ballte die Fäuste und versetzte dem Sand einen Hieb. Sten wartete.

„Ich war so wütend“, fuhr Barun mit bebender Stimme fort. „Ich hätte ihm am liebsten in sein grinsendes Gesicht geschlagen, aber dann tauchten seine Freunde auf und ich ließ es lieber bleiben.“

Sten sah ihm die Wut auch jetzt noch an.

„Und was hat dein Vater dazu gesagt?“

Barun räusperte sich. „Äh… nichts. Er meinte nur, ich könne ja schon mal mit dem Holzpflug anfangen. Mit dem Holzpflug! Ich habe ihm Vorwürfe gemacht und gesagt, dass es ungerecht ist und dass er mit Mati reden soll. Wir haben genauso ein Anrecht auf den Pflug und den Ochsen wie alle anderen!“

„Du hast Recht.“ Sten zog die Augenbrauen zusammen. „Vorik sollte mit Mati reden.“

„Das macht er bestimmt nicht.“ Barun winkte ab. „Heute Morgen habe ich mit dem Holzpflug und der Ziege gepflügt, allein, während er…“

Sten schwieg. Er konnte sich denken, was Vorik getan hatte, statt seinem Sohn auf dem Feld zu helfen.

„Warum muss sich Sikai immer aufführen, als wäre er der Größte?“, platzte es noch einmal aus Barun heraus. „Er kann es einfach nicht lassen! Dauernd versucht er, mich herumzukommandieren und behandelt mich wie den letzten Dreck!“

„Dann lass es dir eben nicht gefallen!“

„Du hast gut reden. Dir gegenüber wagt er so etwas ja auch nicht.“

„Er weiß ganz genau, wer ich bin und was er zu erwarten hat, wenn er mir frech kommt.“

„Siehst du? Genau das meine ich!“

„Dann zeig ihm, wer du bist!“

„Das sagst du so einfach! Du bist ja auch… du bist eben du.“ Barun zuckte mit den Schultern. „Aber ich? Wer bin ich?“

„Das, mein Junge, musst du ganz alleine herausfinden.“

„Ach ja? Wie soll das gehen? Du bist in der Welt herumgekommen, weißt alles und wirst von allen geachtet. Was habe ich dagegen vorzuweisen? Ich kann einen Acker pflügen und das war’s.“

Sten stand auf und schaute für einen Moment kopfschüttelnd auf Barun herab.

„Ich verrate dir mein Geheimnis“, begann er und Barun blickte gespannt zu ihm auf. „Gleichgewicht und ein fester Stand. Das ist alles, was du brauchst.“

„Wie meinst du das? Alles, was ich brauche?“

„So wie ich es sage. Du brauchst einen festen Stand! Wenn du den Menschen zeigst, aus welchem Holz du geschnitzt bist, dann werden sie dich auch achten.“

„Wenn das so einfach wäre!“

„Ich habe nicht gesagt, dass es einfach wäre. Im Gegenteil. Es ist schwer und es dauert seine Zeit, bis du so weit bist.“

Barun kaute auf seiner Unterlippe herum und Sten gab ihm ein wenig Zeit zum Nachdenken. Dann bückte er sich und hob das Holzschwert auf. Er packte es mit beiden Händen und stellte sich breitbeinig hin.

„Ein fester Stand ist beim Kämpfen genauso wichtig wie im Leben. Aber das alleine reicht nicht. Du musst immer in Bewegung bleiben.“

Sten tänzelte herum und gegen seinen Willen musste Barun plötzlich grinsen. Sten bemerkte es, stoppte abrupt und versetzte Barun einen Schwertstoß in die Rippen. „Das gilt nicht nur für deine Beine“, fuhr Sten mit einem grollenden Unterton fort, „sondern auch für deinen Kopf, aber vor allem für dein Herz.“

Die Spitze des Holzschwertes tippte zuerst gegen Baruns Schläfe und dann gegen seine Brust.

„Das mit dem festen Stand verstehe ich ja.“ Barun legte seine Stirn in Falten. „Aber wieso sollte man in Bewegung bleiben? Da ist die Gefahr doch umso größer, dass man hinfällt.“

Sten schüttelte den Kopf. „Das mag für einen Anfänger gelten, aber wenn du ständig in Bewegung bleibst, kannst du den Angriffen deines Gegners besser ausweichen und findest leichter seine Schwachstellen. Doch viel wichtiger als dein Körper ist dein Verstand. Ganz besonders der Verstand muss beweglich bleiben und alles erforschen. Sikai, zum Beispiel, bewegt sich nicht. Er sieht nicht nach rechts oder links. Er kennt nur ein Ziel: er will Kapos werden, mehr nicht. So bist du nicht. Daher bleib in Bewegung und lerne.“

Er hielt inne und sah kurze Zeit auf Barun herab, dann lachte er auf.

„Genug davon! Ich werde dir jetzt noch einen Trick zeigen, den mir ein Mann aus einem Land weit im Westen beigebracht hat und dann machen wir Schluss für heute. Na los! Steh auf!“
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Mati ging in gemächlichem Tempo auf seine Hütte zu, als er plötzlich eine Hand spürte, die nach seiner Schulter griff. Er fuhr herum und starrte in Voriks gerötetes Gesicht.

„Vorik? Du? Was willst du?“

„Das muss sofort aufhören! Hörst du? Sofort!“

„Wovon redest du?“

„Dein Sohn muss Barun in Ruhe lassen!“

„Wer?“

„Sikai natürlich!“

„Wieso? Was tut Sikai denn?“, fragte Mati mit sanfter Stimme.

„Das weißt du ganz genau! Er beschimpft und beleidigt Barun, wann immer er ihn sieht. Aber mein Sohn kann hingehen, wo er will und niemand wird ihm das verbieten!“

„Natürlich kann er das.“

„Aber dein Sohn fordert ihn dauernd heraus! Erst gestern wieder, als Barun den Pflug holen wollte.“

„Den Pflug?“

„Ja!“, fauchte Vorik. „Wir hatten vereinbart, dass wir gestern den Pflug bekommen.“

„Da musst du etwas falsch verstanden haben“, entgegnete Mati. „Ihr könnt ihn in vier Tagen bekommen, früher leider nicht.“

„Ich habe nichts falsch verstanden! Du lügst! Und du schickst Sikai vor, damit er mit meinem Sohn Streit anfängt.“

„Ach, das sind doch harmlose Streitereien unter jungen Männern.“ Mati zuckte mit den Schultern.

„Harmlose Streitereien?“, rief Vorik aus. „Harmlos? Das sehe ich ganz anders!“

„He, Vorik! Jetzt übertreibe mal nicht.“

Mati war zufrieden, dass sich Vorik so leicht von der Sache mit dem Pflug ablenken ließ.

„Ich übertreibe nicht, verdammt! Dein Sohn und seine Freunde haben meinem Sohn gedroht!“

„Tja, das wird wohl seine Gründe gehabt haben.“ Mati breitete die Arme aus. „Wir sollten uns da nicht einmischen.“

„Bist du so blind oder willst du es nicht sehen?“

„Da gibt es nichts, das ich sehen könnte!“, widersprach Mati. „Also lass mich zufrieden.“

Er wollte sich abwenden, aber Vorik ergriff erneut seine Schulter und hielt ihn zurück. Er trat ganz nah an den Kapos heran.

„Du machst dich jetzt nicht aus dem Staub“, zischte er wütend. „Ich rede mit dir.“

Mati drehte angewidert seinen Kopf zur Seite, als ihm Voriks Alkoholfahne ins Gesicht schlug. Die Auseinandersetzung hatte mittlerweile schon mehrere Dorfbewohner angelockt, die die Männer neugierig beobachteten.

„Du bist ja betrunken! Geh nach Hause, Vorik, und schlaf erst einmal deinen Rausch aus. Na los! Hau ab!“

Wieder wollte sich Mati abwenden, doch das brachte Vorik erst recht in Rage. Er gab Mati einen heftigen Stoß, dass dieser einige Schritte rückwärts taumelte.

„Du willst ein Kapos sein?“, rief er Mati höhnisch zu. „Du bist ein Feigling, der nicht einmal seinen Sohn im Griff hat! Wie willst du da für Recht und Ordnung in Kotan sorgen? Du bist feige und schwach!“

„Nimm das sofort zurück!“

„Und wenn nicht?“, fragte Vorik mit einem spöttischen Grinsen. „Was willst du tun, Kapos?“

Vorik spuckte den Titel mit unverkennbarem Hohn aus. Dazu versetzte er Mati einen Fausthieb, der zwar keinerlei Schmerzen verursachte, aber für Mati eine Beleidigung zu viel darstellte.

„Das lasse ich mir von dir nicht bieten, du verdammter Säufer“, knurrte Mati.

Er holte aus und platzierte einen gut gezielten Fausthieb in Voriks Leib. Vorik knickte kurzzeitig ein, dann richtete er sich wieder auf und lachte.

„Ist das schon alles?“, rief er aus. „Mehr hast du nicht zu bieten?“

Mati richtete sich zu voller Größe auf und sah auf Vorik hinab, obwohl dieser nur wenig kleiner war als er selbst. Verwunderung lag in seinem Blick und auch ein wenig Spott.

„Du willst mich tatsächlich herausfordern? Ausgerechnet du?“

Vorik schwieg, aber seine angriffslustige Haltung und die erhobenen Fäuste waren Antwort genug.

„Du willst es nicht anders“, sagte Mati grimmig.

Er machte einen Schritt nach vorn, aber bevor er zum Angriff übergehen konnte, stürmte Vorik bereits vorwärts und warf sich auf seinen Gegner. Angelockt durch den lauten Streit hatten sich nun die meisten Dorfbewohner auf dem Platz versammelt und verfolgten aufgeregt schwatzend den Kampf.

Die beiden Männer rangen miteinander, schlugen und traten aufeinander ein. Doch allmählich machte sich bei Vorik der Einfluss des Alkohols bemerkbar. Das Hochgefühl ließ genauso schnell nach wie die stärkende Wirkung des Weines. Während Mati nur wenig schneller als gewöhnlich atmete, keuchte Vorik immer lauter. Und dann versetzte ihm Mati einen Hieb, der ihn rückwärts taumeln ließ. Vorik stolperte und fiel.

Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Kaum einer bedauerte, dass Vorik zu Boden gegangen war. Seine Unberechenbarkeit und Reizbarkeit waren bekannt und gefürchtet. Niemandem tat es leid, dass einer wie er eine ordentliche Abreibung bekam. Und es sah aus, als würde Mati ihnen allen diesen Gefallen tun. Langsam ging er auf Vorik zu, aber da drängte sich Miret nach vorn, die kurz zuvor erst den Dorfplatz erreicht hatte. Sie baute sich vor Mati auf und stemmte die Arme in die Hüften.

„Es reicht“, sagte sie leise, aber entschlossen. „Hör jetzt auf damit, Mati!“

Miret war einen Kopf kleiner als Mati. Ihre zierliche Figur stand im krassen Gegensatz zum stämmigen Körperbau des Kapos, doch ihre ruhige und entschlossene Haltung verfehlte ihre Wirkung nicht. Mati atmete tief durch und ließ seine Fäuste sinken.

„Bring ihn nach Hause, Miret“, befahl er barsch. „Und sorge dafür, dass er mir so schnell nicht wieder unter die Augen kommt. Und das Gleiche gilt für deinen Sohn. Ich will keine Unruhestifter in Kotan. Haben wir uns verstanden?“

Miret nickte schweigend und wandte sich ihrem Mann zu, der sich gerade vom Boden aufrappelte. Sie wollte ihm helfen, aber er stieß ihre Hand mit einer zornigen Bewegung fort.

„Lass mich!“, knurrte er.

Vorik bedachte die Dorfbewohner mit finsteren Blicken und als er sich schwankend in Bewegung setzte, machten sie ihm hastig Platz. Schweigend ließen sie ihn gehen und schweigend beobachteten sie, wie Miret ihm folgte.

Als Vorik die Hütte der Familie erreichte, ließ er sie links liegen und stapfte weiter zu seinem Schuppen, der sich hinter dem Haus befand. Miret beobachtete mit besorgtem Gesichtsausdruck, wie Vorik im Schuppen verschwand und hörte, wie er dort mit seinen Tongefäßen herumhantierte. Müde ließ sie sich neben dem Eingang zur Hütte nieder und dort saß sie noch, als Barun von seinem Kampftraining mit Sten zurückkehrte.

„Was ist passiert, Mutter?“, fragte er. „Warum sitzt du hier draußen herum? Es ist viel zu kalt heute Abend.“

„Dein Vater hat sich mit Mati geprügelt“, stieß sie hervor und presste die Lippen aufeinander.

„Waaas?“, rief Barun aus. „Wieso hat er das getan?“

„Ich weiß es nicht genau, da ich erst dazukam, als der Kampf bereits in vollem Gang war. Es hieß, es sei um dich gegangen.“

„Um mich?“

„Ja. Er habe von Mati verlangt, dass Sikai dich in Ruhe lässt. Mehr weiß ich nicht.“

„Und dann?“

„Und dann sah ich mit an, wie Mati ihn ohne große Mühe niederschlug und besiegte. Wie jeder einzelne unserer Dorfnachbarn übrigens auch.“

„Oh nein“, stöhnte Barun. „Das hat ihm sicher nicht gefallen.“

„Das kannst du laut sagen“, erwiderte sie trocken. „Er ist direkt in seinen Schuppen gegangen.“
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„Barun! Wach auf!“ Miret rüttelte an der Schulter ihres Sohnes. „Barun! Du musst sofort aufstehen!“

Barun schlug die Augen auf und sah seine Mutter schlaftrunken an.

„Was ist denn los, Mutter?“, murmelte er. „Es ist ja noch dunkel!“

„Dein Vater ist verschwunden! Und es ist überhaupt nicht mehr dunkel!“

„Was meinst du mit ‚verschwunden‘?“ Er setzte sich langsam auf und rieb sich die Augen. „Ist er denn nicht im Schuppen?“

„Nein! Ich habe nachgesehen.“

„Wieso bist du überhaupt so früh auf?“

„Ich wollte die Ziegen füttern.“

Barun sah seine Mutter verständnislos an. Miret führte die Ziegen jeden Vormittag aus dem Pferch heraus und ließ sie in der Nähe der Hütte grasen.

„Also gut“, gab Miret zu. „Ich konnte nicht schlafen. Seit gestern spüre ich eine große Unruhe in mir.“

„Vielleicht ist er zum Fluss gegangen“, mutmaßte Barun.

„Er hat seinen Speer und sein Messer mitgenommen. Außerdem fehlen zwei Trinkschläuche und aus einem seiner Tonkrüge ein Großteil des Weines. Er ist nicht in der Nähe, ganz bestimmt nicht. Du musst ihn suchen!“

„Mutter!“, sagte Barun vorwurfsvoll. „Vater wird schon von alleine wieder zurückkommen.“

„Du musst ihn suchen!“, wiederholte Miret, dieses Mal noch eindringlicher als zuvor. „Er braucht deine Hilfe. Ich weiß es, Barun, ich weiß es! Bitte! Du musst gehen und ihn suchen!“

Barun sah seine Mutter für einige Momente nachdenklich an, dann atmete er tief durch.

„In Ordnung. Ich gehe und suche ihn“, sagte er ergeben.

„Danke.“ Miret streichelte liebevoll Baruns Wange. „Am besten suchst du erst einmal nach einer Spur, damit du weißt, wohin du gehen musst. In der Zwischenzeit packe ich dir ein paar Sachen zusammen.“

Zuerst ging Barun zum Fluss hinunter, doch wie erwartet fand er dort weder seinen Vater, noch frische Fußspuren. Nach Norden war Vorik also nicht gegangen. Im Südwesten des Dorfes lag die Selweneiche und der Wald dahinter wurde mit jedem Schritt wilder und undurchdringlicher. Nach dem gestrigen Kampf und der Niederlage war Vorik mit Sicherheit nicht zum Dorf gegangen. Spuren würde Barun in dieser Richtung sowieso nicht finden, denn jeder von ihnen bewegte sich jeden Tag ständig zwischen Hütte, Fluss und Dorf hin und her.

Deshalb ging Barun langsam zur Hütte zurück und suchte von dort aus weiter. Irgendwo musste sich ein Hinweis finden lassen! Und endlich, als die Sonne gerade hinter dem Horizont emporstieg, fand er eine Spur: frische Fußabdrücke, die nach Osten führten.

„Ich habe eine Spur gefunden“, berichtete Barun, als er zur Hütte zurückkehrte.

„Sehr gut“, lobte Miret. „Ich habe dir Vorräte für einige Tage eingepackt; außerdem eine Salbe zur Wundbehandlung, einige Kräuter gegen die Nachwirkungen von Alkohol und gegen Übelkeit.“

„Du hast ja an alles gedacht!“, Barun grinste.

„Ich hoffe es“, erwiderte Miret ernst. „Trägst du noch den Selwenstein?“

„Ja, ich trage ihn um den Hals, seit du ihn mir geschenkt hast.“

„Gut. Such deinen Vater und bring ihn gesund wieder zurück. Versprichst du mir das?“

„Ja, Mutter. Mach dir keine Sorgen. Ich werde ihn finden und sicher zu dir zurückbringen. Ich verspreche dir, dass ich nicht ruhen werde, bevor ich ihn gefunden habe.“
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Barun war den ganzen Tag unterwegs. Er bewegte sich am südlichen Rand der Wasserlosen Ebene entlang immer weiter nach Osten. Vorik hatte deutliche Spuren hinterlassen, denen Barun ohne Mühe folgen konnte, aber dennoch bekam er seinen Vater nicht zu Gesicht. Im Schutz eines großen Felsens schlug er sein Nachtlager auf und setzte am nächsten Morgen seine Suche fort.

Am Nachmittag erreichte er einen Hügelkamm und ließ seinen Blick über das Land schweifen. Ein Bach floss zwischen den Hügeln dahin. Auf halber Höhe des Hügels, der auf der anderen Seite des Baches lag, entdeckte Barun eine dunklere Stelle im sonst grauen Fels.

Er kniff die Augen zusammen. Eine Höhle! Ob sein Vater sich vielleicht dort oben aufhielt? Er beschloss, am Bach seinen Wasserschlauch zu füllen und nachzusehen. Auch wenn er seinen Vater nicht in der Höhle anträfe, würde sie ihm Schutz bieten für eine Nacht – sofern keine wilden Tiere sie bewohnten.

Die Sonne näherte sich dem westlichen Horizont, als Barun den Fuß des Hügels erreichte. Er stieg hinauf und tatsächlich - sein Vater saß mit dem Rücken an die Felswand gelehnt neben dem Eingang der Höhle. Seine rechte Hand umklammerte den Hals des Trinkschlauches und Barun sah, dass er halb leer war. Der Kopf seines Vaters ruhte auf seiner Brust und aus seinem halb geöffneten Mund drang lautes Schnarchen. Barun trat an ihn heran und als er sich neben seinen Vater kniete, schlug ihm bereits der Alkoholdunst entgegen. Angewidert verzog er das Gesicht, dann legte er seinen Bogen zur Seite, ergriff die Schulter seines Vaters und rüttelte daran.

„Was zum…?“, rief Vorik aus und schreckte hoch.

Seine Hand tastete nach seinem Dolch, aber dann erkannte er seinen Sohn und schnaubte ärgerlich.

„Was willst du hier?“ Er lallte so sehr, dass Barun die Worte kaum verstand.

„Ich habe dich gesucht“, antwortete Barun. „Mutter macht sich Sorgen um dich.“

Vorik nahm den Trinkschlauch, setzte ihn an den Mund, nahm einen großen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.

„Ich brauche dich nicht“, erwiderte Vorik und versuchte, Barun zur Seite zu schieben, doch er scheiterte kläglich. „Geh weg!“

„Du solltest jetzt nichts mehr trinken!“, sagte Barun und nahm ihm den Trinkschlauch einfach aus der Hand.

„He! Was soll das!“, rief Vorik aus. „Gib mir sofort etwas zu trinken!“

„Du kannst einen Becher Wasser bekommen“, antwortete Barun.

Er kramte in seinen Sachen herum und förderte seinen eigenen Trinkschlauch und einen Becher zutage. Den Becher füllte er mit klarem Wasser und bot ihn seinem Vater an.

„Ich will kein Wasser! Ich will Wein!“, brummte er.

„Vater! Sei doch vernünftig“, bat Barun.

„Ich will aber nicht.“

Vorik machte eine heftige Bewegung mit seinem Arm und hätte Barun beinahe den Becher mitsamt seinem Inhalt aus der Hand geschlagen.

„Du bist mein Sohn! Du hast mir zu gehorchen“, brüllte er ganz plötzlich los. „Gib mir den Wein und verschwinde!“

„Nein!“, entgegnete Barun. „Du trinkst Wasser und sonst nichts!“

Sie starrten sich an. Voriks Augen waren glasig und trüb vom Alkohol. Für eine Weile hielt er stand, dann senkte er den Blick.

„Ich brauche etwas zu trinken“, sagte er mit weinerlicher Stimme. „Mein Mund ist ganz trocken.“

„Dann trink Wasser“, antwortete sein Sohn.

Voriks Mundwinkel zuckten und er bewegte seine Lippen, als wolle er etwas sagen, aber offensichtlich überlegte er es sich anders.

„Also gut“, seufzte er.

Barun reichte ihm den Becher mit Wasser und Vorik leerte ihn in einem Zug.

„Mehr“, sagte Vorik.

Er hielt Barun den Becher hin, den dieser sofort wieder füllte. Auch den zweiten Becher leerte er in einem Zug. Barun beobachtete ihn. Sein Vater wirkte müde und schwach.

„Hast du Hunger?“, fragte er, aber Vorik zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe Brot und ein Stück getrocknetes Fleisch dabei. Willst du etwas davon?“

Wieder antwortete Vorik nicht. Die Sonne war bereits verschwunden und die Dunkelheit kroch über das Land. Barun war froh, dass sein Vater sich genau diesen Platz ausgesucht hatte. Hier konnten sie ruhig und sicher die Nacht verbringen.

„Ich werde Feuer machen“, sagte er und stand auf.

Er sammelte trockenes Holz, brachte es zurück zur Höhle und legte die dünnsten Stücke auf einen Haufen. Dann schob er noch etwas trockenes Gras zwischen die Zweige und zündete es an. Als Vorrat für die Nacht holte er noch mehr Holz herbei und legte es griffbereit neben das Feuer. Sein Vater blieb die ganze Zeit an die Felswand gelehnt sitzen und betrachtete das Kommen und Gehen seines Sohnes ohne erkennbare Regung. Aber zumindest verlangte er nicht nach mehr Alkohol und so ließ Barun ihn in Frieden.

Vorik schlief die ganze Nacht tief und fest. Sein Schnarchen war jedoch so laut, dass Barun selbst nur wenig Schlaf fand. Schon beim ersten Tageslicht stand er auf. Nach einem kurzen Blick auf seinen Vater verließ er die Höhle und stieg den Hügel hinab.

Als er eine Weile später mit zwei gefüllten Wasserschläuchen wieder zur Höhle zurückkehrte, wurde sein Vater gerade wach. Stöhnend setzte er sich auf, fasste sich an den Kopf und sah sich suchend um.

„Falls du deinen Wein suchst“, bemerkte Barun, „es ist keiner mehr da. Du hast gestern alles leergetrunken.“

Vorik kniff seine Augen zusammen und dachte angestrengt nach. Barun verzog keine Miene. Sein Vater durfte niemals erfahren, dass er den letzten Rest ausgeschüttet hatte.

„Ich habe Durst“, klagte Vorik mit heiserer Stimme.

Barun goss ihm Wasser in einen Becher und rührte einige von Mirets getrockneten Kräutern hinein.

Vorik leerte den Becher in einem Zug und gleich darauf noch einen zweiten und dritten.

„Besser?“, fragte Barun.

„Du hättest nicht herkommen brauchen“, knurrte Vorik.

„Mutter hat sich Sorgen gemacht“, antwortete Barun, doch sein Vater ließ nur ein unwilliges Brummen hören. „Was hast du jetzt vor?“

„Keine Ahnung“, erwiderte Vorik. „Ich werde Früchte suchen und mir neuen Wein machen. Dieses Gesöff kann kein Mensch trinken.“

„Dieses Gesöff nennt man Wasser, Vater“, sagte Barun vorwurfsvoll. „Und zu dieser Jahreszeit gibt es noch keine Früchte, die du zu Wein machen könntest, also gewöhne dich lieber ans Wassertrinken.“

„Sag mir nicht, was ich tun soll, Sohn!“, knurrte Vorik.

„Ich will doch nur...“

„Halte jetzt endlich deinen Mund!“, fuhr Vorik dazwischen. „Ich will nichts mehr davon hören!“

Barun nahm den fast leeren Wasserschlauch und stapfte wortlos davon. Wenn sein Vater betrunken war, konnte man nicht mit ihm reden und am Tag danach war er so schlechter Laune, dass man erst recht nicht an ihn herankam. Es war nicht auszuhalten, aber er wusste, dass seine Mutter sich große Sorgen machte und deshalb schluckte er seinen Ärger hinunter. Nachdem er den Schlauch wieder gefüllt hatte, kehrte er zu seinem Vater zurück. Der hatte sich noch nicht vom Fleck bewegt und als Barun näherkam, sah er, dass sein Vater den Kopf an die Felswand gelehnt hatte und schlief. Seufzend ließ sich Barun nieder.
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„Hier unten kann man den nahenden Frühling schon riechen.“ Geron hob den Kopf und schnupperte.

„Ja“, stimmte einer seiner Begleiter zu und hielt die Hände über die Flammen des Lagerfeuers. „Die Sonne hat bereits viel mehr Kraft als bei uns oben in den Bergen.“

„Und warum musst du dann deine Hände am Feuer wärmen, Ulmas?“ Geron grinste. „Wo es hier in der Ebene doch so viel wärmer ist!“

Ruckartig zog Ulmas seine Hände zurück.

„Reine Gewohnheit“, murmelte er. „Reine Gewohnheit.“

„Es war nicht ungefährlich, so früh die Berge zu durchqueren“, warf ein dritter ein. „Der Pass war noch immer zugeschneit. Zum Glück war der Schnee nicht mehr ganz so hoch. Vor einer Woche hätten wir es nicht geschafft.“

„Das ist wahr, Schwager.“ Gerons Grinsen verschwand. „Wir mussten so früh aufbrechen, um Nahrung für unsere Familien zu besorgen. Ihr alle wisst das.“

„Das wissen wir“, erwiderte Jako. „Doch bisher haben wir kaum irgendwelche Tiere gesehen. Egal ob Antilopen, Wildschweine oder Muyan-Ziegen, es scheint, als hätte der Erdboden die Tiere verschluckt.“

„Hab Geduld, Jako“, mahnte Geron. „Wenn wir bis jetzt keine Muyan-Ziegen gesehen haben, bedeutet das nur, dass sie vor dem strengen Winter noch weiter in den Süden gewandert sind. Morgen werden wir ihnen folgen.“

„Was hast du vor?“

„Morgen werden wir den Fluss erreichen, der aus dem Roten See kommt und Richtung Westen fließt“, erwiderte Geron. „An seinem Ufer gibt es Bäume, Sträucher und Gras. Ich bin mir sicher, dass wir dort Wild zum Jagen finden werden. Und damit uns das auch gelingt, werden wir uns aufteilen. Ich werde den Fluss überqueren...“

„Lass mich mit dir gehen, Vater!“, rief Joran dazwischen.

„Nein, Joran, du wirst auf dieser Seite des Flusses bleiben.“

„Aber warum?“

„Weil es da drüben einen gefährlichen Sumpf gibt“, brummte Geron. „Ich kenne die Gegend selbst nicht so gut. Es reicht, wenn ich auf mich selbst aufpassen muss.“ Er sah seinen Sohn mit zusammengezogenen Augenbrauen an, und Joran zog es vor zu schweigen. „Du, Joran, wirst mit deinem Onkel in einem Bogen über die Ebene gehen, während Ulmas und Jako sich auf dieser Seite des Flusses nach Westen bewegen werden. Einverstanden?“

Die Flammen warfen zuckende Lichter über Jakos junges Gesicht.

„Ich denke, das ist ein guter Plan“, sagte er. „Wir werden auf alles schießen, das sich bewegt! Ich kann es kaum erwarten.“

„Ich denke auch, dass wir bessere Chancen haben, wenn wir uns aufteilen“, stimmte Ulmas zu.

„Lenno?“ Geron sah seinen Schwager an.

„Eine ausgedehnte Wanderung über die Ebene wird mir guttun“, erwiderte er grinsend. „Wann und wo treffen wir uns wieder?“

„Gut.“ Geron nickte zufrieden. „Es gibt am Fluss eine Stelle mit gefährlichen Stromschnellen. Der Fluss ist dort sehr wild, besonders jetzt im Frühjahr. Das Wasser stürzt sich in mehreren Stufen über große Felsen hinab. Erst ein Stück unterhalb dieser Stromschnellen gibt es wieder eine Furt, an der ich den Fluss überqueren kann. Wir werden uns in drei Tagen an dieser Furt treffen.“

„Dann lasst uns diese verdammten Ziegen suchen!“, rief Lenno aus.

„Wir werden diese verdammten Ziegen nicht nur suchen“, entgegnete Geron grimmig. „Wir werden sie auch finden - oder Antilopen oder Wildschweine oder irgendein anderes Wild! Wir werden es jagen und wir werden das Fleisch nach Hause bringen und dafür sorgen, dass unsere Familien den Rest des Winters überleben!“
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Zwei Tage lang behandelte Barun Voriks Kater mit den Kräutern seiner Mutter und langsam ging es Vorik besser. Doch er war noch immer nicht bereit, ins Dorf zurückzukehren und so blieb Barun bei ihm. Langsam zogen sie weiter nach Osten, denn die von Miret eingepackten Vorräte gingen zur Neige und sie mussten jagen, um sich mit etwas Essbarem zu versorgen.

Vorik wachte auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Barun war nicht zu sehen, aber da einer der Trinkschläuche fehlte, vermutete er, dass Barun zum Fluss gegangen war, in dessen Nähe sie ihr Lager aufgeschlagen hatten.

Ein Ast knackte und Vorik horchte verwundert auf. Das Geräusch kam nicht vom Fluss, sondern aus der entgegengesetzten Richtung. Wollte Barun Holz sammeln für ein Feuer? Dann sah er, dass vom Abend noch genug Holz da war. Barun hatte sogar schon die Glut angefacht. Aber wer...?

Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sich die Büsche teilten und zwei Männer auftauchten. Sie waren offensichtlich genauso überrascht wie er, denn für einige Augenblicke blieben sie stehen und starrten Vorik an. Sie trugen Kleidung aus Leder und Felljacken. Sie hatten ihre hellen Haare zu Zöpfen geflochten, doch obwohl in Kotan nur die Frauen Zöpfe trugen, sahen diese beiden nicht im Entferntesten weibisch aus. Ihre grimmigen Gesichter, die Speere in ihren Händen, sowie die Messer und Keulen an ihren Gürteln machten Vorik deutlich, dass sie auch nicht wie Weiber davonlaufen würden. Er griff nach seinem Speer und sprang auf.

„Barun!“, brüllte er, während der jüngere der beiden Fremden bereits auf ihn losging.

Barun beugte sich gerade hinunter zum Wasser und ließ das frische, kühle Wasser in einen der Schläuche laufen, als er den Ruf seines Vaters hörte. Überrascht hob er den Kopf. Dabei streifte sein Blick das andere Flussufer und er erstarrte. Drüben auf der anderen Seite stand ein Mann. Er war groß und kräftig gebaut. Atemlos starrte Barun ihn an, bevor der Gedanke an seinen Vater wieder Bewegung in seine Glieder brachte. Aus dem Klang seiner Stimme konnte Barun schließen, dass dieser sich in Gefahr befand. Er warf den Wasserschlauch ans Ufer, packte seinen Bogen, den er immer mit sich trug und rannte zum Lager zurück. Noch im Laufen zog er einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn an und spannte den Bogen.

Als er hinter dem Gebüsch hervorsprang, sah er zwei fremde Krieger, die seinen Vater angriffen und überlegte nicht lange. Er zielte und ließ den Pfeil von der Bogensehne schnellen. Der Pfeil traf den Oberkörper des älteren Mannes und die Wucht ließ ihn zurücktaumeln. Sein Schädel schlug krachend auf den harten Untergrund auf und der Mann blieb bewegungslos liegen.

Dem zweiten Krieger war es gelungen, Vorik den Speer aus den Händen zu schlagen, doch wandte er dadurch Vorik kurz seine Seite zu und dieser nutzte die Gelegenheit und warf sich auf ihn. Sie verloren das Gleichgewicht und taumelten. Der Speer des Kriegers brach durch das Gewicht der beiden Männer entzwei, aber der Krieger sprang sofort wieder auf. Er war jung und wesentlich beweglicher als Vorik. Er zerrte seine Keule aus dem Gürtel. Gleich sein erster Schlag traf Voriks Oberkörper und raubte ihm den Atem. Mit seinem zweiten Schlag traf er Voriks Bein. Barun hörte den Knochen brechen wie einen morschen Ast. Er stieß einen zornigen Schrei aus und der Krieger wandte sich nun ihm zu. Er war etwa so alt wie Barun, doch kräftiger gebaut und ganz offensichtlich auch erfahrener im Kampf. Mit hektisch zitternden Fingern legte Barun einen zweiten Pfeil an und schoss, ohne zu zielen. Sein einziger Vorteil war die geringe Entfernung zu dem jungen Krieger.

Der Pfeil traf ihn mitten in die Brust. Er bohrte sich tief in seinen Brustkorb hinein. Blut quoll aus der Wunde. Der junge Mann sackte in sich zusammen und lag still. Wie benommen starrte Barun auf den toten jungen Krieger. Sein Herz raste.

„Mein Bein! Barun, hilf mir!“

Die schmerzverzerrte Stimme seines Vaters brachte Barun zurück in die Gegenwart. An Voriks Unterschenkel klaffte eine große Wunde und das Bein war an dieser Stelle unnatürlich gekrümmt.

„Wir müssen dich so schnell wie möglich nach Kotan zurückbringen“, rief Barun aus. „Ich kann die Wunde nur notdürftig versorgen.“

„Wie soll das gehen?“, fragte Vorik. „Du musst Hilfe holen.“

„Und dich hier zurücklassen?“, erwiderte Barun. „Das kommt nicht in Frage! Auf der anderen Seite des Flusses habe ich einen Krieger gesehen und vielleicht gibt es noch mehr von ihnen.“

„Noch mehr?“

Barun hörte ihn nicht mehr, denn er sprang auf und lief zum Flussufer. Der Krieger war nirgends zu sehen, aber Barun vermutete, dass er längst einen Weg über den Fluss suchte, um zu seinen Freunden zu gelangen. Rasch hob er den Trinkschlauch auf, füllte ihn und rannte zurück zu seinem Vater.

„Er ist weg. Ich sehe ihn nicht mehr.“

„Das hat nicht viel zu bedeuten. Sie die zwei tot?“

Barun warf einen Blick auf die Krieger und nickte.

„Die rühren sich nicht mehr“, sagte er.

„Dann bring dich in Sicherheit!“, befahl Vorik.

„Nein!“ Barun schüttelte den Kopf. „Du hast für mich gegen Mati gekämpft. Ich lasse dich nicht zurück.“

Vorik knurrte. Er machte eine unvorsichtige Bewegung und sofort schoss der Schmerz wieder durch seinen Körper. Barun kniete neben ihm nieder.

„Du musst das Bein schienen“, stöhnte Vorik.

Barun stand auf, nahm sein Messer und schnitt von einem der Büsche vier gerade gewachsene, dünne Äste ab und entfernte Blätter und Seitenäste.

„Gut so. Jetzt bring sie auf die gleiche Länge!“

Barun tat, was sein Vater verlangte. Dann schnitt er das Hosenbein auf und legte die Wunde frei. Rasch reinigte Barun die Wunde, wickelte ein Stück Stoff darum und band zum Schluss noch die vier kurzen Stöcke am Unterschenkel fest, um das Bein ruhig zu stellen. Alleine gehen konnte sein Vater dennoch nicht.

„Und wie willst du mich von hier fortschaffen?“, keuchte Vorik.

„Ich bin jung und stark. Ich werde dich tragen.“

„Das schaffst du nie! Lass mich hier zurück. Ich werde sowieso sterben.“

„So leicht lasse ich dich nicht sterben“, erwiderte Barun grimmig.
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Bei Sonnenaufgang stand Geron auf und ging steifbeinig hinunter zum Fluss. Obwohl er an die kalten Nächte von Vindor gewöhnt war, brauchte er einige Momente, bis das Blut seine Muskeln erwärmt und geschmeidig gemacht hatte. Er beugte sich hinab, um seinen Trinkschlauch zu füllen. Das Brausen des Wassers übertönte das Zwitschern der Vögel und erinnerte Geron an die Flüsse von Vindor, wenn sie nach der Schneeschmelze mit Getöse ins Tal stürzten. In Gedanken versunken sah er über den Fluss.

Da war ein Mann am anderen Ufer! Ein fremder junger Mann! Wie Geron holte er Wasser und auch er schien überrascht, dass sich noch jemand anderes am Fluss aufhielt. Für einige Augenblicke standen sie sich gegenüber und starrten sich an. Ganz plötzlich ließ der junge Mann seinen Wasserschlauch fallen, packte seinen Bogen und lief davon.

Bäume und Büsche versperrten Geron die Sicht auf das andere Ufer, aber er hatte keinen Zweifel, dass sein plötzlicher Aufbruch mit Jako und Ulmas zu tun hatte! Und wahrscheinlich war der junge Mann nicht alleine unterwegs! Hastig suchte sich Geron einen erhöhten Platz, von wo er einen Blick auf das Geschehen auf der anderen Seite werfen konnte.

Er sah, wie der junge Mann einen Pfeil abschoss. Er musste seine Kameraden warnen! Geron brüllte eine Warnung hinaus, doch das Tosen des Wassers war zu laut. Seine Stimme drang nicht über den Fluss. Niemand hörte ihn. Er packte seinen Speer und warf ihn über den Fluss. Der Speer bohrte sich in die Uferböschung und sein wippender Schaft verspottete Geron. Drüben auf der anderen Seite tobte ein Kampf, aber er konnte seinen Freunden nicht beistehen und diese Hilflosigkeit machte ihn rasend.

Zwei Atemzüge später gewann seine Vernunft wieder die Oberhand und Geron suchte nach einer Möglichkeit, den Fluss zu überqueren. Hier oben gab es Felsen im Wasser und Geron kletterte auf den nächstgelegenen. Er konnte keinen Anlauf nehmen, aber er sprang, soweit er konnte. Er landete im Wasser und brauchte all seine Kraft, um wieder das sichere Ufer zu erreichen. So würde er nicht auf die andere Seite kommen! Er musste einen anderen Weg suchen.

Triefnass und keuchend stieg Geron aus dem eiskalten Wasser. Es war unmöglich, an dieser Stelle den Fluss zu durchqueren. Er musste zurückgehen und die Furt nehmen, die er am Vortag genutzt hatte. Aber das würde mehrere Stunden dauern! Stunden, die er nicht hatte, denn drüben am anderen Ufer brauchten seine Freunde dringend seine Hilfe. Vielleicht waren sie bereits tot, aber wenn nicht, zählte jeder Augenblick.

Er musste die Stromschnellen umgehen und es unterhalb des Wasserfalls probieren.

Der Wind trug die Gischt von den Stromschnellen direkt in Gerons Richtung und machte den Boden glitschig. Er rannte, kletterte und schlitterte den Abhang hinunter, angetrieben von Sorge um den Sohn des Fürsten und Wut auf den jungen Jäger, der mit seinen Pfeilen vielleicht zwei Männer getötet hatte.

Am Fuß der Stromschnellen angekommen, suchte Geron sofort nach einer Möglichkeit den Fluss zu durchqueren. Das Wasser war tief und Geron musste noch ein Stück weiter flussabwärts gehen, bis er eine Stelle fand, an der er durch den Fluss waten konnte, ohne von der Strömung mitgerissen zu werden. Als er wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte, verschnaufte er nur für einen kurzen Moment, dann schüttelte er die Wassertropfen ab und machte sich auf den Weg. Auf dieser Seite des Flusses war der Untergrund trockener und Geron hastete den Abhang hinauf.

Als Geron den Platz erreichte, an dem der Kampf stattgefunden hatte, blieb er einen Augenblick lang stehen und horchte. Das Wasser des Flusses rauschte und die Vögel zwitscherten in den Baumwipfeln, ansonsten war alles still um ihn herum. Jako lag reglos zu seinen Füßen und nur wenige Schritte entfernt auch Ulmas.

Ohne seine Umgebung aus den Augen zu lassen, ging er in die Hocke und fühlte den Puls des Fürstensohnes. Nichts. Das Blut auf seiner Brust begann schon zu trocknen.

Geron stand auf und warf einen prüfenden Blick auf Ulmas. Als er keine Bewegung wahrnahm, griff er seinen Speer fester und suchte den Boden nach Spuren ab. Er musste wissen, ob von den Jägern noch eine Gefahr ausging. Rund um das Feuer war der Boden zertrampelt, aber Geron fand Fußspuren, die vom Lagerplatz wegführten. Er folgte der Spur für eine kurze Strecke, während er misstrauisch die Bäume und Büsche beobachtete. Doch er fand keine Anzeichen, dass die beiden fremden Jäger sich noch in der Nähe aufhielten, und kehrte zu seinen Kameraden zurück.

Noch einmal prüfte er den Herzschlag des Fürstensohnes, aber Jako war tot, daran bestand kein Zweifel. Geron stieß einen Fluch aus und ging hinüber zu dem am Boden liegenden Vetter des Fürsten. Der Pfeil hatte seine Schulter durchbohrt. Geron runzelte die Stirn. Eine Verletzung an dieser Stelle sollte eigentlich nicht tödlich sein, doch der Mann lag reglos da. Vorsichtig drehte Geron ihn zur Seite. Auf dem Rücken gab es keine weitere Verletzung. Kopfschüttelnd legte er seine Hand auf Ulmas‘ Brust und zuckte zurück. Das Herz schlug! Ulmas lebte!

Hastig griff Geron nach dem Trinkschlauch, den Ulmas verloren hatte, und ließ ihm das kühle Nass übers Gesicht und in den halb geöffneten Mund rinnen. Als Ulmas den Kopf zur Seite drehte und hustete, atmete Geron erleichtert auf. Ulmas schlug die Augen auf und sah sich verwirrt um.

„Bleib liegen“, befahl Geron. „Ich werde die Wunde versorgen.“

Er schnitt das Hemd auf und legte die Wunde frei. Mit einem Ruck zog er den Pfeil heraus und obwohl der Krieger die Zähne zusammenbiss, konnte er ein Stöhnen nicht unterdrücken. Rasch reinigte Geron die Wunde und verband sie mit Stoffstreifen, die er aus Ulmas‘ Umhang herausschnitt.

„Was ist passiert? Da war dieser Jäger…“

„Er hat dich erwischt und dann bist du gestürzt“, erklärte Geron. „Abgesehen von der Wunde durch den Pfeil wächst an deinem Hinterkopf eine Riesenbeule.“

„Jako! Wo… wo ist er?“

„Tot!“ Gerons Stimme zitterte vor Zorn. „Wenn ich diesen Bogenschützen erwische!“

„Tot?“ Der Verletzte stöhnte. „Was wird Fürst Jako dazu sagen?“

Geron antwortete nicht. Im Augenblick mochte er sich nicht ausmalen, was Fürst Jako zum Tod seines ältesten Sohnes sagen würde. Geron dachte an seinen eigenen Sohn. Joran war noch immer mit Lenno draußen in der Ebene.

„Kannst du dich aufsetzen?“

Ulmas nickte und Geron half ihm hoch.

„Schaffst du es, für ein paar Stunden auf Jako aufzupassen?“

Ulmas nickte. „Was hast du vor?“

„Joran und Lenno sind noch da draußen.“ Er streckte seinen Arm aus und deutete hinaus auf die Ebene. „Sie dürfen den Jägern nicht begegnen. Ich werde sie suchen und hierher bringen. Kann ich dich hier zurücklassen?“

„Bring mich zu dem Baum dort, damit ich mich anlehnen kann und dann geh. Ich komme zurecht.“

Geron half Ulmas auf die Beine und schleppte ihn zu einem Baum, an dessen Stamm er sich anlehnen konnte. Den toten Fürstensohn legte er neben ihn, ebenso einige Vorräte und Wasser. Zum Schluss drückte er dem Verletzten noch einen Speer in die Hand.

„Halte durch! Ich werde mich beeilen.“

Im Laufschritt rannte Geron hinaus auf die Ebene. Joran war sicherlich schon auf dem Weg zum Fluss, zu ihrem vereinbarten Treffpunkt. Er musste seinen Sohn finden, bevor die fremden Jäger ihn fanden.

Die Sonne stand hoch am Himmel, als Geron zwei Männer erblickte, die schwere Lasten auf ihrem Rücken trugen. Er war erleichtert, dass es Joran und Lenno waren und nicht die fremden Jäger.

„Vater!“, rief Joran ihm entgegen. „Sieh nur! Wir haben drei Muyan-Ziegen erlegt.“

Voller Freude eilte er auf Geron zu, dann stutzte er.

„Wieso bist du hier draußen? Ist etwas passiert?“

Und Geron berichtete in kurzen Worten, was am Fluss geschehen war.

„Jako ist tot?“, rief Joran bestürzt aus. „Das darf doch nicht wahr sein! Und die Jäger?“

„Abgehauen“, knurrte Geron. „Aber ich werde sie kriegen und sie werden bluten für das, was sie uns angetan haben!“

„Was hast du vor, Vater?“

„Ihr beide bringt die Muyan zum Lager und ich nehme die Verfolgung auf.“

„Alleine?“, mischte sich zum ersten Mal Lenno ein. „Das ist keine gute Idee.“

„Das ist mir egal“, erwiderte Geron unwirsch. „Ich lasse diese Kerle nicht entwischen!“

„Das musst du auch nicht.“ Lenno hob beschwichtigend seine Hand. „Hilf uns, die Muyan zum Lager am Fluss zu bringen und ich werde dich begleiten und mit dir diese Männer verfolgen.“

Geron schüttelte den Kopf.

„Ich habe eine bessere Idee“, erwiderte er. „Wir schaffen die Muyan gemeinsam zurück zum Lager. Aber dann werde ich mit Joran diese beiden Jäger verfolgen und zur Strecke bringen. Du bist der Erfahrenere, also bitte ich dich, dass du bei Jako und Ulmas bleibst. Einverstanden?“

Sie hielten sich an den Plan, doch der kurze Wintertag neigte sich schon dem Ende zu, ehe Geron und Joran die Spur ihrer Feinde gefunden und die Verfolgung aufgenommen hatten.

„Sie haben fast einen Tag Vorsprung“, bemerkte Joran und streckte seine Hände über die Flammen ihres Lagerfeuers. „Das sieht nicht gut für uns aus.“

„Zumindest einer von ihnen ist schwer verletzt“, entgegnete Geron. „Ich habe neben dem Feuer und an Jakos Keule viel Blut entdeckt. Und die Spuren deuten darauf hin, dass einer von ihnen nicht richtig gehen kann. Ich vermute, Jako hat ihn am Bein verletzt. Sie werden daher nur langsam vorankommen. Ich verspreche dir, dass wir ihnen morgen ein gutes Stück näherkommen werden.“


11

[image: ]

Barun und Vorik kamen nur langsam voran. Vorik versuchte immer wieder, ein Stück weit alleine zu gehen, indem er einen Ast als Krücke benutzte, aber meistens trug Barun seinen Vater auf dem Rücken - zusätzlich zu ihren Beuteln und den Wasserschläuchen. So brauchten sie für eine Strecke, die sie normalerweise in einem Tag zurückgelegt hätten, fast drei Tage.

Am dritten Tag hatten sie sich der Höhle, in der Barun seinen Vater gefunden hatte, so weit genähert, dass sie hoffen konnten, dort die Nacht zu verbringen. Von einer Anhöhe, auf der sie eine Rast einlegten, sah Barun zurück und betrachtete eingehend das Land, das hinter ihnen lag.

„Nichts zu sehen“, sagte er erleichtert.

„Wir dürfen trotzdem nicht zu lange hier bleiben“, antwortete Vorik.

„Ich weiß“, seufzte Barun. „Mutter muss sich dein Bein ansehen. Sie weiß viel besser, wie man eine Wunde versorgt. Hast du Durst?“

Vorik nickte und sie tranken beide ausgiebig, denn vor ihnen lag noch der Abstieg von der Anhöhe, ein breites Tal und auf der anderen Seite ein ziemlich steiler Aufstieg bis zur Höhle. Kurz bevor sie die Anhöhe verließen, schaute Barun noch einmal zurück und erschrak. Auf dem Hügelkamm hinter ihnen standen zwei Männer. Sie sahen zu Barun und Vorik herüber.

„Sie sind uns auf der Spur!“, rief er seinem Vater zu. „Verdammt! Wir müssen schnell von hier verschwinden!“

Barun hängte sich Beutel und Wasserschläuche wieder über die Schulter und half seinem Vater auf die Beine.

„Leg deine Arme um meinen Hals und halte dich gut fest.“

Barun rannte den Abhang hinunter. Unten im Tal setzte er seinen Vater ab und blieb einige Momente vornüber gebeugt stehen, um Atem zu schöpfen. Doch Vorik trieb ihn zur Eile an. Die fremden Krieger waren unverletzt und konnten viel schneller laufen als Barun mit seiner zusätzlichen Last.

„Geh durch das Bachbett“, befahl Vorik. „Das Wasser wird unsere Spuren wegspülen.“

Barun nickte stumm, er sparte seinen Atem für die Anstrengungen, die vor ihm lagen. Das Bachbett war zwar nicht tief, aber voller Kieselsteine. Barun keuchte vor Anstrengung. Schritt für Schritt kämpfte er sich voran, bis er eine Stelle erreicht hatte, die genau unterhalb der Höhle lag. Barun verließ das Bachbett und begann den Aufstieg, doch nach kurzer Zeit strauchelte er und konnte einen Sturz gerade noch abwenden.

„Lass mich herunter“, befahl Vorik. „Ich kann gut ein Stück alleine gehen.“

Das war maßlos übertrieben, doch Barun widersprach nicht.

„Bring unsere Sachen hinauf in die Höhle! Dann kannst du zurückkommen und mir helfen.“

Barun gehorchte. Ohne das Gewicht seines Vaters stieg er schnell und mühelos hinauf zur Höhle, die er zunächst einer raschen, aber gründlichen Untersuchung unterzog. Sie war leer, weder von Menschen, noch von Tieren bewohnt. Er legte ihren Proviant und die Wasserschläuche in der Höhle ab und eilte zurück zu seinem Vater, der sich mühsam Schritt für Schritt vorankämpfte. Mit einem Stirnrunzeln betrachtete Barun die Spur, die sein Vater hinterließ. Selbst ein Blinder könnte dieser Spur folgen!

Er rannte zum Bach zurück und verwischte mithilfe eines dünnen Astes so gut es ging ihre Spuren. Als er zu seinem Vater zurückkehrte war dieser noch kaum weitergekommen und er half ihm, das letzte und steilste Stück zu überwinden, worauf er noch einmal zurückging, um ihre Spuren zu verwischen. Er wollte es den fremden Kriegern so schwer wie möglich machen, sie zu finden.

Vorik hatte sich unterdessen in den hintersten Teil der Höhle zurückgezogen. Bevor Barun ihm folgte, ließ er noch einmal seinen Blick über das Tal und hinüber zur Anhöhe auf der anderen Seite schweifen.

„Verdammt!“, entfuhr es ihm.

Auf der Anhöhe standen zwei Männer und an ihren Umrissen erkannte Barun, dass es zwei dieser fremden Krieger waren. Erschrocken stolperte er einige Schritte rückwärts, drückte sich an die Felswand und hoffte, dass die Männer die Bewegung nicht gesehen hatten. Die Krieger hatten aufgeholt und nun trennte sie nur noch das Tal voneinander. Der Spur bis zum Bach würden sie leicht folgen können, aber dann mussten sie auf beiden Seiten des Baches suchen, um die Stelle zu entdecken, an der Barun und Vorik das Bachbett verlassen hatten. Barun hoffte, dass sie sehr lange dazu brauchen würden, vielleicht sogar bis zum Einbruch der Nacht.

Die Dunkelheit würde ihnen Zeit verschaffen. Zeit? Wofür? Für einige Stunden wären sie sicher, doch Barun vermutete, dass die Krieger nicht so schnell aufgeben würden. Sie würden die Höhle entdecken – früher oder später. Und dann? Alleine würde er die Höhle nicht verteidigen können. Barun drängte die unangenehmen Gedanken zurück und ging in die Höhle hinein.

Vorik saß auf dem Boden und lehnte mit dem Rücken an der Höhlenwand. Trotz des Halbdunkels erkannte Barun den besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht.

„Wo sind sie?“ Vorik zuckte zusammen, als der Schmerz seinen Körper durchströmte.

„Sie sind schon drüben auf der anderen Seite des Tales“, antwortete Barun.

„Geh zum Eingang der Höhle und halte nach ihnen Ausschau“, ordnete Vorik an. „Wenn sie die Höhle entdeckt haben, komm sofort zu mir zurück. Von hier können wir sie sehen, bevor sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt haben. Das ist unsere einzige Chance! Also gib mir meinen Speer und tu, was ich dir sage.“

Barun nickte und reichte Vorik den Speer. Viel würde er in seinem Zustand sowieso nicht ausrichten können.

Barun kehrte zum Höhleneingang zurück. Von den Kriegern war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich waren sie jetzt unten am Bach und suchten nach Spuren. Dort standen die Bäume dichter beisammen und versperrten Barun den Blick. Trotzdem blieb er vor der Höhle und beobachtete das umliegende Land.

Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust. Was wäre, wenn sie diesen Tag nicht überlebten? Die fremden Krieger waren gut bewaffnet, stark und kampferfahren – all das, was er nicht war. Seine Mutter würde vielleicht nie erfahren, was aus ihnen geworden war! Sie würde warten und warten, aber weder ihr Mann, noch ihr Sohn würde zurückkehren. Baruns Herz krampfte sich zusammen.

Miret hatte ihn fortgeschickt, um Vorik zu suchen und ihn sicher wieder nach Hause zu bringen. Er hatte seinen Vater gefunden, aber es war ihm nicht gelungen, ihn zur Heimkehr zu bewegen. Hätte er energischer darauf dringen müssen? Dann wären sie den Kriegern nicht begegnet, Vorik wäre nicht verletzt worden, er hätte die beiden Krieger nicht töten müssen und wäre nun nicht mit seinem schwer verletzten Vater auf der Flucht.

Barun fuhr sich über die Stirn und schüttelte die unliebsamen Gedanken ab. Es hatte keinen Sinn sich auszumalen, was hätte sein können. Er musste sich um die Probleme der Gegenwart kümmern.

„Denk nach!“

Barun erschrak vor seiner eigenen Stimme. Es war ihm nicht bewusst gewesen, dass er laut gesprochen hatte. Er kaute auf seiner Unterlippe herum und betrachtete den Höhleneingang. Der dunkle Schlund war viel zu groß, um ihn auf irgendeine Weise zu verbergen. Wenn die Krieger die Höhle erreichten, blieb ihm nur noch eine Möglichkeit – der Kampf bis zum Tod. Baruns Herz klopfte, als wolle es aus seinem Brustkorb herausspringen. Um das wilde Hämmern zu besänftigen legte er seine Hand auf die Brust.

Er spürte einen harten Gegenstand. Der Selwenstein!

In der Nacht des großen Festes hatte Miret gesagt, dass er und Takira jetzt unter dem Schutz des Unsichtbaren Volkes stünden und als Beweis hatte sie wenige Tage später jedem von ihnen einen Selwenstein gegeben. Seitdem trug er den mattgoldenen Stein an einem Lederriemen um den Hals. Aber da war noch etwas anderes. Miret hatte darauf bestanden, dass er eigenartig klingende Worte auswendig lernte, Worte aus einer fremden Sprache. Und sie hatte ihm erklärt, dass diese Worte Schutz und Hilfe bedeuteten. Wie genau sie schützen sollten, hatte sie allerdings nicht erklärt.

Barun setzte sich am Höhleneingang auf den Boden und holte den Stein unter seinem Hemd hervor. Sollte er jetzt diese Worte sagen? War dies der richtige Zeitpunkt? Was würden die Worte auslösen?

Er atmete tief durch. Es blieb ihm nur eine Wahl. Er musste es ausprobieren und hoffen, dass der Stein irgendetwas bewirkte. Die Worte! Wie lauteten sie noch gleich?

“Rutha colbana, raina selwana, banrigh dion.”

Er sah sich um. Bis jetzt hatte sich nichts verändert.

“Rutha colbana, raina selwana, banrigh dion.”

Für einen Moment schloss er die Augen und öffnete sie wieder. Nichts. Doch seine Mutter hatte ihm ja gesagt, dass die Worte erst nach dem dritten Mal ihre magische Wirkung entfalten würden.

“Rutha colbana, raina selwana, banrigh dion.”

Barun schob seine Handfläche unter den Stein, hob ihn vorsichtig hoch und betrachtete ihn. Wann würde sich die Magie der gesprochenen Worte zeigen? Hatte er sie falsch ausgesprochen?

Die Krieger mussten bereits eine gute Strecke des Bachufers abgesucht haben und hatten womöglich schon die Stelle entdeckt, an der er mit seinem Vater das Bachbett verlassen hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie den Höhleneingang erreicht hatten. Wenn nicht gleich etwas geschah, musste er sich auf den Kampf vorbereiten.

Da begann der Stein von innen heraus zu glühen. Mit klopfendem Herzen blickte er hinaus auf den Platz vor der Höhle.

Ein einzelner Schmetterling tanzte dort im fahlen Licht des Wintertages. Bei jedem Flügelschlag bildete sich eine kleine Staubwolke, die glitzerte wie die Oberfläche eines Sees in der Nachmittagssonne. Der Schmetterling schlug weiter mit seinen Flügeln, die Wolke vergrößerte sich und plötzlich war er nicht mehr allein. Hunderte goldgelber Schmetterlinge verdunkelten den Eingang der Höhle. Sie schwirrten von einer Seite zur anderen, auf und ab und wild durcheinander, dass es Barun allein vom Zusehen schwindlig wurde. Als sie den gesamten Höhleneingang ausfüllten, verschwanden die Schmetterlinge so plötzlich wie sie aufgetaucht waren. An ihrer Stelle sah Barun nun lauter sich bewegende glänzende Punkte, wie Tau, der an unsichtbaren Fäden von der Höhlendecke zum Boden tropfte.

Langsam stand Barun auf. Der Selwenstein glühte stärker als je zuvor. Vorsichtigen Schrittes näherte er sich der Glitzerwand und streckte seine Hand aus. Die Wand fühlte sich kühl an, wie ein dichtes Netz von Schlingpflanzen im Wald. Barun konnte das Geflecht mit seiner Hand ganz leicht durchdringen. Es gab nach, öffnete sich, machte Baruns Hand Platz und schloss sich wieder, als Barun seine Hand zurückzog. Verwundert betrachtete er die Hand, als sähe er sie zum ersten Mal. Er drehte sie hin und her und bewegte die Finger, doch es fühlte sich vollkommen normal an.

Waren er und sein Vater nun geschützt? Seine Mutter war davon überzeugt, dass die Selwen ihn beschützten. Sollte er darauf vertrauen, dass sie Recht hatte? Aus dem Hintergrund der Höhle drang kein Laut. Vorik war zwar erschöpft, aber trotzdem glaubte Barun nicht, dass sein Vater eingeschlafen war.

Plötzlich verdunkelte ein Schatten den Höhleneingang. Barun sog scharf die Luft ein und wich zwei Schritte zurück, denn draußen vor der Höhle stand ein Mann, den Barun auf den ersten Blick wiedererkannte. Es war der Krieger, den er am Morgen des Überfalls auf der anderen Seite des Flusses gesehen hatte. Jetzt, wo er ihm so nahe war, dass er seine dicken blonden Zöpfe fast mit Händen greifen konnte, sah er auch die große Narbe, die quer über seine Stirn verlief. Und erst jetzt fiel ihm auf, wie groß der Krieger tatsächlich war. Von den Männern in Kotan war nur Sten annähernd so groß wie der Fremde.

In diesem Moment trat ein zweiter, jüngerer Mann neben ihn. Barun tastete nach seinem Speer und betrachtete die beiden mit klopfendem Herzen. Sie warfen nur einen flüchtigen Blick zur Höhle herüber, wandten Barun den Rücken zu und sahen angestrengt hinunter ins Tal. Sie sprachen miteinander, aber sie redeten so leise, dass Barun kein Wort verstehen konnte. Dann drehten sie sich wie auf Kommando um und traten näher an den Höhleneingang heran. Barun konnte ihre Gesichtszüge genau erkennen. Trotz der Anspannung fiel ihm auf, dass zwischen den beiden Männern eine gewisse Ähnlichkeit bestand. Der Gedanke verschwand in dem Augenblick, als der ältere Krieger ihm direkt in die Augen blickte.

Jetzt! dachte er. Jetzt werden sie angreifen.

Doch die fremden Krieger griffen nicht an.

Sie standen sich Auge in Auge gegenüber.

Warum griffen sie nicht an?

Sie mussten ihn doch sehen, genauso wie er sie sehen konnte! Da waren nur ein paar glitzernde Fäden zwischen ihnen!

Der ältere von ihnen trat noch einen Schritt näher und streckte seine Hand aus. Barun packte seinen Speer fester. Es sah aus, als würde der Krieger irgendetwas ergreifen und als wolle er dieses Etwas beiseiteschieben. Dann ergriff er seinen Speer und stach mehrere Male in die Wand aus glitzernden Fäden hinein. Nichts geschah. Der Speer durchdrang die Fäden nicht.

Der Krieger trat zurück und suchte mit seinen Augen die Felswand oberhalb der Höhle ab. Der jüngere Krieger sah ihn fragend an. Der Ältere aber schwieg, wandte Barun wieder den Rücken zu und sah hinaus übers Land. Barun hörte, dass sie miteinander sprachen, aber wieder verstand er kein Wort. Kurz darauf verschwanden sie aus Baruns Blickfeld.

Erleichterung erfasste ihn wie eine Flutwelle und erst jetzt bemerkte er, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Zischend ließ er die Luft aus seinen Lungen entweichen. Die fremden Krieger hatten ihn nicht entdeckt, obwohl er die Speerspitze hätte mit seinen Händen berühren können.

Barun lehnte sich an die Höhlenwand. Sein Herz pochte und seine Gedanken überschlugen sich. Seine Mutter hatte Recht gehabt. Die Magie des Unsichtbaren Volkes hatte ihn tatsächlich beschützt. Nicht, dass er den Worten seiner Mutter misstraut hätte. Aber das alles war so unglaublich, von der Vollmondnacht an der Selweneiche bis zu der glitzernden Wand heute, dass es schwer war, die seltsamen Geschehnisse zu begreifen.

So viele Geheimnisse umgaben das Volk der Selwen! Da sie für die Menschen üblicherweise unsichtbar waren, hielten die meisten Männer sie für Geschöpfe, an deren Existenz nur die Frauen und Kinder glaubten. Es waren auch nur die Frauen, die die Selwen mit Opfergaben ehrten. Doch Barun war nicht wie die anderen Männer. Er wusste, dass die Selwen wirklich existierten.

Sein Vater würde das natürlich anders sehen. Wie es ihm wohl ging? Barun spähte nach draußen. Vor der Höhle war alles ruhig, aber er wartete noch einige Augenblicke, um ganz sicher zu sein, dass die Krieger fort waren. Dann erst wagte er es, in den hinteren Teil der Höhle zu gehen, um nach seinem Vater zu sehen.

Vorik saß am Boden, exakt an der gleichen Stelle, wo Barun ihn verlassen hatte. Er atmete schwer, hatte seine Lippen aufeinandergepresst und umklammerte mit beiden Händen den Schaft seines Speeres.

„Sind sie weg?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Barun ehrlich. „Jedenfalls haben sie den Eingang der Höhle nicht gefunden.“

„Gib mir einen Schluck Wasser, mein Sohn“, bat Vorik mit krächzender Stimme.

Barun füllte einen Becher mit Wasser und reichte ihn seinem Vater. Vorik trank ihn in einem Zug leer.

„Was soll das heißen: sie haben den Eingang der Höhle nicht gefunden?“, fragte er dann mit kräftigerer Stimme. „Wie kann jemand einen so großen Eingang verfehlen? Hast du sie gesehen?“

Barun sah seinen Vater abschätzend an. Sollte er ihm die Wahrheit sagen? Obwohl er wusste, wie Vorik über das Unsichtbare Volk dachte? Lieber nicht.

„Ich habe den Eingang beobachtet und sie sind nicht hereingekommen“, antwortete er und zuckte mit den Schultern. „Mehr kann ich nicht sagen.“

„Dann sieh zu, dass es so bleibt“, brummte Vorik.

„Ja, Vater.“

„Wir werden heute in der Höhle übernachten und morgen sehen wir weiter.“

„Ja, Vater.“
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Am liebsten hätte Geron noch weiter nach den beiden Jägern gesucht, aber die Pflicht gegenüber seinem Fürsten wog schwerer als sein Durst nach Rache. Er musste den jungen Jako nach Vindor zurückbringen. Irgendwann würde er dem jungen Jäger sicherlich noch einmal begegnen. Und dann...

„Wo können die sich nur verstecken?“, unterbrach Joran seine Gedanken. „Der eine ist schwer verletzt. Sie müssen viel langsamer vorangekommen sein als wir!“

„Ich weiß es nicht.“ Geron drehte sich um und sah zurück. „Wir haben ihre Spur bis zu dem Bach da unten verfolgt. Sicher sind sie ein Stück durchs Wasser gegangen, um ihre Spur zu verwischen. Zumindest hätte ich es so gemacht.“

„Sie müssen aber irgendwo den Bach auch wieder verlassen haben“, wandte Joran ein.

„Wir haben die Stelle ja gefunden“, brummte Geron. „Und es sah so aus, als wären sie den Hügel hinaufgegangen. Wir waren dort oben, aber die Jäger haben wir dennoch nicht entdeckt.“ Geron schnaubte ungeduldig. „Komm endlich! Es sieht nach Regen aus und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“

Geron stapfte davon. Joran sah ihm einen Moment lang verwundert nach, beeilte sich dann aber, ihm zu folgen. Er konnte ja verstehen, dass sein Vater unzufrieden war, aber seiner Meinung nach hätten sie gut noch einen Tag nach den Jägern suchen können, oder die Nacht über abwarten, ob sie einen Feuerschein entdeckten. Irgendetwas hätten sie noch tun können, aber stattdessen waren sie unverrichteter Dinge umgekehrt. Joran war unzufrieden damit. Seine Gedanken kreisten immer wieder um die gleichen Dinge.

„Ich kann es noch immer nicht verstehen, dass die beiden uns entwischt sind“, platzte es aus ihm heraus. „Wir haben sie gesehen und bis zu diesem Bach ihre Spur verfolgt. Sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!“

Geron drehte sich zu seinem Sohn um und runzelte die Stirn.

„Bestimmt nicht. Da war noch etwas anderes im Spiel.“

„Etwas anderes? Wie meinst du das?“

Geron zuckte mit den Schultern und ging weiter. Joran beschleunigte seinen Schritt, um wieder neben seinen Vater zu gelangen.

„Was ist mit dir? Du bist so eigenartig heute.“

„Nichts. Ich habe sowieso schon zu viel gesagt.“

Joran stöhnte. „Jetzt rede schon, Vater! Du machst nur Andeutungen, sprichst in Rätseln. So kenne ich dich gar nicht!“

Gerons abweisende Miene machte Joran wenig Hoffnung auf eine Antwort.

„Ich denke, da war irgendeine Magie im Spiel“, brummte Geron dann doch.

„Magie? Was ist Magie?“

„Mit Magie kannst du Dinge geschehen lassen, die Männer wie du und ich für unmöglich halten.“

„Davon habe ich ja noch nie gehört.“

„Das kommt davon, dass niemand in Vindor darüber spricht.“

„Und warum?“

Geron blieb stehen und sah seinen Sohn prüfend an.

„Was ich dir jetzt sage, musst du für dich behalten. In Ordnung?“

„Ich... äh... ja. Ja, natürlich.“

„Alles, was ich darüber weiß, hat mir mein Urgroßvater erzählt. Ich war noch ein Kind, aber ich erinnere mich, dass er sagte, das Volk von Vindor hätte auch einmal Magie besessen.“

„Wir?“

„Ja, wir.“

„Und warum heute nicht mehr? Warum habe ich noch nie jemanden darüber sprechen hören?“

„So genau weiß ich das nicht mehr. Irgendetwas muss passiert sein, vor langer, langer Zeit, etwas, das für unser Volk nicht gut ausgegangen ist. Etwas, an das man sich nicht erinnern möchte.“

„Was könnte das sein? Weißt du es?“

„Nein. Mein Urgroßvater war schon sehr alt und manchmal waren seine Gedanken nicht mehr ganz klar. Die Leute sagten, man könne seinem Gedächtnis nicht trauen und er werde immer wunderlicher, je älter er werde.“

„Aber du glaubst trotzdem, dass er Recht hatte, nicht wahr?“

Joran sah seinen Vater erwartungsvoll an, doch wieder zögerte dieser.

„Nun. Wie ich bereits sagte: mein Urgroßvater war damals schon ein sehr alter Mann.“

Mit einem Schulterzucken stapfte er davon und erneut musste Joran sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.

„Vater! Warte!“

Joran ergriff Gerons Schulter, aber dieser schüttelte die Hand seines Sohnes ab.

„Was?“

Joran trat vor dem zornigen Blick seines Vaters einen Schritt zurück. „Warum hast du diese Sache mit der Magie erwähnt? Warum ausgerechnet heute? Das hat doch etwas zu bedeuten!“

Geron schnaubte und starrte seinen Sohn durchdringend an, aber allmählich wich die Wut. Er atmete tief durch.

„Erinnerst du dich an Tobro? Den Händler, der ab und zu unser Salz aufkauft?“

„Ja.“

„Tobro hat einmal von einem Dorf erzählt“, fuhr Geron fort. „Es heißt Kotan und liegt irgendwo westlich dieser Ebene.“

Joran schwieg und wartete.

„In der Nähe dieses Dorfes soll es einen heiligen Ort geben. Einen heiligen Ort der Selwen.“

„Selwen?“, flüsterte Joran.

„Ein unsichtbares Volk.“ Geron zuckte mit den Schultern. „Und jetzt frag nicht! So hat es dieser Tobro erzählt. Und diese Selwen haben mit Magie zu tun.“

„Mit Magie?“

„Hör auf mit dieser Fragerei!“, knurrte Geron. „Ich habe nur nachgedacht! Die beiden Jäger… die sind unterwegs nach Westen. Und was liegt westlich von hier?“

Joran sah seinen Vater fragend an.

„Dieses Dorf namens Kotan“, beantwortete Geron seine eigene Frage.

Joran wusste noch immer nicht, worauf sein Vater hinauswollte.

„Wenn diese beiden Jäger aus Kotan kommen und dort in der Nähe diese Selwen mit ihrer Magie hausen, wäre das eine Erklärung, warum sie einfach so verschwunden sind.“ Er räusperte sich. „Und jetzt will ich nichts mehr hören. Hast du mich verstanden?“

Joran öffnete den Mund, aber als er den Blick seines Vaters sah, schloss er ihn gleich wieder. Er war klug genug zu erkennen, dass er an diesem Tag nichts mehr von seinem Vater erfahren würde, weder über Magie, noch über irgendetwas anderes.
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Es war später Nachmittag und Miret arbeitete in ihrem Garten, ganz in der Nähe der Hütte. Ihre Bewegungen waren langsam und wirkten schwerfällig, was so gar nicht zu ihrer sonstigen Art passte. Doch die Sorge um ihren Mann und ihren Sohn hatte Miret ihre Fröhlichkeit und Energie genommen. Sie waren jetzt schon so lange fort! Mehr als zwanzig Tage!

Und sie hatte das untrügliche Gefühl, dass etwas passiert war, dass sie in Gefahr schwebten. Wenn sie nur wüsste, was geschehen war! Wenn sie doch nur helfen könnte! Seufzend richtete sie sich auf und sah nach Osten. Wieder ging ein Tag zu Ende und sie waren noch immer nicht zurückgekehrt.

„Mutter! Mutter!“

Miret blinzelte. War das Baruns Stimme? Ja. Sie waren zurück! Barun und Vorik. Beide. Miret rannte auf die Männer zu.

„Ihr seid zurück! Ihr seid endlich zurück! Wo seid ihr gewesen? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“, rief sie aufgeregt aus, dann hielt sie erschrocken inne. „Was ist mit deinem Bein passiert?“

„Das erzählen wir dir später“, antwortete Barun anstelle seines Vaters. „Du musst dir erst einmal die Wunde ansehen.“

Miret lief voraus zur Hütte. Sie stocherte in der Glut an der Kochstelle herum, legte einige Zweige nach und fachte das Feuer neu an. Dann hängte sie einen Topf über die Feuerstelle und füllte Wasser hinein. Mittlerweile hatten auch Barun und Vorik die Hütte erreicht.

„Bring ihn herein. Ihr seid ja völlig durchnässt! Hierher zum Bett.“

Sie deutete auf das mit Fellen gepolsterte Bett. Barun half seinen Vater, sich auf das Bett zu setzen.

„Vorik, kannst du dein Bein hier auf den Schemel legen? Ja? So ist es gut“, sagte Miret mit sanfter Stimme. „Und du, Barun, kannst mir zur Hand gehen. Hol erst einmal einen großen Krug Wein.“

„Ja, Mutter“, antwortete Barun.

Er wirkte erschöpft, aber dennoch gehorchte er ohne Widerspruch. Miret entfernte den Verband und Vorik zuckte zusammen. Barun füllte einen Becher mit Wein und ließ seinen Vater trinken. Begierig stürzte er den Wein hinunter und Barun füllte den Becher erneut. Vorik hatte bis jetzt noch kein Wort gesagt.

„Jetzt hol mir eine Schale Wasser. Es sollte warm genug sein.“

Als Barun die Schale brachte, tauchte sie einen Lappen hinein und begann behutsam das Blut rund um die Wunde abzuwaschen. Trotzdem stöhnte Vorik immer wieder vor Schmerzen und trank dabei reichlich Wein. In der Zwischenzeit hatten sich einige neugierige Dorfbewohner bei der Hütte eingefunden, die gesehen hatten, dass die beiden Männer zurückgekehrt waren. Sie beobachteten Miret, wie sie eine Paste aus Kräutern, klein gehackten Blättern und Öl anrührte, diese auf der Wunde verteilte und das Bein dann wieder verband. Auch die Schienen legte sie wieder an, um das Bein ruhig zu stellen.

„Danke, Weib“, sagte Vorik mit rauer Stimme und Miret lächelte.

„Das sieht böse aus“, sagte eine männliche Stimme. „Wie ist das passiert?“

Sten trat aus der Gruppe der Zuschauer hervor und sah auf Vorik herab. Dieser warf einen Seitenblick auf seinen Sohn, bevor er antwortete.

„Wir sind in einen Kampf geraten“, sagte er dann.

„In einen Kampf?“, wiederholte Sten. „Mit wem?“

Wieder tauschten Vater und Sohn einen Blick.

„Mit Kriegern aus Vindor“, antwortete Vorik.

Für einen Moment herrschte Schweigen in der Hütte. Alle sahen sich an.

„Und wie kam es dazu?“

„Wir waren auf der Jagd“, fuhr Vorik fort. „Und eines Morgens waren sie plötzlich da, zwei Krieger von riesiger Statur mit langen Haaren und wilden, blutrünstigen Augen. Sie haben sofort angegriffen. Sie wollten uns töten. Einer von ihnen hat mich mit seiner Keule erwischt, aber Barun hat sie beide mit Pfeilen getötet.“

Vorik hielt erschöpft inne und Miret reichte ihm einen neuen Becher Wein, den er sofort leerte.

„Und dann?“, fragte Sten weiter.

„Barun hat noch einen dritten gesehen“, antwortete Vorik. „Er war am anderen Flussufer und konnte nicht in den Kampf eingreifen. Sonst hätte es böse für uns ausgesehen.“

„Und zwei von ihnen haben uns verfolgt“, fügte Barun hinzu.

„Sie haben euch verfolgt?“

Vorik nickte.

„Und sie haben euch nicht eingeholt?“, fragte Sten weiter. „Es muss doch leicht für sie gewesen sein, eurer Spur zu folgen und euch einzuholen!“

„Wir haben uns versteckt“, antwortete Vorik. „Und Barun hat seine Sache so gut gemacht, dass sie uns nicht entdeckt haben. Wir haben drei Tage gewartet und erst dann unser Versteck verlassen.“

„Das war ja knapp“, bemerkte Sten. „Und Barun hat dich nach Hause gebracht.“

„Ja, Barun hat mir das Leben gerettet.“

Barun lächelte. Worte der Anerkennung waren bei seinem Vater selten und in den Tagen ihrer beschwerlichen Wanderung zurück nach Kotan hatte es kaum ein solches gegeben. Da war ein Lob vor dem halben Dorf umso bedeutsamer.

„Genug geredet für heute!“, unterbrach Mirets energische Stimme das Gemurmel der Zuhörer. „Vorik und Barun brauchen etwas zu essen und vor allem Ruhe. Morgen ist auch noch ein Tag!“

Sten grinste, nickte Miret zu und wandte sich als Erster zum Gehen. In kurzer Zeit hatten sich auch die anderen Neugierigen davongemacht.
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Der Rückweg nach Vindor war lang und beschwerlich. Die drei gesunden Männer mussten den Toten tragen, den Verletzten stützen und die Jagdbeute schleppen. Tagelang trotteten sie voran, nur angetrieben von dem Gedanken, dass ihre Familien auf ihre Hilfe zählten und ohne sie den Winter wahrscheinlich nicht überleben würden. An die anderen Dinge, die nach ihrer Rückkehr geschehen konnten, wollten sie lieber nicht denken. Doch am Abend des fünften Tages hielt es Joran nicht länger aus.

„Was wird geschehen, wenn Fürst Jako davon erfährt? Was meinst du, Vater?“

Geron sah die anderen einen Moment lang schweigend an.

„Wer weiß das schon“, murmelte er.

„Fürst Jako wird einen Schuldigen suchen und der werde ich sein.“ Alle Blicke richteten sich auf Ulmas. „Ich habe Recht, das wisst ihr!“, bekräftigte er. „Ich war dabei und ich lebe noch.“

„Schluss damit“, grollte Geron. „Fürst Jako hat seinen Sohn mir anvertraut. Mir allein! Also werde ich zu ihm gehen und die Nachricht überbringen. Ihr anderen habt damit nichts zu tun.“

Er sah die Männer der Reihe nach an und es lag etwas in seinem Blick, das jedes weitere Wort im Keim erstickte. Am nächsten Morgen nahm Geron seinen Sohn beiseite.

„Joran, hör mir jetzt gut zu“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Wenn wir morgen Vindor erreichen, gehst du mit Lenno auf direktem Weg nach Hause. Erzähle deiner Mutter und deinem Großvater, was geschehen ist. Niemandem sonst! Nur diesen beiden! Verstehst du?“

„Ja, Vater, aber...“

„Du sollst zuhören!“, unterbrach Geron seinen Sohn und warf einen Blick über die Schulter. „Packt alles Nötige zusammen und seid bereit für einen raschen Aufbruch. Dein Großvater wird wissen, was zu tun ist. Wenn ich in drei Tagen nicht zurück bin, verlasst ihr Vindor. Für immer. Hast du das verstanden?“

„Aber Vater!“

„Tu, was ich dir aufgetragen habe! Ich verlange, dass du gehorchst! Keine Fragen. Verstanden?“

Joran biss sich auf die Unterlippe.

„Ja, Vater“, murmelte er.
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Die Nachricht vom Tod seines Sohnes erreichte Fürst Jako, noch bevor Geron und Ulmas das Tor zur Ansiedlung durchschritten. Schweigende Menschen säumten den Weg vom Tor bis zur Halle des Fürsten. Geron winkte zwei Männer herbei.

„Nehmt die Trage“, befahl er barsch.

Die Männer gehorchten und Geron folgte ihnen. Er ging aufrecht und niemand sah ihm an, was er dachte oder fühlte. Direkt hinter der Trage mit dem Toten betraten Geron und Ulmas die Halle. Fürst Jako stand vor seinem Thron und blickte mit unbeweglicher Miene auf die Ankommenden. Die Männer setzten die Trage vor dem Thron ab und traten zurück. Geron und Ulmas sanken auf ein Knie herab, während die Bewohner des Dorfes in die Halle drängten.

Bedrückende Stille breitete sich aus.

„Ihr bringt mir einen Toten zurück“, begann Fürst Jako schließlich und hieß die Männer mit einer knappen Geste aufstehen. „Welches Tier hat ihn angegriffen und so schwer verletzt?“

„Es war kein Tier, Herr“, antwortete Ulmas. „Wir sind auf das Lager eines Jägers gestoßen und bevor wir ihn unschädlich machen konnten, tauchte plötzlich ein zweiter auf und schoss seine Pfeile auf uns ab.“

„Fünf Krieger von Vindor werden nicht mit zwei einfachen Jägern fertig?“, donnerte die Stimme des Fürsten durch die Halle. „Wo wart ihr, als mein Sohn von den Pfeilen eines Jägers durchbohrt wurde? Wo wart ihr, während er fiel? Sagt es mir! Wo waren meine Krieger?“

„Wir hatten uns aufgeteilt, mein Fürst“, begann Ulmas, aber Geron stoppte ihn mit erhobener Hand.

„Es ist wahr, mein Fürst“, bestätigte er. „Ulmas trifft keine Schuld. Er wurde im Kampf mit den Jägern verwundet, aber ich war nicht an der Seite deines Sohnes. Ich stand auf der anderen Seite eines Wasserfalls und konnte Jako weder warnen, noch ihm beistehen. Ich allein trage die Schuld an seinem Tod. Ich wünschte, ich läge an seiner Stelle hier vor dir und könnte dir diesen Schmerz ersparen.“

Gerons ruhige, sonore Stimme drang bis in den hintersten Winkel der Halle. Fürst Jako starrte auf den leblosen Körper seines ältesten Sohnes hinab, während sich Stille über die Halle herabsenkte. Nur das leise Scharren von unruhigen Füßen auf dem Steinboden war zu hören. Ulmas verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Er drückte seine Handfläche gegen die verwundete Schulter, um den Schmerz ein wenig zu lindern.

Endlich hob Fürst Jako den Kopf. Geron atmete flach. Die Schuld am Tod den jungen Jako lastete schwer auf seinen Schultern. Der Fürst hatte ihm die Verantwortung für das Leben seines Sohnes übertragen und er hatte versagt. Er stählte sich innerlich für das, was jetzt unweigerlich kommen musste.

Fürst Jako trat näher zu den beiden Männern. Er zog seinen Dolch aus der Scheide und blickte direkt in Gerons Augen, als er langsam den Arm hob. Die Hand mit dem Dolch sauste durch die Luft. Das Metall sirrte, als Fürst Jakos Arm einen Halbkreis beschrieb. Einen Augenblick später sank Ulmas mit einem gurgelnden Laut zu Boden. Sein Hals war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt und ein Strom von Blut floss aus der Wunde auf den Steinboden. Aus den Reihen der Zuschauer ertönte der halb erstickte Schrei einer Frau.

Fürst Jako und Geron starrten sich an, Wut in den Augen des einen, Überraschung in den Augen des anderen.

„Nachdem du mir zum zweiten Mal das Leben gerettet hattest, schwor ich, dass ich dir das Geschenk irgendwann zurückgeben werde.“ Fürst Jakos Stimme war rau und seine Augen dunkel vor Trauer. „Heute ist dieser Tag gekommen.“

Er stellte sich vor seinen Thron und ließ seinen Blick durch die Halle schweifen, bevor er sich auf dem Thron niederließ. Er hielt den blutigen Dolch noch immer in der Hand.

„Geron, ich verbanne dich aus dem Land Vindor.“ Fürst Jako verkündete mit donnernder Stimme sein Urteil. „Nimm deine Familie und verlasse mein Land für immer. Du hast fünf Tage Zeit. So lange werde ich um meinen Sohn trauern. Dann komme ich und zerstöre dein Haus und alles, was sich darin befindet. Ich werde deinen Namen und die Erinnerung daran auslöschen, als hätte es dich niemals gegeben.“

Fürst Jako atmete schwer. Geron senkte kurz den Kopf und nahm damit das Urteil seines Fürsten an. Nach einem letzten Blick in Fürst Jakos Augen drehte er sich um und ging hoch erhobenen Hauptes durch die Halle und zur Tür. Schweigend machten die Menschen ihm Platz.
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„Mutter! Joran! Kommt schnell! Da unten ist jemand.“

Gerons jüngster Sohn rannte zum Haus und ruderte wild mit den Armen. Melli und Joran unterbrachen sofort ihre Arbeit und eilten zu der Stelle, an der der Junge Wache gestanden hatte. Von dort konnte man das Tal überblicken und tatsächlich, da war eine Person, die rasch die Talsohle durchschritt. Mit klopfendem Herzen schaute Melli hinunter, doch so sehr sie ihre Augen anstrengte, die Person war noch zu weit entfernt, um sie zweifelsfrei zu erkennen. Melli glaubte, den vertrauten Gang ihres Mannes erkennen zu können, aber sicher war sie sich nicht. Joran hob seine Hand und beschirmte seine Augen vor der Sonne, doch auch er konnte noch nicht sagen, ob es sein Vater war, der da zu ihnen kam. In atemloser Stille warteten sie und starrten ins Tal, bis Melli schließlich tief durchatmete.

„Er ist es“, flüsterte sie und Tränen traten in ihre Augen. „Er ist es wirklich und er kommt allein.“

Melli und Joran sahen sich an. Noch wussten sie nicht, was dies bedeutete, aber Geron lebte und das allein war wichtig.

„Bleib du hier und warte auf deinen Vater.“ Melli strich ihrem jüngeren Sohn übers Haar. „Joran und ich haben zu tun.“

In angespanntem Schweigen gingen sie ihrer Arbeit nach, bis Geron das Haus erreicht hatte. Melli fiel ihm mit einem Seufzer der Erleichterung um den Hals und Geron drückte sie wortlos an sich.

„Joran, hol deinen Großvater und Onkel Lenno und bring sie sofort her“, befahl er schließlich. „Ich habe mit euch zu reden.“
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Fackeln erleuchteten den Platz vor Gerons Haus, wo sich bei Einbruch der Dunkelheit alle versammelt hatten, die zu seiner Sippe gehörten. Männer, Frauen und Kinder, der Schmied und der Zimmermann, die Knechte, die Mägde und die Arbeiter aus der Salzmine, insgesamt fast vierzig Personen. Ihre Gesichter zeigten die Anspannung, die der unerwartete Befehl hervorgerufen hatte.

Geron trat aus dem Haus, gefolgt von Joran, Melli und ihrem Vater. Seine Miene war ernst, als er seinen Blick über die Anwesenden schweifen ließ.

„Ihr alle wisst, dass das Leben in Vindor von Jahr zu Jahr schwieriger wird“, rief er ihnen zu. „Jeden Sommer ernten wir weniger Korn und Rüben als im Sommer davor! Wir erlegen weniger Wild! Und damit unsere Familien nicht hungern, müssen wir lange Wege und gefährliche Reisen in Kauf nehmen, um Nahrung herbeizuschaffen.“

Er schwieg für einige Augenblicke. Niemand unterbrach die Stille.

„Bei der vergangenen Reise ist uns ein Unglück widerfahren, welches unser aller Leben verändern wird.“

Wieder pausierte er. Und wieder herrschte gespannte Stille.

„Fürst Jakos Sohn wurde von fremden Jägern getötet.“

Zorniges Knurren, erschrockenes Murmeln oder ein verhaltener Aufschrei - jeder drückte sein Entsetzen auf eine andere Art und Weise aus. Geron gab ihnen nur wenig Zeit, das Gehörte zu verarbeiten oder mit dem Nachbarn zu besprechen.

„Ich habe den toten Sohn unseres Fürsten zurückgebracht.“ Gerons Stimme brachte alle anderen zum Schweigen. „Ich habe Fürst Jakos Trauer gesehen, seinen Schmerz und seinen Zorn. Ein Fürst weint jedoch nicht um seinen Sohn! Er bestraft die, die es zugelassen haben, dass sein Sohn getötet wurde.“

Atemlose Stille breitete sich aus. Im Stall stritten Hühner miteinander. Ihr Gackern war so laut, als säßen sie zu Gerons Füßen. Geron atmete tief ein.

„Fürst Jako hat mich aus Vindor verbannt. Wenn die Tage der Trauer vorbei sind, wird er kommen und mein Haus zerstören. Er wird kommen und jeden töten, der sich dann noch hier aufhält. Und er wird keine Gnade kennen.“

Eine Frau stieß einen halb erstickten Schrei aus, eine andere schluchzte. Die Männer sahen einander an und sagten nichts.

„Und was sollen wir jetzt tun?“, fragte der Schmied.

„Wir werden uns verteidigen!“, rief ein junger Mann aus. „Lass sie nur kommen.“

„Sohn, du redest Unsinn!“, wies ihn sein Vater zurecht. „Verteidigen!“

„Geron hat sicher einen Plan“, warf ein anderer ein. „Nicht wahr? Du hast doch einen Plan!“

Geron nickte.

„Genauso wie ich für das Leben des jungen Jako verantwortlich war, bin ich auch für euer Leben verantwortlich. Ich werde nicht zulassen, dass einer von euch Schaden nimmt.“

Er stand äußerlich ruhig vor ihnen und seine Ruhe übertrug sich allmählich auch auf seine Zuhörer.

„Wir werden nicht kämpfen“, sagte er. „Seht euch um. Wie viele kampffähige Männer seht ihr? Fünf? Sieben? Oder gar acht? Was soll eine Handvoll Männer ausrichten gegen Fürst Jakos erfahrene Kämpfer?“

Er sah dem vorlauten jungen Mann direkt in die Augen, aber dieser schlug verschämt die Augen nieder und blieb Geron die Antwort schuldig.

„Nichts!“, beantwortete Geron daher seine eigene Frage. „Gar nichts.“

Schweigen breitete sich aus, als jedem der Anwesenden bewusst wurde, was diese Worte bedeuteten.

„Wir haben nur einen Tag Zeit, um alles Lebensnotwendige zu packen“, fuhr Geron fort. „Waffen, Werkzeuge, Salz, Nahrung und Kleidung – wir werden die Maultiere beladen mit allem, was wir für unser neues Leben brauchen werden. Also geht und schlaft euch aus. Das Wetter meint es gut mit uns, aber dennoch werden wir alle Kraft brauchen für den Weg über die Berge.“

Wie Geron vorausgesagt hatte, war das Wetter auch am folgenden Tag trocken und sonnig. Nachdem er in seinem eigenen Haus Anweisungen gegeben hatte, was unbedingt mitgenommen werden musste und was getrost zurückbleiben konnte, ging Geron von einer Hütte zur anderen. Er beruhigte hier eine weinende Frau und machte dort einem Familienvater Mut. Er half geduldig bei Entscheidungen und nahm zornig einen großen Tonkrug aus einem bereits übervollen Korb.

„Denkt daran, dass ihr alles auf eurem Rücken und dem der Maultiere über die Berge tragen müsst. Nur das Nötigste. Kleidung, Essen, Werkzeuge, Waffen, Salz. Den Kessel zum Kochen, die Krüge mit dem eingelegten Kraut und den Früchten. Und vergesst nicht, die Wasserschläuche zu füllen!“

Mehr als ein dutzend Mal wiederholte er die gleichen mahnenden Worte und prüfte, ob seine Befehle eingehalten wurden. Erst als der kurze Wintertag zu Ende ging, kehrte er zurück und legte letzte Hand an die Vorbereitungen in seinem eigenen Haus.

In der Nacht setzte Nieselregen ein. Im Morgengrauen trat Geron vors Haus und betrachtete mit kritischem Blick den Himmel. Die Wolken hingen so tief, dass sie das Dach des Hauses zu berühren schienen. Es würde nicht leicht werden, den Weg durchs Gebirge zu finden, aber es blieb ihnen keine Wahl. Obwohl die Tage der Trauer noch nicht um waren, wollte Geron kein Risiko eingehen. Er musste seine Familie und die Leute, die für ihn arbeiteten in Sicherheit bringen, bevor Fürst Jako und seine Kämpfer eintrafen.

Geron presste seine Lippen aufeinander und ging zurück ins Haus. Melli hatte die kleinen Kinder bereits geweckt. Joran saß am Tisch und tunkte ein Stück Brot in eine Schale mit kalter Suppe. Er sah auf, als sein Vater den Wohnraum betrat. Sie wechselten kein Wort, aber Joran wusste, dass die Zeit des Aufbruchs gekommen war. Er steckte ein Stück Brot in den Mund und stand auf.

Joran und Melli verstauten die letzten Gegenstände in den Körben und beluden die Maultiere, während Geron zu jedem Haus ging und prüfte, ob die Bewohner wach und abmarschbereit waren. Er musste keinen einzigen von ihnen aufwecken. Alle waren bereits auf den Beinen und packten die letzten Kleinigkeiten zusammen, die sie auf keinen Fall zurücklassen wollten. Dennoch trieb Geron sie zur Eile an.

Er kehrte erst zu seinem Haus zurück, als er alle Bewohner der Siedlung wach und bereit wusste. Seine eigene Familie würde bereit sein, dessen war er sicher. Melli würde dafür sorgen. Und ihr Vater. Und Lenno. Auf seine Familie konnte er sich verlassen. Als er sich dem Haus näherte, hörte er Stimmen, die lauter waren als er es zu dieser frühen Stunde erwartet hätte.

„Geh doch, wenn du es willst, aber lass mich in Ruhe.“

„Du kommst mit mir! Ich bringe dich nach Hause.“

Geron bog um die Ecke. Der aufsässige Junge und das magere Mädchen, die beiden, die er im Herbst als Geiseln aus dem säumigen Dorf mitgenommen hatte, stritten sich.

„Was ist hier los?“

Der Junge erschrak und machte einen Schritt rückwärts, aber das Mädchen blieb an der gleichen Stelle stehen und sah Geron an.

„Er will nicht mitgehen“, platzte es aus ihr heraus.

Langsam wandte Geron seinen Blick von dem Mädchen, das nach einigen Monaten in Mellis Obhut gar nicht mehr so mager war, zu dem jungen Mann, der nach einigen Monaten in Gerons Obhut noch immer nicht ganz seine Aufsässigkeit verloren hatte.

„Du willst also nicht mitgehen? Warum?“ Geron runzelte die Stirn und der Junge schien plötzlich etwas auf dem nassen Boden zu suchen. „Antworte!“

Der Junge zuckte zusammen.

„Herr, ich... wir sind nicht Teil deiner Familie. Wir gehören nicht hierher.“

„Und?“ Gerons Stimme war fordernd. Ungehorsam duldete er nicht.

„Ich wollte sie nach Hause bringen in unser Dorf, Herr.“

„Ohne meine Erlaubnis?“

Er hatte gehofft, das Mädchen überreden zu können, bevor Geron zurückkehrte, aber das konnte er natürlich nicht zugeben. So presste er die Lippen aufeinander und schwieg.

„Ich wäre sowieso nicht mitgegangen!“ Das Mädchen verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bleibe bei Melli.“

Die Augen des Mädchens flogen hinüber zu den bereitstehenden Maultieren. Aber es war nicht Melli, auf der ihr Blick hängenblieb, sondern Joran. Geron musste sich ein Grinsen verkneifen.

„Dann geh und hilf ihr“, befahl er und die Kleine rannte erleichtert davon.

„Und du“, wandte sich Geron wieder an den jungen Mann, „du hilfst jetzt besser beim Beladen der Maultiere, bevor ich dir Beine mache.“

Der Junge nickte und stolperte davon.

„Und lass dir von Lenno einen Umhang geben“, rief Geron ihm hinterher. „Du wirst ihn brauchen in den Bergen.“

Kopfschüttelnd ging er ins Haus. Was dachte sich der Junge? Dass er quer durch Vindor zu seinem Dorf zurückgehen könnte? Einfach so? Hatte er denn gar nichts über das Volk von Vindor gelernt, seit er hier war? Er hatte bei Geron gelebt und daher gehörte er zu seiner Sippe. Fürst Jakos Rache galt jedem aus Gerons Sippe. Ohne Ausnahme.

Schritt für Schritt kämpfte sich Geron durch den knietiefen Schnee. Der Nieselregen war im Laufe des Vormittages allmählich in Schnee übergegangen. Je tiefer sie in die Berge eindrangen, desto stärker schneite es. Die Kinder hatten Mühe, den Erwachsenen zu folgen und Geron war froh, dass der Mann seiner verstorbenen Schwester mit seinen drei Söhnen und einem Knecht am Vortag noch zu ihnen gestoßen war. Die fünf zusätzlichen Männer konnte er jetzt gut gebrauchen. Sie zerstampften den Schnee zu einem gangbaren Pfad, führten die Maultiere über steile Abhänge und halfen Frauen und Kindern, die im tiefen Schnee strauchelten.

Die Berggipfel waren noch immer vor ihren Blicken verborgen. Es sah nicht aus, als würde der Himmel aufreißen und die Sonne durch die Wolken hervorbrechen, denn es schneite und schneite. Schweigend erkämpften sie sich jeden Schritt. Nicht einmal die Kinder fanden Spaß am Schnee.

Eine dünne weiße Schicht bildete sich auf Kopf und Schultern der fliehenden Menschen. Auf den Gesichtern mancher Frau verschmolzen die Schneeflocken mit ihren heimlichen Tränen.

Im Schutz eines überhängenden Felsens machten sie Rast. Geron konnte den Stand der Sonne nur erahnen, aber er vermutete, dass es ungefähr Mittagszeit sein musste. Die Ruhepause würde den Frauen und Kindern guttun.

Geron überwachte, dass jeder etwas von dem Brot und Käse aß, denn sie alle würden ihre ganze Kraft für den Fußmarsch brauchen. Dann nahm er seinen Schwiegervater beiseite.

„Bist du sicher, dass wir noch auf dem richtigen Weg sind?“

„Ja. Diesen Felsen kenne ich gut. Hier habe ich schon häufig Schutz gesucht.“

„Gut. Das wollte ich hören.“ Geron nickte seinem Schwiegervater zu. „Dann werde ich es ihnen sagen.“

Der ältere Mann legte Geron die Hand auf die Schulter. Er war kein Mann vieler Worte.

„Wir ziehen gleich weiter“, wandte sich Geron an seine Leute. „Macht euch bereit, denn es liegt noch ein steiler Anstieg vor uns. Aber wenn wir den geschafft haben, liegt der Pass nach Westen direkt vor uns. Von dort führt unser Weg langsam, aber stetig ins Tal und damit in wärmeres Gebiet.“

Ein erleichtertes Murmeln beantwortete diese Ankündigung und Geron fuhr fort:

„Morgen Abend werden wir unser Lager unter dem Schutz der Bäume aufschlagen und können uns an einem Feuer wärmen!“

Melli trat zu ihm, als er die Riemen prüfte, mit denen die Körbe festgezurrt waren.

„Du hast ihnen Mut gemacht“, sagte sie und lächelte. „Wie lange werden wir brauchen, um das Tal und die Dörfer zu erreichen?“

„Einen weiteren Tag bis ins Tal des Dromaflusses und noch einmal einen halben Tag bis zum nächsten Dorf.“

„Und werden wir in einem der Dörfer bleiben?“

„Nein, Melli.“ Geron schüttelte den Kopf. „Die Dörfer da unten schulden Vindor Tribut.“

„Oh“, hauchte Melli.

Sie wusste, dass ihr Mann niemals Tribut an seine ehemaligen Landsleute zahlen würde.

„Aber wo sonst sollen wir leben?“

„Wir müssen nur weit genug fortziehen - an einen Ort, den unsere Krieger auf ihren Streifzügen nicht besuchen.“

„Und wo liegt so ein Ort? Kennst du einen?“

„Ja, Melli. Es gibt ein Dorf an einem See, den sie den Roten See nennen. Dort werden wir wohnen.“

„Und es ist dort sicher?“

„Ja. Es ist weit genug entfernt von Vindor und wir werden das Dorf mit Palisaden befestigen. Ich werde dafür sorgen, dass wir alle in Sicherheit leben können. Das verspreche ich Dir.“

Sein Gesichtsausdruck war grimmig, was Melli der Sorge um die Sippe zuschrieb. Doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Geron sorgte sich um die Zukunft seiner Sippe, aber der Grund für den in ihm brodelnden Zorn war der Gedanke an den Mann, dem er all das zu verdanken hatte. Der Mann? Eigentlich war er kein Mann, sondern nur ein Junge! Ein halbwüchsiger Junge war es gewesen, der sein Leben zerstört hatte. Geron bebte vor Zorn und schwor sich, dass er sich an diesem Jungen rächen würde. Oh, ja. Er würde sich rächen! Das war so sicher wie die Liebe zu seiner Familie.
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Die Neuigkeit, dass Vorik und Barun zurückgekehrt waren, machte schnell die Runde und am nächsten Morgen kamen sie wieder. Zuerst waren es ein paar Kinder, die Barun Löcher in den Bauch fragten, dann kamen einige Frauen, die Brot oder Früchte brachten, um Miret zu unterstützen. Unter ihnen war auch Takira. Während die Frauen mit Miret redeten, gingen Barun und Takira nach draußen.

„Du hast also die Krieger aus Vindor nicht nur gesehen, sondern sogar zwei von ihnen getötet.“

Barun nickte.

„Und sind sie wirklich so furchterregend wie man erzählt?“, fragte Takira weiter.

„Sie sind riesig und haben Muskeln wie ein Ochse“, antwortete Barun. „Sie kämpfen mit großen Keulen, in die sie spitze Zweige stecken, um den Feinden besonders schlimme Wunden zuzufügen.“

„So wie deinem Vater?“

„Ja“, bestätigte Barun. „Vater hat so eine Keule abbekommen. Ich konnte hören, wie der Knochen gebrochen ist.“

„Und du?“, fragte Takira weiter. „Bist du unverletzt geblieben?“

„So gut wie“, antwortete er nur.

„Ich bin froh, dass es so ist“, sagte Takira leise und lächelte ihn an.

Der Strom der Besucher hielt den ganzen Tag an, denn es war noch zu früh für die Arbeit auf dem Feld. Gegen Abend kamen ein paar Männer, ließen sich neben Voriks Bett nieder und redeten mit ihm. Mati war nicht dabei, aber noch am selben Abend ließ er sich alles berichten, was Vorik und Barun erlebt hatten. Er stellte Fragen, hörte zu, aber zwischendurch schüttelte er immer wieder den Kopf.

„Glaubst du diese Geschichte etwa?“, fragte Sikai seinen Vater, als niemand mehr etwas zu berichten hatte.

Dieser wiegte seinen Kopf hin und her. Er war sich noch gar nicht sicher, wie er diese Sache beurteilen sollte, aber Sikai stieß ein verächtliches Knurren aus.

„Vorik will sich nur dafür rächen, dass du ihn besiegt und gedemütigt hast“, sagte er. „Er war betrunken, als er dich angegriffen hat und er war betrunken, als er aus dem Dorf abgehauen ist. Und alle erzählen, dass er auch gestern und heute ständig Wein getrunken hat. Was soll man einem solchen Säufer noch glauben? Der weiß doch gar nicht mehr, was er getan hat und wo sie gewesen sind!“

„Das stimmt“, warf einer der Männer ein. „Er hat ständig Wein verlangt, aber er sagte, das sei wegen der Schmerzen.“

„Jaja“, sagte ein anderer. „Er will, dass wir das glauben. Als ich dort war, wollte Miret ihm einen Becher mit Tamoya-Saft geben. Jeder weiß, dass er gegen alle Schmerzen hilft, aber Vorik hat ihn abgelehnt. Er wollte lieber Wein.“

Allgemeines Kopfschütteln und Gemurmel breitete sich unter den versammelten Männern aus. Kaum einer war bereit, die Geschichte des Kampfes und der Heimkehr einfach so zu glauben. Jeder hegte Zweifel.

„Ich denke auch, dass er sich rächen will“, sagte einer von Sikais Freunden laut. „Vorik will, dass Barun besser dasteht als Sikai, obwohl niemand ihn jemals hat kämpfen sehen. Wir alle wissen, was ein jeder von uns kann, denn wir jagen zusammen und kennen unsere Fertigkeiten. Aber Barun? Was wissen wir schon über ihn?“

„Er soll zwei dieser riesigen Krieger getötet haben?“, warf ein anderer junger Mann ein. „Nur mit seinem Bogen? Das glaube ich nicht.“

„Siehst du, Vater?“, sagte Sikai triumphierend. „Nicht nur ich bin der Meinung, dass die ganze Geschichte gelogen ist.“

„Nur weil keiner von euch gesehen hat, was Barun getan hat, heißt das noch lange nicht, dass es gelogen ist“, warf Sten ein.

„Aber gibt es einen Beweis dafür, dass Barun diese Krieger getötet hat?“, fragte Sikai. „Hat er Waffen, Kleidung, Schmuck oder auch nur eine einzige Haarlocke als Beute mitgebracht? Nein! Wir haben nur sein Wort - und das Wort dieses Säufers, der sein Vater ist!“

„Vielleicht ist er ja so betrunken gewesen, dass er ausgerutscht und gestürzt ist“, vermutete wieder ein anderer. „Die Verletzung kann er sich genauso gut durch einen Sturz zugezogen haben, oder?“

„Ach, hört doch auf mit diesen Vermutungen!“, rief Sten aus. „Vorik mag ja dem Wein verfallen sein, aber Barun ist kein Lügner!“

„Hat er dir etwa einen Beweis für seine Geschichte geliefert?“, fragte Sikai frech. „Oder hältst du nur zu ihm, weil du ein Auge auf Miret geworfen hast?“

Sten sprang auf Sikai zu, packte seinen Hals und brachte sein Gesicht ganz nah an Sikais heran.

„Es reicht!“, fuhr er ihn an. „Hat man dir keinen Respekt beigebracht? Du führst dich hier auf wie ein ungezogener Rotzbengel! Noch ein Wort von dir und ich…“

„Lass ihn los, Sten“, sagte Mati leise, aber bestimmt. „Sikai wird ab jetzt nur noch zuhören und kein Wort mehr sagen.“

Sten sah den Kapos für einige Augenblicke finster an, dann stieß er Sikai mit einem unwilligen Knurren von sich. Sikai sackte zusammen und rang nach Luft, doch als er gegen diese Behandlung aufbegehren wollte, hob Mati seine Hand.

„Schweig!“, befahl er und Sikai gehorchte.

Für eine Weile redeten die Männer noch über die Geschichte mit den fremden Kriegern, aber sie wurden sich nicht einig, ob sie Vorik Glauben schenken sollten oder nicht.

So wie die Zweifel an Voriks Geschichte zunahmen, so nahm der Strom an Besuchern ab, bis er schließlich ganz versiegte. Und natürlich blieb das Gerede im Dorf nicht lange ein Geheimnis.

„Wie können sie nur so etwas sagen!“, rief Barun entrüstet aus, als Takira ihm davon berichtete. „Mein Vater soll lügen? Und ich ebenfalls?“

„Es sind nicht alle, die so etwas behaupten“, versuchte Takira ihn zu beschwichtigen.

„Nicht alle! Sollte mich das trösten?“, entgegnete er. „Jeder, der an unseren Worten zweifelt, ist einer zu viel! Nun ja, bei Sikai wundert es mich ja nicht, aber die älteren unter den Männern sollten meinen Vater gut genug kennen.“

„Barun... Hatte dein Vater an jenem Tag getrunken?“, fragte Takira vorsichtig.

Barun wollte auffahren, aber sie legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

„Ich will nur die Wahrheit hören“, fügte sie rasch hinzu.

„Nein“, antwortete er. „Er hatte seit Tagen nichts als Wasser getrunken, sonst wäre es für uns beide wirklich schlecht ausgegangen.“

„Ich glaube dir“, sagte sie. „Aber es wird schwer sein, die anderen ohne einen Beweis zu überzeugen.“

„Ich muss gar nichts beweisen“, brummte er. „Ich weiß, was ich getan habe! Sollen sie glauben, was sie wollen - mich kümmert das nicht.“

Doch so einfach war das nicht. Es war für Barun unmöglich, sich in Kotan zu bewegen, ohne mit den Zweiflern in Berührung zu kommen. Er spürte die Blicke, die sie ihm zuwarfen, er hörte das Murmeln hinter seinem Rücken und die Bemerkungen, die sie ganz offen in seiner Gegenwart machten. Und er begann, die Leute aus dem Dorf zu meiden. Er half Miret auf dem Feld und streifte, sooft er konnte, durch die Wälder – immer allein.

Acht Tage nach ihrer Rückkehr wurde Voriks Bein plötzlich rot und dick. Sooft Miret den Verband wechselte, die Wunde wollte nicht heilen und entzündete sich schließlich. Takira half ihr, Kräuter zu einer Paste zu verarbeiten und sie auf die Wunde aufzutragen, aber die Kräuter wirkten nicht so, wie sie eigentlich sollten. Vorik musste immer mehr Schmerzen ertragen und ertränkte sie in immer mehr Wein.

„Wie geht es ihm?“, fragte Barun, als Miret vor die Hütte trat.

„Ich kann nichts mehr für ihn tun“, seufzte Miret und ließ sich neben Barun nieder. „Die Wunde will einfach nicht heilen.“

„Hilft denn gar nichts mehr?“, fragte er. „Du kennst dich doch mit Krankheiten aus und weißt, welche Kräuter wofür verwendet werden.“

„Ich weiß viel zu wenig“, antwortete sie. „Da ist der Saft der Kiefernrinde, der den Eiter fließen lässt oder die Blüten der Schafgarbe, die das Böse aus der Haut ziehen oder die Blätter der Nachtminze, die den Körper bei hohem Fieber kühlen. Aber all das hilft nicht! Ich kann ihm nur Mohnsamen geben, um die Schmerzen zu lindern.“

Barun schüttelte den Kopf.

„Ich tue, was in meiner Macht steht.“ Miret seufzte.

„Ich weiß, Mutter.“

„Und warum spüre ich dann solchen Zorn in dir?“

„Weil es mich einfach zornig macht, dass alle Mühe umsonst war. Die Strapazen, die ich auf mich genommen habe, um ihn nach Hause zu bringen; deine unermüdliche Pflege, Tag und Nacht – alles vergebens!“

„So darfst du nicht reden, Barun. Er ist dein Vater und mein Ehemann. Es ist nur natürlich, dass ich alles Menschenmögliche für ihn tue.“

Barun antwortete nicht.

Vorik lebte noch zwei qualvolle Tage lang. Sein Körper glühte vom Fieber. Die Worte, die aus seinem Mund kamen, waren unverständlich und sein Geist so verwirrt, dass er weder Miret noch Barun erkannte.

Wie es Tradition war, fand die Totenfeier schon am nächsten Tag statt. Am Morgen überquerte Barun mit zwei anderen Männern den Fluss, um auf dem dort befindlichen Totenfeld die Grube für Voriks Bestattung auszuheben.

Gegen Mittag hatten sie ihre Arbeit beendet und kehrten nach Kotan zurück. Auf dem Weg durchs Dorf stieg den Männern der Duft von frisch gebackenem Brot und Salbei in die Nase. Den ganzen Vormittag kneteten die Frauen den Teig und formten daraus flache Laibe. Sie schoben sie in den Backofen und holten wenig später die fertigen Brote wieder heraus. Wenn ein Bewohner von Kotan starb, halfen alle bei den Vorbereitungen für das Totenfest mit.

Die Sonne begann schon ihren Abstieg zum westlichen Horizont, als vier Männer die Trage schulterten und Voriks Leichnam zum Fluss trugen. Die Schneeschmelze in den Bergen hatte noch nicht begonnen, daher konnten sie den Fluss ohne Schwierigkeiten überqueren.

Barun und Miret begleiteten die Männer mit der Trage. Die restlichen Dorfbewohner warteten bereits auf der anderen Seite.

Die Männer hoben Voriks Körper von der Trage und legten ihn in die am Morgen vorbereitete Grube. Barun stieg zu seinem Vater hinab Es war die Aufgabe eines Sohnes, dem Vater die Dinge mitzugeben, die er auf seinem Weg ins Totenreich benötigen würde. Mati reichte ihm den Speer seines Vaters, den Barun rechts von Voriks Körper platzierte. Dann reichte Miret ihm einen Beutel mit Nahrung und einen Trinkschlauch. Sie hatte die Verpflegung vorbereitet, als würde Vorik zur Jagd aufbrechen. Barun legte beides auf die linke Seite seines Vaters und verließ die Grube.

Mati sprach in seiner Eigenschaft als Kapos die Worte, die für Vorik das Tor zum Totenreich öffnen sollten. Schweigend kehrten die Dorfbewohner über den Fluss nach Kotan zurück. Nur zwei Männer blieben auf dem Gräberfeld. Sie bedeckten Voriks Körper und die Beigaben mit seinem Mantel, dann füllten sie die Grube mit Erde und legten frische Zweige auf den Grabhügel. Erst danach folgten sie den anderen über den Fluss, um an der Totenfeier teilzunehmen.

„Es ist schwer, ohne Ehemann die Felder zu bestellen, aber du hast ja Barun. Er ist jung und kräftig. Er wird dir beistehen.“

„Danke, Anda. Ja, es ist tröstlich, einen Sohn wie Barun zu haben, auch wenn die Kraft eines Mannes mir fehlen wird.“

„Sein Tod war eine Erlösung“, tröstete sie eine andere Frau. „Denk nur daran, wie schlecht es ihm ging in den letzten Tagen.“

„Ja, ich weiß.“ Miret seufzte. „Ich konnte nichts mehr für ihn tun.“

„Mach dir keine Vorwürfe! Du hast ihm alle Heilmittel gegeben, die du kennst. Die Verletzung war einfach zu schlimm.“

„Du hattest es wirklich schwer, seit er mit dieser Verletzung nach Hause kam. Du hast ja kaum geschlafen und schau dich an! Du bist noch dünner geworden als du sowieso schon warst.“

Miret lächelte. Sie wusste ja, dass die Frauen Recht hatten. Wenn sie Wasser holte, vermied sie es, ihr Spiegelbild in der Wasseroberfläche zu betrachten. Sie war müde, einfach nur müde. Die Frauen drückten ihr Mitgefühl aus, doch Miret wusste, dass sie absichtlich kein Wort über Voriks Trinkerei oder seinen Jähzorn äußerten, um Miret unangenehme Erinnerungen zu sparen - zumindest an diesem Tag der Trauer.

„Haben wir noch Salbei-Brot?“ Miret stand auf. „Ich werde nachsehen, ob die Männer drüben noch genug zu essen haben.“

„Die haben ihr Bier“, rief eine der Frauen aus. „Wozu brauchen sie noch Brote?“

Die Bemerkung entlockte Miret zumindest ein kleines Lächeln.

„Miret! Setz dich wieder! Darum kann sich Ilva kümmern.“

Die Frau stieß ihrer Tochter in die Seite und diese sprang auf, schnappte sich einen Korb voll frischer Brote und bot sie den Männern an.

„Barun, mach dir keine Sorgen. Wir werden dir und deiner Mutter helfen, die Felder zu bestellen und im nächsten Jahr sieht alles anders aus.“

Auch unter den Männern drehte sich das Gespräch zunächst ums Praktische. Barun schüttelte den Kopf.

„Das macht mir keine Sorgen. Mutter und ich haben auch im letzten Jahr schon zusammen das Korn und die Rüben gesät und die Ernte eingebracht.“

Wenn Vorik betrunken war, was häufig vorgekommen war, war er auf dem Feld keine große Hilfe gewesen. Erwähnen mochte diese Tatsache jedoch keiner und so nickten die Männer nur schweigend. Sikai saß mit einigen Jungs in der Nähe und hörte mit.

„Kein Wunder“, murmelte er gerade so laut, dass man ihn bei der Männergruppe verstehen konnte. „Sein Vater wäre sowieso nur besoffen im Graben gelegen.“

Barun runzelte die Stirn und schaute zu Sikai hinüber. Er hatte schon eine Antwort auf der Zunge, da legte einer der Männer seine Hand auf Baruns Arm.

„Dein Vater war kein einfacher Mensch, aber wir werden wie immer zusammenstehen und uns gegenseitig helfen.“

„Als ob DER jemals einem anderen geholfen hätte!“ Sikai verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. „Beim Bierbrauen vielleicht... aber sonst?“

Seine Freunde prusteten vor Lachen. Einer verschluckte sich beinahe an seinem Bier und bekam einen heftigen Hustenanfall. Barun sprang auf.

„Es reicht!“, fuhr er Sikai an. „Kannst du nicht ein einziges Mal dein blödes Maul halten?“

Sikai zog die Augenbrauen hoch und bemühte sich, eine gelangweilte Miene aufzusetzen.

„Keine Ahnung, was du meinst.“

„Oh, doch! Das weißt du ganz genau!“, entgegnete Barun. „Hör auf, meinen Vater zu beleidigen! Er ist tot!“

„Ich sage nur die Wahrheit. Passt dir das etwa nicht?“

„Du...“

„Auseinander! Hört sofort damit auf!“ Stens zornige Stimme brachte Barun zum Schweigen. „Ehrt ihr auf diese Weise einen Toten? Du solltest dich schämen, Sikai!“

Sikai wollte schon aufbegehren, aber vor Stens flammendem Blick verstummte er. Seine Nasenflügel bebten, doch er wandte sich von Barun ab und nahm einen großen Schluck aus seinem Bierkrug. Sten legte seine Hand auf Baruns Schulter und schob ihn mit sanftem Druck fort von Sikai.

Für den Rest der Totenfeier vermieden die Männer jegliche Erwähnung von Vorik und seiner Trinksucht und auch die Geschichte mit den fremden Kriegern wurde nicht mehr erwähnt, um ein erneutes Aufflammen des Streites zu verhindern.

In der Nacht nach der Totenfeier schlief Miret schlecht. Seit Barun mit dem verletzten Vorik zurückgekehrt war, hatte sie keine ruhige Nacht mehr gehabt. Sie hatte am Bett ihres Mannes gewacht, seine Wunden versorgt und ihm alle Heilkräuter verabreicht, von denen sie wusste. Bis zum Tag seines Todes. Sie war erschöpft und ausgelaugt und dennoch konnte sie nicht schlafen.

Bei Tagesanbruch stand Miret auf und ging hinaus, um die Ziegen zu melken. Als sie mit der warmen Milch in die Hütte zurückkehrte, stand ihr Sohn vollständig angezogen vor ihr. Sie runzelte die Stirn.

„Was hast du vor?“

„Ich gehe auf die Jagd.“

„Auf die Jagd? Aber warum? Wir haben genug zu essen.“

Barun zuckte mit den Schultern und schwieg. Sie stellte den Milchkrug ab und sah zu, wie Barun ein Brot in seinen Beutel packte und ein Stück kaltes Fleisch dazulegte.

„Barun. Du solltest jetzt nicht gehen.“

„Mutter.“ In seinen Augen lag Schmerz. „Ich muss gehen.“

„Ich brauche dich hier! Wir müssen die Felder pflügen.“

„Mutter, bitte!“

Miret schnaubte.

„Hör auf mit deinem ‚Mutter, bitte‘, Sohn“, erwiderte sie streng. „Es ist Frühling und Zeit für die Aussaat. Dein Platz ist hier in Kotan.“

Barun verdrehte die Augen und atmete einmal tief durch.

„Ist es wegen Sikai?“ Miret stützte ihre Arme in die Seiten. „Ich habe gehört, dass er gestern wieder freche Reden geführt hat.“

„Und er wird niemals damit aufhören.“ Barun presste die Lippen aufeinander.

„Du darfst dich eben von ihm nicht reizen lassen. Wie oft habe ich es dir schon gesagt? Und trotzdem lässt du dich immer wieder von ihm herausfordern.“

„Mach mir keine Vorwürfe, Mutter.“

Barun nahm seinen Köcher und prüfte die Pfeile darin.

„Bitte geh nicht, Barun! Ich brauche deine Hilfe.“

Barun wich dem Blick seiner Mutter aus und Miret verstand. Ihr Sohn würde fortgehen. Er würde sich von ihr nicht aufhalten lassen.
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Zwei Tage, nachdem Barun Kotan verlassen hatte, kam die Händlerkarawane. Die Kinder rannten auf dem Dorfplatz herum und tanzten vor Freude. Nachdem die Händler im Herbst nicht in Kotan Halt gemacht hatten, waren sie den Menschen jetzt in Frühjahr umso mehr willkommen.

Nahezu alle Dorfbewohner standen am Ufer und schauten zu, wie die Händler mit ihren Maultieren den Fluss überquerten. Mati ging auf den Anführer der Karawane zu.

„Tobro! Ich heiße dich und deine Männer in Kotan willkommen.“ Er ergriff die Rechte des Händlers und schüttelte sie. „Ich hoffe, ihr hattet eine gute Reise.“

„Danke. Die Reise war glücklicherweise fast ereignislos.“

„Kommt! Lasst uns zusammen essen und dann kannst du berichten, was es in der Welt Neues gibt.“

Tobros Männer entluden die Körbe und Säcke und fütterten die Tiere, bevor sie sich selbst niederließen und mit den Dorfbewohnern aßen. Bei Rübeneintopf und reichlich Bier berichtete Tobro von den Erlebnissen auf seiner Reise.

„Und von Kotan zieht ihr wie immer weiter nach Norden und verkauft dort unsere Felle?“

„So ist es.“ Tobro nickte und runzelte gleichzeitig die Stirn. „Allerdings wird es schwerer sein als im letzten Jahr.“

„Warum denkst du das?“, fragte Mati. „An unseren Fellen kann es nicht liegen. Sie sind in einwandfreiem Zustand. Du kannst dich morgen davon überzeugen.“

„Ich zweifle nicht am Zustand eurer Felle“, erwiderte Tobro. „Es ist die Lage im Norden, die mir Sorgen bereitet.“

„Die Lage im Norden?“, fragte Mati. „Was genau meinst du damit?“

„Diese Krieger aus Vindor“, antwortete Tobro und machte ein besorgtes Gesicht. „Sie machen das Leben aller Menschen im Norden unsicherer.“

„Wie das?“, wollte einer der Männer wissen.

„Darüber kann euch Harro mehr erzählen.“ Tobro deutete auf den Mann, der sich neben Sten niedergelassen hatte. „Harro! Berichte den Leuten über deinen Besuch im Land Vindor.“

Die Männer des Dorfes wandten ihre Aufmerksamkeit dem Karawanenführer zu, der sein Gespräch mit Sten sofort unterbrach.

„Vindor? Oh ja, von diesem Land geht eine Gefahr aus, soviel ist sicher“, berichtete Harro. „Ich war dort. Die Ernte im letzten Jahr war schlecht und damit ihre Familien nicht hungern müssen, holen sich die Krieger von den umliegenden Dörfern, was immer sie benötigen.“

„Das ist nun wirklich nichts Neues“, warf der älteste Mann des Dorfes ein. „Solange ich lebe, hat man von Überfällen im Norden gehört.“

„Das ist wahr“, gab Harro zu. „Doch für mehrere Sommer hat es in den Bergen viel zu viel geregnet und die Winter werden von Jahr zu Jahr kälter. Ob in Vindor oder in den umliegenden Tälern, die Nahrung ist knapp.“

„Das Salz von Vindor ist teuer geworden“, warf Tobro ein. „Und alles andere, was aus Vindor kommt, ebenso.“

„Vindor, Vindor! Ich höre nur noch Vindor!“, warf Mati ein. „Wir wollen heute Abend nichts mehr hören über fremde Krieger und drohende Gefahr! Sag uns lieber, was du von der Küste mitgebracht hast. Hast du wieder diese grünen, saftigen Früchte zu verkaufen?“

Tobro ließ sich gerne ablenken und sprach in den farbigsten Worten von den Früchten, die er in den großen Körben hergeschafft hatte. Die Frauen erkundigten sich nach Stoffen und Bändern und Tobro berichtete in blumigen Worten von den weichen Stoffen, die er hatte ergattern können und die sie am morgigen Tag begutachten könnten. Die Krieger aus Vindor waren vergessen und so konnten sich Harro und Sten wieder ihrem privaten Gespräch widmen.

„Im Herbst sind wir einem jungen Mann mit seinem Vater begegnet“, bemerkte Harro und blickte in die Runde. „Ich sehe die beiden nicht. Leben sie nicht mehr hier in deinem Dorf?“

„Doch, doch. Die Familie lebt noch hier“, antwortete Sten. „Allerdings nicht der Vater. Den haben wir vor drei Tagen begraben.“

„Oh.“

Harro sah demonstrativ in seinen Bierkrug hinein. Sten lachte auf und beugte sich zu seinem Freund hinüber.

„Nein, er hat sich nicht totgesoffen“, raunte er.

„War mein Gesichtsausdruck so eindeutig? Das wäre mir nämlich peinlich.“ Harro zeigte jedoch keine Spur von Scham.

„Eindeutig ja“, gab Sten zu.

„Und woran ist er gestorben? War er krank?“

„Er hatte eine schlimme Verletzung.“

„Tja, das ist traurig, aber Unfälle passieren immer wieder.“

„Es war kein Unfall“, widersprach Sten. „Er wurde beim Kampf verletzt. Mit Kriegern aus Vindor.“

Harro runzelte die Stirn, sagte aber nichts dazu.

„Ist die Gefahr durch diese Krieger also wirklich so groß wie du vorhin gesagt hast?“, wollte Sten wissen.

Harro schwieg für einige Augenblicke. Dann stand er auf und deutete hinüber zu den Ställen.

„Ich sollte noch einmal nach den Maultieren sehen. Kommst du mit?“

Sten nickte und folgte seinem Freund. Dieser schaute nach den Tieren und sprach kurz mit den Männern, die die Tiere bewachten. Dann ging er zum Flussufer und schaute auf die dunkle Wasseroberfläche hinaus.

„Du hast mich nach der Gefahr gefragt, die von Vindor ausgeht“, begann Harro schließlich. „Tobros Geschäft wird einträglicher, wenn die Menschen von einer drohenden Gefahr erfahren. Sie sind dann bereit, höhere Preise für die Waren zu zahlen. Daher berichte ich von schlechten Ernten, von Überfällen und Hungersnöten in einer Weise, als stünden sie direkt vor der Tür meiner Zuhörer.“

Er sah Sten mit einem schiefen Grinsen an und zuckte mit den Schultern, was dieser in der Dunkelheit eher erahnen als sehen konnte.

„Ich arbeite für Tobro“, fuhr Harro fort. „Wenn er gute Geschäfte macht, fällt auch etwas für mich ab.“

„Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich weiß ja, wie der Hase läuft“, erwiderte Sten. „Aber das war noch nicht alles, richtig?“

„Richtig.“ Harro legte seine Hand auf Stens Schulter. „Aber vorher muss ich etwas von dir wissen.“

„Klar. Worum geht es?“

„Die Männer von Vindor holen sich seit Generationen ihren Tribut von den umliegenden Dörfern. Wo waren der Junge und sein Vater? Wo trafen sie auf die Krieger? Weißt du das?“

„Ich weiß nur, was Barun dem ganzen Dorf berichtet hat“, antwortete Sten. „Es war irgendwo zwischen den Dushan Hügeln und dem Roten See. Sie hatten in der Nähe des Flusses über Nacht gelagert und am Morgen waren plötzlich die Krieger da. Vorik wurde angegriffen und der Krieger hat ihm das Bein zertrümmert. Barun hat ihn getötet und danach seinen verletzten Vater nach Hause gebracht.“

„Das war sehr mutig.“ Harro nickte anerkennend. „Allerdings werden die Männer von Vindor diese Tat nicht einfach als Folge eines Kampfes hinnehmen. Ich war dort und habe sie ein wenig kennengelernt. Sie werden nach Rache dürsten. Der Junge sollte nicht zu nahe an Vindor herankommen. Sag ihm das.“

„Das mache ich“, versprach Sten. „Sobald er zurückkehrt. Aber jetzt lass mich hören, wie es deiner Familie geht. Wie viele Kinder hat deine Frau dir mittlerweile geboren? Vier? Fünf?“

„Aber nein!“ Lachend hob Harro zwei Finger empor.

„Nur zwei?“, rief Sten mit gespielter Überraschung aus. „Komm, lass uns noch einen Krug Bier zusammen trinken! Dann kannst du mir mehr über sie erzählen.“
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Die Frühlingssonne wärmte den Boden und ließ an den Bäumen das erste Grün sprießen. Die Felder waren gepflügt und die Aussaat in vollem Gang. Jore arbeitete wie alle anderen und strotzte vor Gesundheit. Doch eines Morgens, ohne Vorwarnung, befiel ihn die seltsame Krankheit erneut – wieder die Krämpfe, wieder die Schmerzen im Leib und wieder behielt er seine Nahrung nicht bei sich. Anda rief ihre Tochter zu sich.

„Takira! Lauf schnell zu Miret. Sie soll gleich herkommen und etwas von ihren Kräutern mitbringen.“

Takira rannte hinaus zu Mirets Hütte. Miret war auf dem Feld, legte Erbsen in eine Furche und bedeckte die Samen mit Erde. Takira sah den gebeugten Rücken der kleinen Frau und ihr Herz krampfte sich zusammen. Trotz der Sorge um ihren Vater tat Miret ihr leid. Sie war nach Voriks Tod vollkommen allein. Sie hätte Baruns Hilfe jetzt gut gebrauchen können, aber der war ja fort. Takira verstand nicht, wie er ausgerechnet jetzt weggehen und seine Mutter mit all der Arbeit alleine lassen konnte.

Miret richtete sich auf und ihr Blick fiel auf Takira.

„Takira!“, rief sie erstaunt. „Wollten wir nicht erst heute Nachmittag in den Wald gehen?“

„Kannst du gleich mit mir mitkommen? Vater geht es schlecht.“

Miret ließ alles liegen und stehen und eilte auf Takira zu.

„Was ist passiert? Hat er sich verletzt?“

„Nein. Es ist wieder diese Krankheit.“

Miret blieb abrupt stehen und sah das junge Mädchen erschrocken an. Einen Augenblick später hastete sie zur Hütte, kramte darin herum und kam mit einigen Töpfen und Säckchen wieder heraus.

„Hier.“

Sie drückte Takira einen Teil davon in die Hand und eilte ihr voraus ins Dorf. Nach Mirets Anleitung kochte Anda einen Kräutertrank und flößte ihn Schluck für Schluck dem Kranken ein. Das heiße Getränk schien ihm gut zu tun, denn die Krämpfe und die Schmerzen ließen bis zum Mittag nach. Dennoch hatte er keinen Appetit und wollte nichts essen.

„Gib ihm heute Abend etwas Grütze mit Honig. Ich komme morgen wieder.“

„Danke, Miret.“ Anda lächelte müde. „Ist Barun wieder zurück?“

Miret schüttelte den Kopf.

Am nächsten Tag war Jore noch zu schwach zum Arbeiten, daher übernahmen Anda und Takira die Aussaat des Sommergetreides. Am Abend aßen sie in der Hütte des Kapos gekochte Rüben und Gerstengrütze. Illa hatte darauf bestanden, dass Jore und seine Familie an der Abendmahlzeit ihrer eigenen Familie teilnahmen. Sie selbst füllte die Schalen, legte ein Stück Brot dazu und teilte jedem seine Portion zu.

„Takira! Bring die Schale zu deinem Vater.“ Illa tätschelte Takiras Schulter. „Er soll ja bald wieder zu Kräften kommen, nicht wahr?“

„Das wird er bestimmt“, antwortete Takira. „Vorhin hat er zwei Becher von Mirets Kräutertrank getrunken und sieh ihn dir an! Er hat wieder Appetit.“

„Soso.“ Illa lächelte und wandte sich wieder dem Topf mit der Gerstengrütze zu.

Jore aß und trank und fühlte die Kräfte zurückkehren, doch noch in der gleichen Nacht wachte er schweißgebadet auf. Die Schmerzen und die Krämpfe waren zurück, schlimmer als je zuvor.

Selbst Mirets Kräuter schienen dieses Mal nicht zu helfen. Jores Kraft ließ stetig nach. Illa und die anderen Nachbarn halfen Anda und Takira, indem sie reihum Jores Familie mit Essen versorgten. An einem Tag, an dem ständig kurze Schauer die Arbeit auf dem Feld unmöglich machten, kam auch Mati wieder zu einem Besuch des Kranken.

„Jore. Das gefällt mir gar nicht.“ Mit sorgenvoller Miene schüttelte Mati den Kopf. „Die Krankheit ist schlimmer geworden.“

Jore nickte. „Ich hoffe, dass ich sie auch dieses Mal überstehen werde“, krächzte er.

„Dennoch solltest du an die Zukunft deiner Familie denken, sollte…“ Mati räusperte sich und sah zur Seite.

„Ich weiß, was du sagen willst.“ Jore blickte den Kapos finster an. „Aber ich will davon nichts hören. Gar nichts. Ich will nicht einmal daran denken.“

Trotz Jores Schwäche erkannte Mati dennoch dessen Zorn und hielt es für klüger, Jore zu beschwichtigen und ihm ein paar aufmunternde Worte zukommen zu lassen, bevor er nach Hause zurückkehrte. Am gleichen Abend jedoch, als Anda ihm Mirets Trank brachte, ergriff Jore ihren Arm.

„Anda. Wir müssen reden.“

„Lass uns morgen reden, wenn du ausgeruht hast.“

„Nein. Heute. Ich muss jetzt mit dir reden.“

Anda seufzte. „In Ordnung, aber trink zuerst noch etwas von Mirets Heiltrank.“

Sie setzte den Becher an Jore Lippen. Gehorsam trank er ein paar Schlucke. Dann schob er Andas Hand mit dem Becher beiseite.

„Takira muss heiraten.“

„Ja, sicher. Aber das hat ja noch Zeit.“

„Nein, Anda. Wir haben keine Zeit mehr. Ich werde die Krankheit dieses Mal nicht überleben, das fühle ich. Sie ist wie ein Gift, das sich tief in meine Eingeweide wühlt und alles zerstört.“

Anda schluchzte auf. „Sag doch so etwas nicht! Wir brauchen dich hier bei uns!“

„Und genau deshalb muss Takira heiraten“, beharrte Jore.

„Ich? Heiraten?“ Takira trat ans Bett ihres Vaters. „Warum sollte ich heiraten?“

„Damit du versorgt bist, wenn ich nicht mehr da bin“, antwortete Jore. „Und damit auch deine Mutter und dein kleiner Bruder.“

Takira sah ihre Mutter hilfesuchend an. Anda streichelte über Takiras Arm.

„Dein Vater hat Recht. Setz dich zu uns und höre, was er zu sagen hat.“

Takira zog einen Schemel heran und setzte sich neben ihre Mutter. Anda nahm Takiras Hand in die ihre und hielt sie fest.

„Nun, Jore. An wen denkst du?“

Jore hievte sich hoch, stützte sich auf einen Ellbogen und sah die Frauen nacheinander an.

„Takira. Ich will, dass du Sikai heiratest.“

„Sikai?“ Takira entriss Anda ihre Hand und krallte ihre Finger in die Schulter ihres Vaters. „Das meinst du nicht ernst, oder? Vater. Nein! Nicht Sikai!“

„Sei still, Kind“, versuchte Anda ihre Tochter zu beruhigen.

„Vater! Sag, dass du das nicht so gemeint hast! Bitte!“

„Sikais Vater ist der wohlhabendste Mann von Kotan“, begann Jore. „Als Sikais Frau wirst du niemals hungern oder frieren müssen.“

Erschöpft ließ er sich zurücksinken.

„Aber ich will Sikai nicht heiraten!“, rief Takira aus. „Er ist ein Großmaul und stolziert im Dorf herum wie ein Pfau. Ich mag ihn nicht.“

„Das sah beim Fest im letzten Herbst aber anders aus.“

„Ach! Das war letztes Jahr, Vater. Das ist lange her.“

„Ich kann mir vorstellen, wen du lieber magst“, seufzte Jore. „Aber Barun kommt nicht in Frage.“

Er bemerkte nicht, dass die Wangen seiner Tochter plötzlich aussahen wie reife Äpfel.

„Aber warum nicht?“, begehrte sie auf. „Ein Leben mit Barun wäre aufregend und es gäbe jeden Tag etwas Neues zu entdecken.“

„Das ist Unsinn! Du brauchst einen Mann, der zu Hause ist und auf dem Feld arbeitet, nicht einen, der die Wälder durchstreift!“

„Aber Vater!“

„Barun mag ja ein netter Junge sein, aber er ist kein zuverlässiger Mann für meine Tochter. Sieh nur! Er ist nach Voriks Tod verschwunden und hat seine Mutter einfach alleine zurückgelassen.“

„Es ist der Schmerz über den Tod seines Vaters.“

„Er läuft davon, Takira! Ich will, dass du einen Mann heiratest, der Verantwortung übernehmen kann.“

„Aber ich mag Sikai trotzdem nicht!“ Takira schürzte die Lippen und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Kind! Bitte sei nicht so stur.“ Anda sah ihre Tochter händeringend an. „Deinem Vater geht es nicht gut. Du solltest ihm gehorchen, wie es sich gehört, und ihm nicht noch mehr Sorgen bereiten.“

Empört blickte Takira zuerst ihre Mutter und dann ihren Vater an. Doch als sie ihren Vater schwer atmend daliegen sah, die Hände auf seinen Leib gepresst und das Gesicht schmerzverzerrt, brach sie in Tränen aus.

„Es tut mir leid, Vater. Bitte verzeih mir. Ich wollte dich nicht aufregen. Mutter! So tu doch etwas! Er hat Schmerzen!“

„Bring deinen Bruder ins Bett“, befahl Anda und setzte bereits den Becher an Jores Lippen.
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Am Morgen machte sich Miret auf den Weg zu Jore, um ihm frische Kräuter zu bringen, aber als sie den Dorfplatz überquerte, hielt Illa sie auf.

„Was willst du mit deinen grünen Blättern ausrichten, Miret? Jeden Tag trinkt Jore deinen Kräutertrank und jeden Tag geht es ihm schlechter.“

„Das ist Unsinn. Als ob eine Mischung aus Anis, Kamille und Minze schädlich wäre!“

„Schädlich wohl nicht, aber es hilft auch nicht.“ Illa verzog den Mund zu einem herablassenden Lächeln. „Geh wieder nach Hause, Miret. Du hast sicher genug Arbeit, jetzt, wo dein Sohn nicht hier ist.“

„Ich werde Anda die Kräuter geben und sie kann entscheiden, ob sie ihm weiterhin den Trank zubereitet oder nicht. Also geh mir aus dem Weg!“

Illa starrte Miret direkt in die Augen, doch diese wich keinen Schritt zurück. Und plötzlich verwandelte sich Illas Miene in ein einziges riesiges Lächeln.

„Diese Krankheit zerrt an unser aller Nerven, nicht wahr?“, flötete sie. „Du kannst mir die Kräuter gerne mitgeben, Miret. Ich werde sie Anda geben. Ich wollte sowieso gerade zu ihr gehen.“

Sie streckte ihre Hand aus. Nach kurzem Zögern gab Miret ihr die Kräuter und Illa stolzierte hoch erhobenen Hauptes davon. Miret zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. Sie hatte genug zu tun auf dem Feld und sollte sich um Illas Verhalten keine Gedanken machen.

„Was war das denn?“

Miret erschrak. Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie Sten gar nicht gesehen hatte.

„Hat Illa schlecht geschlafen? Oder war sie einfach nur mal wieder schlecht gelaunt?“

„Ich weiß es nicht.“ Miret seufzte. „Wahrscheinlich beides.“

Sten lachte auf. „Schon möglich. Aber du siehst aus, als hättest auch du schlecht geschlafen.“

„Ach, es geht schon.“

Sten sah stirnrunzelnd auf sie herab. „Ist Barun noch nicht zurück?“

Miret schüttelte den Kopf. Sie ging weiter. Sten wich ihr nicht von der Seite.

„Warum ist er weggegangen? Hat er etwas gesagt? Ausgerechnet jetzt, wo die Arbeit auf den Feldern beginnt, lässt er dich allein!“

„Voriks Tod hat ihn zornig gemacht“, antwortete Miret ausweichend.

„Er will sich doch nicht an den Kriegern von Vindor rächen!“, rief Sten aus und erkannte an Mirets erschrockenem Blick, dass sie auf diesen Gedanken noch gar nicht gekommen war. „Es… es tut mir leid. Er will wahrscheinlich nur eine Weile alleine sein. Ganz sicher.“

„Wenn Rache der Grund für sein Weggehen ist, hoffe ich, dass dein Unterricht ihn gut genug vorbereitet hat für das, was ihn da draußen erwartet.“

Sten schwieg. Darauf wusste er keine Antwort mehr, keine kluge oder tröstliche jedenfalls. Gemeinsam gingen sie den Weg zwischen den Feldern entlang, der zu Mirets Hütte führte.

„Wohin willst du, Sten?“, ergriff Miret wieder das Wort. „Warum folgst du mir?“

„Ich habe mir heute Morgen beim Holzsammeln das Handgelenk verdreht.“ Er streckte seinen linken Arm aus. „Es schmerzt bei jeder Bewegung und ich wollte dich fragen, ob du mir helfen kannst.“

„Hm, lass mal sehen.“ Miret betastete das Handgelenk. „Es ist nicht gebrochen. Ich werde dir einen Umschlag mit Heilerde auftragen. In ein paar Tagen ist es wieder wie neu.“

„Ich wusste, dass du ein Heilmittel kennst. Obwohl Illa sich seit kurzem wohl auch mit Heilkräutern beschäftigt, wollte ich dennoch nicht zu ihr gehen.“

„Illa und Heilkräuter? Wie kommst du auf diese Idee?“

„Ich habe sie schon zweimal gesehen; am Waldrand bei den Heckenkirschen hat sie Blätter gesammelt. Wofür sind die gut?“

„Ach, für Verschiedenes.“ Sie erreichten Mirets Hütte. „Setz dich. Ich hole gleich die Zutaten.“

Sten setzte sich auf die Bank vor der Hütte und wartete. Dunkel erinnerte er sich daran, dass seine Mutter ihm als Kind beigebracht hatte, auf keinen Fall von den Früchten oder Blättern der Heckenkirsche zu essen. Er konnte sich aber nicht mehr daran erinnern, was an diesem Strauch so gefährlich war.

Miret kam zurück und brachte eine flache Schale, einen Klumpen Erde, ein Säckchen mit zerstoßenen Kräutern und ein Stück Stoff mit. Den Klumpen Erde legte sie in die Schale, goss Wasser darüber und vermischte das Ganze mit einer Handvoll Kräuter, bis eine grünbraune teigige Paste entstand. Sie schmierte die Paste auf Stens Handgelenk und wickelte das Stück Stoff darum.

„So. Fertig. Ich gebe dir den Rest der Paste mit. Wenn sie hart wird, vermische sie mit etwas Wasser und trage sie morgens und abends auf. In zwei bis drei Tagen ist das Handgelenk wie neu.“

„Danke, Miret.“ Sten drehte das Handgelenk hin und her und verzog das Gesicht, als ihn ein scharfer Schmerz durchzucke.

„So schnell wirkt die Heilerde nun auch wieder nicht!“

Miret lachte auf und Sten lächelte schuldbewusst zurück.

„Kann ich dir irgendwie helfen? Du hast doch sicher noch nicht alle Felder bestellt, oder?“

„Du willst mir helfen? Mit der schmerzenden Hand?“

„Ich kann auch mit einer Hand eine Furche ziehen oder säen! Und du brauchst Hilfe!“

„Das ist wahr.“ Miret seufzte. „Wir könnten noch das Feld dort hinten einsäen, wenn du einverstanden bist.“ Sten nickte. „In Ordnung. Ich hole gleich die Hacke und die Bohnenkerne.“

Während Miret und Sten die Bohnen säten, ging Illa zu Anda. Mirets Kräuter nahm sie mit.

„Miret hat so viel Arbeit auf dem Feld“, erklärte sie. „Sie hat mich gebeten, dir die Blätter zu geben. Wie geht es Jore heute?“

„Danke. Das ist nett von dir.“ Andas Lächeln wirkte gequält. „Es geht ihm nicht gut. Er ist so schwach, dass es mir Angst macht.“

„Du solltest ihm gleich einen Becher davon zubereiten“, schlug Illa vor. „Der Kräutertrank hat doch bisher immer geholfen.“

„Das mache ich“, versprach Anda. „Richtest du deinem Mann bitte aus, dass Jore ihn sprechen will.“

„Ja, sicher“, antwortete Illa und konnte ein triumphierendes Lächeln gerade noch unterdrücken.

Am gleichen Abend versammelten sich Anda und Takira, sowie Mati, Illa und Sikai um Jores Bett. Anda hatte einen Strohsack unter Jore Rücken geschoben, sodass er aufrecht sitzen konnte.

„Mati und ich haben uns geeinigt“, begann Jore ohne Umschweife. „Takira wird Sikai heiraten.“

Er schwieg, denn selbst diese kurzen Sätze hatten ihn bereits ermüdet. Takira sah starr geradeaus. Andas Blick hing an Jores blassem Gesicht. Eine Träne rollte über ihre Wange. Keine der beiden Frauen bemerkte Sikais Grinsen und den mahnenden Blick, den Illa ihrem Sohn zuwarf.

„Die Hochzeit wird im Herbst bei unserem großen Fest stattfinden“, fügte Mati hinzu.

„Was?“, fuhr Sikai auf. „So spät? Warum können wir nicht schon jetzt im Frühling heiraten? Warum so lange warten?“

„Wir haben unsere Gründe“, erwiderte Mati verschlossen.

„Aber Vater!“, rief Sikai aus. „Was für Gründe?“

Mati und Jore sahen einander an, dann nickte Jore und Mati ergriff wieder das Wort.

„Jore soll erst wieder völlig gesund sein. Mit einem kranken Brautvater sollte man nicht feiern. Das bringt kein Glück.“

Sikai schnappte nach Luft, doch Mati warf ihm einen warnenden Blick zu und er schluckte seinen Protest hinunter. Mati verschwieg, dass der Zeitpunkt der Hochzeit allein Jores Wunsch gewesen war und dass sich Jore auf keinen anderen Termin eingelassen hatte. Es hatte Mati nicht besonders gefallen, aber er hatte gegen Jores Starrsinn nichts ausrichten können. So hatte er beschlossen, aus dieser Situation das Beste zu machen. Jore hatte der Heirat zugestimmt. Nur das zählte.

Jores Zustand verschlechterte sich mehr und mehr. Keine Medizin half. Eines Nachts waren die Schmerzen so unerträglich, dass Jore nicht einmal mehr schreien konnte. Keuchend und stöhnend wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Anda flößte ihm Kräutertrank ein. Sie wusch seinen schwitzenden Körper und kühlte seine Stirn. Takira rannte hin und her und brachte ihrer Mutter alles, wonach sie verlangte, während ihr kleiner Bruder sich verängstigt auf seinem Bett zusammenkauerte und weinend ihr Tun beobachtete.

Die Nacht erschien Anda und Takira unendlich lang. Bevor der Tag anbrach krampfte sich Jores Körper ganz plötzlich zusammen. Er bäumte sich auf. Er schrie. Er fiel zurück auf sein Bett und atmete nicht mehr.
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Seit vier Tagen durchstreifte Barun das Land. Er wollte alleine sein, dem Gerede und den Blicken der Dorfbewohner entgehen. Ein bestimmtes Ziel hatte er dabei nicht, doch ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er die Gegend um die Höhle aufgesucht, in der er im Frühjahr mit seinem Vater Zuflucht gesucht hatte. Sie bot ihm Schutz und wenn er abends vor der Höhle saß, konnte er weit übers Land blicken und nachdenken.

Ein paar Abende später sah er sie. Sie waren zu zweit und sie näherten sich dem Bach unten im Tal. Barun warf sich flach auf den Boden. Sie waren groß und kräftig, wie die anderen Krieger, die er gesehen hatte. Jeder von ihnen trug einen Speer und eine Keule. Abwechselnd tranken sie, während immer einer Wache hielt. Offensichtlich gefiel ihnen der Ort, denn nachdem sie ihren Durst gestillt hatten, ließen sie sich nieder und zündeten ein Feuer an.

Barun bewegte sich nicht von der Stelle. Wollten die Krieger dort unten die Nacht verbringen? Direkt vor seiner Nase?

Die Zeit verging, das Feuer der Krieger brannte nieder. Barun wagte es nicht, auch nur ein Auge zuzumachen. Aber so sehr er sich bemühte, irgendwann übermannte ihn die Müdigkeit doch. Als die kühle Brise der Morgendämmerung durch seine Haare strich, schreckte er hoch. Er tastete nach seinem Bogen und atmete auf, als er feststellte, dass er sich noch immer alleine vor der Höhle befand und die beiden Krieger noch immer unten beim Bach.

Barun beobachtete, wie sie Brot aßen und Wasser tranken. Beim Anblick des Brotes lief Barun das Wasser im Mund zusammen und sein Magen knurrte. Drinnen in der Höhle befanden sich all seine Vorräte. Durfte er es wagen, die Krieger aus den Augen zu lassen und in die Höhle hineinzugehen?

Sein knurrender Magen beantwortete die Frage für ihn. Auf allen Vieren kroch er rückwärts bis zum Höhleneingang. Rasch holte er seinen Beutel und kroch wieder zu der Stelle, von wo er die beiden Krieger beobachten konnte. Sie schienen es nicht eilig zu haben. In aller Ruhe füllten sie ihre Trinkschläuche, pflückten am Ufer eine Handvoll Erdbeeren und stopften sie in den Mund.

Liegend vertilgte Barun sein restliches Brot und überlegte, was er jetzt tun sollte. Was suchten die Kerle hier? Ihr Land lag doch mehrere Tagesreisen entfernt! Waren sie wieder darauf aus, nichtsahnende Jäger zu überfallen und zu töten? Oder waren die beiden Späher, die das Land auskundschafteten. Suchten sie nach Dörfern, die sie ausrauben konnten? Tobro hatte im letzten Jahr gesagt, dass sie von den Dörfern nahe Vindor Tribut forderten. Was, wenn ihnen diese Dörfer nicht mehr genügten? Diesen Kriegern war alles zuzutrauen. Hatten sie nicht ohne jeglichen Grund seinen Vater angegriffen und tödlich verletzt? Und weder er, der seinen Vater nach Hause geschleppt hatte, noch seine Mutter, die mit all ihrem Wissen seine Wunden behandelt hatte, hatten Voriks Leben retten können.

Zorn auf diese Krieger und ihr ganzes Volk kochte in ihm hoch. Er biss sich auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass er ihnen seine Wut laut entgegenschleuderte, aber gänzlich zurückhalten konnte er sich nicht.

„Verfluchte Mörder“, flüsterte er. „Das werdet ihr mir büßen!“

Und als die Krieger weiterzogen, heftete sich Barun an ihre Fersen.

Die Sonne hatte schon ihren höchsten Stand überschritten, als die beiden Krieger eine Rast einlegten. Im Schatten eines Ahornbaumes setzte sich der eine von ihnen nieder, während der andere sich an den Stamm lehnte und seinen Blick schweifen ließ. Schon von seinen Beobachtungen am Vortag kannte Barun diese Vorsichtsmaßnahmen. Einer der beiden hielt immer Wache, während sich der andere ausruhte.

Jeden Baum und Strauch als Deckung nutzend, pirschte sich Barun voran. Die beiden Krieger standen jetzt zusammen und redeten. Barun versteckte sich hinter einem Baum, holte einen Pfeil aus dem Köcher und legte an.

An den Baumstamm gelehnt, atmete Barun ein paar Mal tief durch. Diese Krieger oder andere ihres Volkes hatten seinen Vater getötet und somit den Tod verdient. Plötzlich klopfte Baruns Herz wild gegen seine Brust. In Verteidigung seines Vaters hatte er einen Mann getötet, aber das hier war dennoch etwas anderes. Sich auf der Jagd an ein Tier heranzuschleichen und es zu töten, war eine Sache; das Gleiche bei einem Menschen zu tun eine ganz andere.

Vorsichtig spähte er hinter dem Baumstamm hervor. Die beiden Krieger standen noch an der gleichen Stelle, aber… Baruns Herz stockte. Einer der Krieger sah direkt zu ihm herüber und erfasste die Situation im selben Augenblick.

Der Krieger stieß einen Warnruf aus, packte seinen Speer und nahm Anlauf. Er schleuderte den Speer und Barun blieb keine andere Wahl. Er spannte den Bogen und schoss. Zum Zielen hatte er keine Zeit. Es war pures Glück, dass der Pfeil den Hals des Kriegers durchbohrte. Mit einem Röcheln brach er zusammen, wie ein gerade gefällter Baum.

Während der zweite Krieger sich zum Wurf bereit machte, nestelte Barun hastig einen weiteren Pfeil aus dem Köcher, legte an und spannte den Bogen. Doch sowohl Barun als auch der Krieger hielten überrascht inne, als urplötzlich zwei weitere Männer auftauchten. Auch diese beiden trugen lange Zöpfe und als der eine von ihnen den Kopf drehte, erkannte Barun in ihm den Krieger, der beim Überfall auf der anderen Seite des Flusses gestanden hatte. Seine grünen Augen funkelten, als auch er Barun wiedererkannte. Der Krieger stieß ein zorniges Gebrüll aus und wie ein Mann stürmten nun drei zu allem entschlossene Krieger auf Barun zu.

Vor Schreck ließ Barun die Bogensehne los und der Pfeil sirrte zitternd auf den grünäugigen Krieger zu. Dieses Mal hatte Barun jedoch kein Glück. Der Pfeil streifte lediglich den Arm des Kriegers, der nur für einen kurzen Moment seinen Schritt verlangsamte und dann seinen Angriff fortsetzte.

Selbst wenn es Barun gelänge, den nächsten Pfeil rechtzeitig aus dem Köcher zu ziehen, so könnte er höchstens einen der Krieger damit treffen. Gegen drei von ihnen hatte er keine Chance. Die einzige Möglichkeit zu überleben war Flucht.

Barun wirbelte herum. Vor ihm breitete sich die Wasserlose Ebene aus. Und er rannte.
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Geron schäumte vor Wut. Er schleuderte dem Fliehenden seinen Speer hinterher. Doch der Junge schlug Haken wie ein aufgescheuchter Hase und so bohrte sich der Speer nur in den Sand.

„Lenno! Bleib an ihm dran!“

„Ich gebe euch ein Zeichen“, rief dieser über die Schulter seinem Schwager zu und nahm die Verfolgung auf.

Geron bedeckte den Toten mit seinem Umhang und bückte sich nach einem großen Stein.

„Nevo! Hilf mir!“

So schnell sie konnten, schleppten sie alle größeren Steine herbei und schichteten sie zu einem Hügel auf, bis der Tote völlig darunter begraben war.

„Kein Raubtier wird an ihn herankommen, bis wir zurückkommen und ihn den Flammen übergeben, wie es bei uns Sitte ist.“

Sie nickten einander zu, wandten ihrem toten Freund den Rücken zu und nahmen die Verfolgung des jungen Jägers wieder auf.

Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatten sie Lenno eingeholt. Das Gelände war hügelig, sodass sie den Jäger immer wieder aus den Augen verloren. Doch sie folgten seiner Spur, solange das Tageslicht dazu ausreichte. In der Dämmerung zündeten sie ein Feuer an und hielten abwechselnd Wache. Der Jäger sollte keine Gelegenheit bekommen, im Schutz der Dunkelheit zurückzukommen und sie zu überfallen.

Ein wärmendes Feuer blieb Barun versagt, denn sein heller Schein würde seinen Verfolgern nur zu deutlich den Weg zeigen. Dieses Risiko durfte er nicht eingehen. Er trank ein paar Schlucke Wasser und aß das letzte Stück Brot. Das Wasser würde er streng einteilen müssen, denn sein Wasserschlauch war schon jetzt halb leer und er hatte keine Ahnung, wann er eine Wasserstelle finden würde. Der vergangene Tag war für einen Frühlingstag ungewöhnlich heiß gewesen und wenn der morgige Tag genauso heiß werden würde…

Diese Sorgen plagten Geron und seine Freunde nicht. Ihre Wasserschläuche waren prall gefüllt und auch zu essen hatten sie genug.

Beim ersten Tageslicht suchten sie die Spur des jungen Jägers und folgten ihr. Das Gelände fiel sanft ab und so hatten sie den Fliehenden immer vor Augen. Im Laufe des Vormittags rückten sie ihm stetig näher.

„Er wird müde“, stellte Geron bei einer Verschnaufpause mit grimmiger Genugtuung fest. „Bis heute Abend haben wir ihn.“

Lenno nickte.

„Was ist denn das?“ Der dritte Krieger deutete nach vorn. „Das sieht ja aus wie Wasser!“

„Der Junge ist an seinem Rand stehengeblieben“, ergänzte Lenno. „Was kann das sein?“

Sie sahen beide Geron an, doch der starrte stirnrunzelnd auf die eigenartige Fläche vor ihnen.

„Ich habe noch nie gehört, dass es in dieser Ebene Wasser gibt“, murmelte er. „Man nennt sie schließlich die Wasserlose Ebene. Und das da vorn sieht eher aus wie brauner Schlamm, nicht wie Wasser.“

„Du hast Recht“, antwortete Lenno. „Der Jäger scheint der Sache auch nicht zu trauen.“

„Kommt! Solange er zögert, ist das unsere Chance.“

Geron begann zu laufen und seine Begleiter passten sich seinem Tempo an. Als sie noch etwa fünfzig Schritte von Barun entfernt waren, stieß Nevo einen Ruf der Überraschung aus.

„Seht nur! Er geht ins Wasser hinein.“

Sie beobachteten, wie Barun seinen Fuß in die wogende braune Masse setzte. Seine Bewegungen waren zögernd und vorsichtig. Nevo stürmte vorwärts. Als er das Ufer erreichte, ließ er sich auf die Knie fallen und tauchte seine Hand in die braune Masse hinein. Triumphierend streckte er sie gleich darauf wieder in die Höhe.

„Es ist Sand!“, rief er Geron und Lenno zu. „Nur Sand!“

Ohne zu zögern, rannte er in den wogenden Sand hinein. Bei jedem Schritt spritzte der Sand hoch, als ob es Wasser wäre. Doch nach kaum einem Dutzend Schritte blieb er plötzlich stehen. Er ruderte mit den Armen, als ob er das Gleichgewicht verloren hätte.

„Ich stecke fest!“, rief er seinen Freunden zu. „Helft mir! Ich kann meine Füße nicht mehr heben!“

Abrupt blieb Geron stehen. Lenno wollte gerade in den See hineinwaten, als Geron ihn an der Schulter packte und zurückhielt.

„Warte! Bleib du am Ufer. Ich versuche, ihn zu erreichen.“

Geron machte einen vorsichtigen Schritt in den Sand hinein. Bis jetzt hatte er einen sicheren Stand.

„Nimm meine Hand“, forderte er Lenno auf.

Während Lenno sein Handgelenk packte, watete Geron noch einen Schritt weiter in die braune Masse hinein. Er hielt seinen Speer am äußersten Ende fest und streckte ihn seinem Freund entgegen.

„Halte dich an der Speerspitze fest! Dann ziehen wir dich raus.“

Der flüssige Sand umspülte Gerons Knöchel, doch Nevo reichte er bereits bis zur Hüfte. Und er sank weiter ein. Soweit er konnte, beugte sich Geron vor.

„Noch ein kleines Stück!“, rief der Sinkende ihm zu. „Ich kann ihn schon fast erreichen.“

Geron rutschte noch ein kleines Stück vor und tatsächlich – Nevo bekam den Speer zu fassen.

„Lenno! Zieh!“

Dieser stemmte seine Beine in den Boden und zog mit aller Kraft. Geron sank einen Finger breit tiefer ein. Die Männer ächzten vor Anstrengung. Nevo sank nicht weiter ein, aber so sehr sie sich bemühten, der Sand gab ihren Freund auch nicht frei.

Weit draußen auf der wogenden Sandfläche entfernte sich Barun immer weiter von ihnen. Der flüssige Sand umspülte Gerons Knie und mittlerweile den Bauch seines Freundes, aber der junge Jäger schien einfach darüber hinwegzuschweben.

Fluchend zog Geron noch stärker am Speer, aber es nutzte nichts. Nevo steckte fest. Noch einmal warf Geron einen raschen Blick hinaus auf die wogende Masse aus Sand und runzelte die Stirn. In der Ferne bemerkte er einen schmalen länglichen Schatten. Er sah genauer hin. Es war eine braune Welle, die sich auf der unruhigen Oberfläche des Sees gebildet hatte und stetig näher kam. Sie wurde immer höher und donnerte immer schneller heran. In wenigen Augenblicken würde sie Nevo erreichen!

„Zieh!“, brüllte er.

Lenno und Geron boten ihre äußerste Kraft auf und zogen. Von einem Moment auf den anderen war der Widerstand weg und die beiden Männer fielen um wie Bäume, die ein Sturm entwurzelt hatte. Lenno rappelte sich als erster auf. Geron lag schräg hinter ihm. Die Welle erreichte gerade das Ufer und schwappte über Geron hinweg. Während Geron hustete und Sand spuckte, packte Lenno die Handgelenke seines Schwagers. Gierig leckte der flüssige Sand an Gerons Beinen und Lenno zog mit all der Kraft, die ein verzweifelter Mann aufbringen konnte.

Quälend langsam gab der Sand Geron frei. Lenno zog ihn aufs Ufer, weg von den braunen Wogen, die noch immer nach ihm zu greifen schienen. Keuchend hockte er sich neben seinen Schwager. Gerons Gesicht war von einer Sandschicht überzogen. Die winzigen Körner waren in jede Öffnung gedrungen. Er wischte sich den Sand aus den Augen, setzte sich langsam auf und schaute hinaus auf das Meer aus Sand.

Den jungen Jäger konnte er gerade noch erkennen. Er war so klein wie eine Ameise und er ging stetig weiter. Doch ihr Freund war verschwunden. Der Sand hatte Nevo verschlungen.
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Das Pashan-Gebirge ragte vor Barun auf und noch immer waren die Krieger hinter ihm her. Sie hatten das Meer aus Sand umrunden müssen, aber sie hatten nicht aufgegeben. Wie sie es geschafft hatten, trotz Umweg Baruns Vorsprung beinahe einzuholen, war ihm ein Rätsel.

Er hatte seit drei Tagen nichts mehr gegessen und am Morgen den letzten Schluck Wasser getrunken. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Er musste einen Bach finden und vielleicht ein paar Früchte. Vor allem durfte er nicht länger ausruhen, denn die Krieger kamen näher. Doch wohin konnte er gehen?

Auf der Karawanenroute nach Osten zu fliehen wäre eine Dummheit. Er war mit seinem Vater dieser Route gefolgt und konnte sich nicht erinnern, dort Wasser gefunden zu haben. Außerdem lag im Osten Vindor und vielleicht rannte er blindlings noch mehr Kriegern in die Arme. Im Westen gab es einen Bach, der von den Bergen herabfloss und kurz darauf in der Ebene versickerte. Dort könnte er zwar seinen Durst stillen, aber die Krieger könnten ihm leicht den Weg abschneiden, wenn sie bemerkten, was er vorhatte. Und entlang der Karawanenroute gab es wenige Möglichkeiten, sich zu verstecken.

Es blieb ihm nur ein Weg offen: der in die Pashan-Berge.

Ein Blick über seine Schulter sagte Barun, dass er das Wagnis eingehen musste. Niemand aus Kotan war jemals in diesen Bergen gewesen und es hieß, dass keiner lebend zurückkehren würde, sollte er so dumm sein, es zu wagen. Aber Barun hatte keine Wahl. Er musste in die unbekannten Wälder vordringen und hoffen, dass in den Legenden keine Wahrheit steckte.

Mit wild pochendem Herzen tauchte Barun in den Wald ein und nach kaum fünfzig Schritten wurde es dunkel. Das lag nicht nur daran, dass der Tag sich langsam seinem Ende zu neigte. Vielmehr hielten die dichten Kronen der Tannen und Fichten jegliches Sonnenlicht fern. Barun blieb stehen und lauschte. Kein Laut, kein Vogelzwitschern, kein Rascheln war zu hören. Es war so still, dass in Barun die leise Hoffnung keimte, die Krieger hätten die Verfolgung abgebrochen. Doch sicher war er sich dessen noch lange nicht.

Ein Stück oberhalb, auf halber Höhe des Abhangs hatte er einen Felsvorsprung gesehen. Vielleicht wäre er dort sicher für die Nacht und könnte sehen, ob die Krieger ihm gefolgt waren oder ihr Lager am Rand der Ebene aufgeschlagen hatten.

Entschlossen ging er weiter. Im Wald wurde es noch dunkler und jetzt hörte Barun plötzlich Geräusche, unheimliche Geräusche, die er keinem Tier zuordnen konnte. Sein Herz klopfte und er keuchte vor Anstrengung, aber er blieb nicht stehen. Er hastete bergauf, ohne genau zu sehen, wohin er ging. Dann lichteten sich die Bäume und der Felsvorsprung lag vor ihm. Aufatmend trat er aus dem düsteren Wald heraus.

Von hier oben reichte sein Blick weit über die Wasserlose Ebene. Wo waren die Krieger? Waren sie ihm in den Wald gefolgt? Er war erleichtert, als er sie auf einer kleinen Anhöhe entdeckte. Hatten sie vor zu warten, ob er lebend wieder aus dem Wald herauskommen würde? Sicherlich kannten auch sie die Geschichten, die man sich über die Pashan-Berge erzählte.

Nein, dachte Barun grimmig. Er würde ihnen nicht in die Arme laufen! Diesen Gefallen würde er ihnen nicht tun!

Doch was sollte er tun? Konnte er auf dem Felsvorsprung die Nacht verbringen? Sollte er sich in den Schutz des Waldes begeben? Bot der Wald ihm überhaupt Schutz? Er hatte nichts mehr zu essen und sein Trinkschlauch war leer. Aber er hatte Hunger und Durst! Seine Kehle war so trocken wie die Ebene unter ihm.

Barun erinnerte sich, dass er auf dem Weg in den Wald hinein das Plätschern eines Baches gehört hatte und folgte dem Tal mit seinen Augen. Wenn er von seinem Felsvorsprung durch den Wald hinunter in das kleine Tal ging, müsste er auf den Bach treffen, könnte seinen Trinkschlauch füllen und wieder auf den Felsen klettern und hier die Nacht verbringen. Der Fels erschien ihm sicherer zu sein als ein Lagerplatz im Wald. Er nickte, als wolle er damit seinen eigenen Entschluss bekräftigen.

Im Wald war es jetzt fast dunkel und Barun ging vorsichtig voran. Ab und zu blieb er stehen und lauschte. Der krächzende Ruf eines Eichelhähers, das Rascheln trockener Blätter von einer davoneilenden Maus, das Hämmern eines Spechtes – alles ganz normale Laute, die er gut kannte. Er erreichte den Bach, füllte seinen Trinkschlauch und wollte sich gerade wieder auf den Rückweg zu seinem Felsen machen, als er ein Geräusch hörte.

Schritte. Lange, feste Schritte, die stetig lauter wurden. Zweige brachen, als die Schritte näherkamen und ein Grollen ertönte, wie Barun es in seinem Leben noch nicht gehört hatte. Irgendein Wesen rannte auf den Bach zu, an dessen Ufer sich Barun noch immer aufhielt! Unschlüssig, ob er fliehen oder sich verstecken sollte, blieb er wertvolle Augenblicke lang bewegungslos stehen. Dann knackten erneut Zweige, viel näher und viel lauter als zuvor, begleitet von einem Brüllen, das von den Bergen widerhallte und Barun durch Mark und Bein drang. Barun packte seinen Speer fester, bereit, sich zu verteidigen gegen was auch immer sich ihm näherte. Doch bevor er jemanden sah, endete das Brüllen ganz plötzlich mit einen dumpfen Laut. Für eine Weile blieb alles still und Barun lauschte mit angehaltenem Atem. Da war ein Rascheln und jemand keuchte vor Anstrengung. Baruns Neugier war geweckt und er schlich näher an die Quelle der Geräusche heran, seinen Speer immer bereit zum Angriff. Ein Stück oberhalb der Stelle, an der er Wasser geschöpft hatte, stieg das Gelände steil an. Er hörte das Rauschen eines Wasserfalls und dazwischen immer wieder dieses seltsame Keuchen. Vorsichtig ging er weiter und dann sah er, was dieses Keuchen verursachte.

Eine Kreatur lag am Boden, den Kopf im Wasserbecken, das sich am Fuß des Wasserfalls gebildet hatte, die Füße nach oben gestreckt. Bei genauerem Hinsehen erkannte Barun, dass ein Bein zwischen zwei Baumstämmen festgeklemmt war. Das andere war von einem spitzen Ast durchbohrt worden. Eine riesige Wunde klaffte am Unterschenkel der Kreatur und blutete heftig.

Unwillkürlich wich Barun zurück und trat dabei auf einen Zweig. Das Knacken des Holzes war unnatürlich laut und erschrocken hielt er inne. Aber es war zu spät. Die Kreatur hatte ihn bemerkt. Sie tastete nach etwas, das sie wohl verloren hatte und ehe Barun darüber nachdenken konnte, hob die Kreatur ihren Arm und eine riesige Keule sauste auf Barun herab. Er hechtete zur Seite und die mit spitzen Ästen bestückte Keule krachte nur einen Fingerbreit neben ihm auf den Waldboden.

Während Barun sich hastig hochrappelte, hörte er das Brüllen der Kreatur und es war ein Brüllen vor Schmerz und Wut. Barun brachte sich erst einmal außer Reichweite der riesigen Keule und betrachtete die Kreatur im letzten Licht des schwindenden Tages. Sie sah aus wie ein Mensch, aber sie war viel, viel größer. Der seltsame Mann hatte riesige Hände, einen Kopf so groß und rund wie die irdenen Weinkrüge seines Vaters und Beine so lang wie Barun groß war. Er hatte dunkle, fast schwarze Augen, buschige Augenbrauen und eine Nase so dick und lang wie eine Steckrübe.

Der Riese tastete nach seinem verletzten Bein und stöhnte vor Schmerz oder knurrte vor Ärger. So genau konnte Barun das nicht unterscheiden.

Erneut griff der Riese nach seiner Keule, aber dieses Mal war Barun darauf vorbereitet. Er schwang seinen Speer nach vorn und stach zu. Die Speerspitze drang in die Handfläche ein und sofort quoll Blut aus der Wunde. Die Hand des Riesen zuckte zurück. Barun ließ seinen Speer fallen, umfasste die Keule mit beiden Armen und zerrte sie ein Stück von dem Riesen weg, außer Reichweite der riesigen Hände. Dann nahm er wieder seinen Speer auf und betrachtete den Riesen aus sicherer Entfernung. Würde er noch einmal angreifen? Was war das für eine Kreatur? Ein Riese? Gab es so etwas überhaupt außerhalb der Geschichten, die die alten Frauen den Kindern erzählten?

Vorsichtig ging er wieder näher an den Riesen heran und bemerkte, dass dessen finsterer Blick direkt auf seine Brust gerichtet war. Baruns Hand wanderte zu seiner Brust. Der Selwenstein! Er musste unter dem Hemd hervorgerutscht sein! Schnell ließ Barun den Stein wieder unter dem Stoff verschwinden.

„Du bist verletzt“, sagte er. „Ohne Hilfe wirst du verbluten.“

Der Riese versuchte erneut, nach Barun zu greifen, aber der junge Mann sprang gerade noch rechtzeitig zurück und die Hand des Riesen fasste ins Leere.

„Du hast Schmerzen, nicht wahr?“, bemerkte Barun. „Ich könnte dir helfen.“

Der Riese antwortete nicht.

„Kannst du mich überhaupt verstehen?“

„Ich verstehe dich sehr gut“, antwortete der Riese und seine Stimme klang wie das Grollen des Donners.

„Und? Soll ich dir helfen oder willst du die ganze Nacht hier liegenbleiben?“

Er hatte keine Ahnung, ob der Riese alleine war oder ob es noch mehr von seiner Art gab und seine eigene Kühnheit erschreckte ihn.

„In Ordnung. Hilf mir!“

Barun sah den Riesen noch einige Augenblicke lang nachdenklich an, dann legte er seinen Speer auf den Boden und trat näher heran.

„Dein Fuß ist da oben festgeklemmt“, stellte er fest. „Ich bräuchte etwas, um den Baum abzuschlagen. Hast du ein Beil?“

„Nein“, antwortete der Riese. „Ich habe ein Messer, das für dich Winzling genügen sollte. Es steckt in meinem Gürtel. Siehst du es?“

Barun nickte. Es würde nicht einfach werden, das Messer des Riesen zu erreichen und dann aus der Scheide zu ziehen, denn es war so groß wie die Holzschwerter, die Sten und er zum Üben benutzt hatten. Barun stieg an der Seite des Wasserfalls ein Stück nach oben. Er suchte sich einen möglichst festen Stand, hielt sich mit einer Hand an einem jungen Baum fest und beugte sich zu dem Körper des Riesen hinüber. Mit den Fingerspitzen erreichte er den Schaft des Messers und schaffte es gerade so, es herauszuziehen. Doch es rutschte ihm aus der Hand und fiel hinunter ins Wasser.

„Ungeschickter Zwerg!“, schimpfte der Riese. „Nicht einmal ein Messer kannst du aus der Scheide ziehen.“

„Hör auf zu meckern! Meinst du, du schaffst das besser alleine? Soll ich dich lieber alleine lassen?“

Der Riese brummte etwas in seinen Bart hinein, was für Barun klang wie das Grollen eines fernen Donners. Er kletterte wieder hinunter und tastete im Wasser nach dem Messer, fand es und zog es heraus. Dann stieg er durch den Wald hinauf, bis er oberhalb des Wasserfalls herauskam. Der Fuß des Riesen klemmte zwischen zwei jungen Bäumen fest, deren Stämme beinahe so dick waren wie Baruns Oberschenkel. Einen davon musste er fällen, um den Fuß zu befreien. Er suchte sich die dünnste Stelle heraus und begann, im Licht des aufgehenden Mondes auf den Stamm einzuhacken.

Er keuchte vor Anstrengung, als er die Kerbe immer tiefer in den Stamm hineintrieb. Ein leises Knacken verriet Barun den Moment, in dem sich der Baum langsam zu neigen begann. Ein lautes Knacken folgte, dann rauschte der Baum zu Boden und der Fuß des Riesen war plötzlich frei. Der massige Körper purzelte den Wasserfall hinunter und landete vollends in dem kleinen See. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wälzte sich der Riese zur Seite, setzte sich auf und bewegte vorsichtig das gerade befreite Bein. Es war unverletzt, doch in seinem anderen Bein steckte noch immer ein spitzer Ast. Barun beobachtete von oben, wie der Riese den Ast packte, tief einatmete und ihn dann mit einem Ruck herauszog. Sofort floss Blut aus der Wunde und ergoss sich in den kleinen See.

„Die Wunde muss verbunden werden“, rief Barun dem Riesen zu.

„Dann komm herunter und bring mir mein Messer!“

Barun zögerte. Er hatte dem Riesen geholfen, aber würde ihm das sein Leben retten?

„Jetzt komm schon!“, forderte der Riese ihn ungeduldig auf. „Ich werde dich nicht töten.“

Der Riese benutzte den Ärmel seines Hemdes als notdürftigen Verband, der den Fluss des Blutes einigermaßen aufhielt. Der Riese säuberte sein Messer im Wasser, ließ es wieder in der Scheide verschwinden und sah sich nach Barun um, der zwischen den Bäumen stand und seinen Speer in den Händen hielt.

„Leg diesen lächerlichen Speer weg.“ Der Riese schnaubte verächtlich. „Ich könnte dich zwischen meinen Fingern zerquetschen.“

„Versuch es nur!“ Barun packte den Speer fester.

Der Riese schüttelte den Kopf.

„Lass es gut sein. Du hast mir geholfen. Ich werde dich nicht töten.“

Barun zog die Spitze des Speers zurück, aber so ganz traute er dem Frieden dennoch nicht. Sicherheitshalber behielt er den Speer in der Hand.

„Warum bist du eigentlich in meine Berge eingedrungen“, fragte der Riese, während er vorsichtig sein Bein betastete. „Hat dich niemand davor gewarnt?“

„Oh, doch.“ Barun gab ein freudloses Lachen von sich. „Alle haben mich davor gewarnt, auch nur in die Nähe der Berge zu kommen. Aber ich wusste nicht, wo ich mich sonst hätte verstecken sollen.“

„Verstecken? Ausgerechnet in meinen Bergen?“

„Es tut mir leid. Ich sah keinen anderen Ausweg.“

Der Riese hielt einen Moment inne und sah Barun kopfschüttelnd an. Aus seiner Brust kam ein tiefes Grollen.

„Da oben gibt es einen Felsvorsprung“, fuhr Barun fort. „Ich dachte, dort oben wäre ich vor meinen Verfolgern sicher.“

„Verfolger? Das musst du mir näher erklären“, brummte der Riese und hievte sich ächzend hoch. „Komm mit. Du kannst heute Nacht hierbleiben.“

Der Riese benutzte seine Keule als Stütze und stieg den Berg hinauf, den er in so großer Eile heruntergekommen war. Barun folgte ihm. Das heißt, er bemühte sich, dem riesigen Mann zu folgen, doch das erwies sich als schwieriges Unterfangen. Wenn der Riese einen Schritt machte, benötigte Barun für die gleiche Strecke vier. Und wenn der Riese einen Felsen als Stufe nutzte, musste Barun diesen Felsen erst mühsam erklimmen. Der Riese bemerkte, dass Barun sich hinter ihm keuchend abmühte, blieb stehen und seufzte.

„Leg deine Arme um meine Hand und halte dich gut fest“, forderte er Barun auf.

Barun zögerte. So ganz traute er dem großen Mann noch immer nicht. Wenn er sich an der riesigen Hand festhielte, könnte dieser Baruns Körper ohne Schwierigkeiten zwischen seinen Fingern zerquetschen. Der Riese spürte Baruns Misstrauen.

„Habe ich dir nicht mein Wort gegeben, dass ich dich nicht töten werde?“, fragte er und Barun nickte langsam. „Dann komm endlich! Ich muss meinem Bein Ruhe gönnen und das kann ich nicht, wenn wir hier die ganze Nacht herumstehen.“

Barun reichte dem Riesen seinen Speer und hielt sich mit beiden Händen an dessen Hand fest. Der Riese hob Barun so hoch, dass Barun die Baumwipfel hätte berühren können, hätte er seine Hände nicht gebraucht, um sich an den Fingern des Riesen festzuklammern. Wie ein Vogel schwebte Barun zwischen den Bäumen hindurch.

Immer weiter entfernten sie sich von der Ebene. Tiefer und tiefer drangen sie in die Pashan-Berge ein.

„Ist es noch weit?“

Der Riese sah auf Barun herab, der im Mondlicht verschnaufte. Er deutete in ein Tal hinein.

„Dort hinten ist unser Dorf. Selbst für einen Winzling wie dich ist das nicht mehr weit.“

„Unser Dorf?“, fragte Barun. „Gibt es etwa noch mehr von deiner Art?“

„Nicht mehr.“

Der Riese schüttelte den Kopf und streckte Barun seine Hand entgegen, damit dieser sich wieder daran festhalten konnte. Es dauerte tatsächlich nicht mehr lange, bis sie das Dorf des Riesen erreicht hatten. Es bestand aus zwei Hütten, deren Ausmaße natürlich auf die Größe seines Bewohners zugeschnitten war. Allein die Tür war größer als Mirets Hütte daheim in Kotan! Im Innern der Hütte verglühten die letzten Reste eines Feuers und an einem Dreibein baumelte noch der Kessel. Barun hatte den Riesen durch sein Eindringen offensichtlich bei seiner Abendmahlzeit gestört.

Der Riese legte Reisig auf die Glut und blies so lange hinein, bis eine Flamme aufloderte. Dann legte er mehr Holz nach und rührte den Inhalt des Kessels um.

„Du kannst mit mir essen“, brummte er.

„Danke.“

Barun setzte sich ans Feuer und streckte seine Hände aus. Es war kalt. So hoch in den Bergen war er noch nie gewesen. Selbst im Winter war es in Kotan selten so kalt wie in diesem Tal. Während er sich wärmte, wagte er immer wieder vorsichtige Blicke hinüber zu dem Riesen. Die Flammen warfen ihr zuckendes Licht auf das Gesicht seines Gegenübers und ließen die Nase noch größer, die Lippen voller und die Augen schwärzer erscheinen, als sie tatsächlich waren.

„Starr mich nicht an!“, fauchte der Riese.

„Es… es tut mir leid“, stammelte Barun. „Ich habe eben noch nie einen wie dich gesehen.“

„Kein Mensch hat mich jemals gesehen“, erwiderte der Riese und zuckte mit den Schultern. „Oder wenn mich einer gesehen hat, dann lebt er jetzt nicht mehr.“

Barun stockte der Atem. Also waren die Geschichten wahr? Hatte der Riese wirklich alle Menschen getötet, die jemals ins Pashan-Gebirge vorgedrungen waren? Ob es viele gewesen waren?

„Hast du jetzt Angst vor mir?“

„Du hast mir zweimal versichert, dass du mich nicht töten wirst.“ antwortete Barun kühn. „Warum solltest du mich belügen? Du hättest mich da unten beim Wasserfall schon töten können.“

„Das ist wahr.“ Der Riese grinste, schöpfte etwas vom Inhalt des Kessels in eine kleine Schale und reichte sie Barun. „Ich hätte dich töten können, aber da war etwas, das mich zurückgehalten hat.“

Hungrig fiel Barun über den Eintopf aus dicken, weißen Bohnen und fremdartig duftenden Blättern her.

„Zurückgehalten? Was denn?“, murmelte er mit vollem Mund.

Der Riese stopfte ein Stück Brot in den Mund und zeigte mit dem Löffel auf Baruns Brust.

„Das, was du unter deinem Hemd verbirgst.“

Barun Hand legte sich über den Stein, als müsse er ihn vor den Augen des Riesen verstecken.

„Er hatte ein Glühen innen drin, als ich dich angriff“, fuhr der Riese fort. „Was macht so ein Winzling von einem Menschen mit einem Selwenstein?“

„Und woher weiß ein Riese, der völlig abgeschieden im Pashan-Gebirge lebt, was ein Selwenstein ist?“

„He he, Winzling! Nicht frech werden!“

Barun sah ihn mit klopfendem Herzen an. War er einen Schritt zu weit gegangen? Dieser Riese war immerhin ein völlig Fremder - ein riesiger, bärenstarker Fremder.

„Ich sehe, wir müssen uns noch viel besser kennenlernen“, dröhnte der Riese und schob den Löffel in den Mund. „Morgen.“

„Gute Idee. Ich bin hundemüde.“

„Nur eine Frage musst du mir heute noch beantworten.“

Mit einem Stück Brot strich Barun seine Schale aus, bis er den letzten Rest Eintopf vertilgt hatte. Erst dann blickte er auf.

„Du hast mir zu essen gegeben und du gewährst mir Unterschlupf“, sagte er und gähnte. „Welche Frage soll ich dir beantworten?“

„Du sagst, du bist verfolgt worden. Von wem?“

„Von Kriegern aus Vindor.“

„Und aus welchem Dorf kommst du?“

„Aus Kotan. Das liegt...“

„Ich weiß, wo Kotan liegt“, unterbrach ihn der Riese. „Was hat ein Junge aus Kotan mit Vindor zu schaffen?“

„Die haben meinen Vater getötet.“

Der Riese sah Barun mit einem Stirnrunzeln an.

„Jetzt sag bloß nicht, dass du den Tod deines Vaters rächen und alle Krieger aus Vindor töten willst! So dumm kannst selbst du nicht sein.“

„Nein. Natürlich nicht“.

Barun unterdrückte ein Gähnen. Wieder sah der Riese Barun durchdringend an.

„Darüber reden wir noch“, murmelte er. „Schlaf dich erst einmal aus. Du kannst ja kaum deine Augen offen halten.“
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Barun schlug die Augen auf. Das Feuer war fast heruntergebrannt und die Sonne noch nicht aufgegangen.

Es ist kalt in diesen Bergen, dachte Barun, viel kälter als zu Hause in Kotan.

Barun setzte sich auf und zog die Decke enger um seinen Körper. Der Riese lag auf der anderen Seite der Feuerstelle. Er spürte die Kälte offensichtlich nicht, denn er war nur halb zugedeckt und schlief noch tief und fest. Im fahlen Grau des beginnenden Tages betrachtete Barun ihn genauer. Sein massiger Körper ruhte unter einer riesigen Decke. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Seine Gesichtszüge waren entspannt, die Nasenflügel vibrierten mit jedem Atemzug. Der Mund war leicht geöffnet und hinter den wulstigen Lippen erkannte Barun zwei Reihen gelblicher Zähne, die so mächtig waren, dass er mit ihnen leicht den Daumen eines Mannes durchbeißen konnte.

An diesem Mann war alles groß. Die Nase, die Zähne, die Ohren, sogar die Wimpern waren beinahe so lang wie die Haare der Mädchen zu Hause. Der Riese öffnete die Augen.

„Du starrst mich ja schon wieder an!“

Barun zuckte zusammen. Hastig stocherte er in der Glut herum, legte trockenes Gras darauf und blies so lange, bis das Gras Feuer fing. Er legte dünne Zweige auf und freute sich über das Knistern der Flammen, das baldige Wärme versprach. Die ganze Zeit über vermied er es, dem Blick des Riesen zu begegnen. Dieser griff erst einmal zu seinem Krug, gönnte sich einen großen Schluck Bier und betastete dann vorsichtig sein Bein. Der Verband war voller Blut.

„Das wird noch eine Weile dauern“, murmelte er. „Dieser verdammte Baum! Wärst du nicht in meine Berge eingedrungen...“

Er warf Barun einen finsteren Blick zu.

„Wenn du den Verband entfernst, schaue ich mir die Wunde mal an.“

„Du? Was verstehst du von Wunden?“

„Meine Mutter hat mir einiges beigebracht.“

„Deine Mutter?“

Barun verdrehte die Augen.

„Du hast heute Morgen ganz schön schlechte Laune“, warf er dem Riesen vor.

Der Riese nahm noch einen Schluck aus dem Bierkrug und entfernte den Verband. Das Feuer brannte wieder und Barun ging um die Feuerstelle herum, um sich die Wunde anzusehen.

„Sieht nicht gut aus“, murmelte er. „Ich werde sie säubern und neu verbinden. Am besten wirken die Früchte des Falschen Apfels, aber die sind ja noch nicht reif. Hast du frische oder getrocknete Schafgarbe?“

„Nein, aber ich kann dir zeigen, wo sie wächst.“

Der Riese wickelte ein sauberes Tuch um sein Bein und stemmte sich hoch. Seine Keule als Stütze nutzend verließ er das Dorf. Barun schnappte sich ein Stück Brot, das am Vorabend übrig geblieben war und folgte ihm. Sie gingen den gleichen Weg zurück, den sie gestern gekommen waren. Nach einer kurzen Strecke bog der Riese in ein Seitental ab. Sie folgten dem Bach, der sich durch das Tal schlängelte. Hier wuchsen Buchen, Eichen und andere Laubbäume, deren frisches Grün in der Morgensonne leuchtete. Weiches Moos bedeckte den Boden, sodass Barun sich lautlos fortbewegen konnte. Anders der Riese. Bei jedem seiner Schritte bebte der Waldboden und ließ die Sträucher erzittern. Moos wuchs auf den umgefallenen Baumstämmen und es roch nach Pilzen.

Barun atmete tief ein. Alles an diesem Wald wirkte wild und ungezähmt, als hätte ihn seit langer Zeit kein Mensch mehr betreten. Der Gedanke ließ Barun grinsen. Genauso war es ja auch! Seit ewigen Zeiten hatte kein Mensch mehr diese Berge und Täler betreten. Hier wohnte nur ein einzelner Riese und der war kein Mensch. Oder doch? War er nur ein besonders großer Mensch? Barun betrachtete den breiten Rücken des Riesen.

„Hier ist es.“

Die Stimme des Riesen riss ihn aus seinen Gedanken. Das Tal war hier breiter und flacher als im unteren Teil und überall konnte Barun die kniehohen Pflanzen sehen, die er suchte. Ein Bach plätscherte fröhlich dahin.

„Nimm dir alle Blätter, die du brauchst“, fuhr er fort und reichte Barun einen ledernen Beutel. „Ich wasche derweil mein Bein.“

Er hockte sich ans Ufer und löste den blutgetränkten Verband. Während Barun die weichen Blätter der Schafgarbe pflückte und in dem Beutel verstaute, sah er immer wieder verstohlen zum Bach hinüber. Das Wasser färbte sich rot, als der Riese das Stück Stoff auswusch. Das ganze Bein schimmerte dunkelrot. Das verkrustete Blut klebte auf der Haut, aber aus der Wunde floss sofort wieder frisches Blut nach. Es war höchste Zeit, einen richtigen Verband anzulegen.

„Das sollte reichen“, murmelte Barun, wog den vollen Lederbeutel in seiner Hand und kehrte zum Bach zurück. „So sieht das Bein schon besser aus.“

„Ich habe ein Loch im Bein! Sieht das für dich gut aus?“

„Die Blätter werden in heißem Wasser gekocht, bis nur noch eine dicke Paste übrig bleibt“, erklärte Barun hastig. „Man trägt die Paste auf die Wunde auf, solange sie noch warm ist. Du wirst sehen, damit heilt die Wunde in wenigen Tagen.“

Der Riese antwortete nur mit einem unwilligen Brummen.

„Machen wir uns auf den Rückweg zu deinem Dorf.“

Der Riese wickelte das Stück Stoff wieder um sein Bein, hievte sich hoch und ging schweigend davon. Barun folgte ihm, aber er war erst wenige Schritte gegangen, als er einen Baum entdeckte.

„Das ist Falscher Apfel!“, rief er aus und kletterte den Abhang hinauf.

Er roch am Holz und wunderte sich wie beim ersten Mal über den Geruch. Ein Baum, der gar nicht aussah wie ein Apfelbaum und dennoch nach Äpfeln duftete.

„Komm endlich!“, dröhnte die Stimme des Riesen.

Er war schon ein Stück talabwärts gegangen und Barun beeilte sich ihm zu folgen. Der Abhang war voller Steine und Moos. Ein unvorsichtiger Moment genügte und Barun rutschte aus. Er schlitterte bergab, verlor das Gleichgewicht und fiel unsanft auf sein Hinterteil.

Der Riese lachte und schüttelte den Kopf. Schimpfend rappelte sich Barun wieder hoch und suchte mit den Augen die Stelle, die ihm zum Verhängnis geworden war. Ein heller, länglicher Gegenstand lugte zwischen dem Moos hervor und Barun ging näher heran, um das Ding zu untersuchen. Es war kein Stein und für einen Ast war es zu hell. Was war das? Barun hob den Gegenstand auf und stutzte.

Es war ein Knochen. Der Größe nach könnte es von einem Reh sein, vermutete Barun. Vielleicht ein Oberschenkel? Barun zuckte mit den Schultern und warf den Knochen weg. Doch als er sich zum Gehen wandte, fiel ihm der wellige Untergrund auf. Das Moos und Gras wuchs auf kleinen Hügeln, als bestünde der Boden darunter aus lauter Maulwurfshügeln. Er scharrte mit den Füßen, um zu sehen, was unter dem Moos war und staunte, als noch mehr Knochen zum Vorschein kamen.

Dieser Ort war seltsam, sehr seltsam. So viele erlegte Tiere an einem Fleck? Die Knochen lagen auf einer ungewöhnlich großen Fläche verstreut. In Kotan warfen man Knochen und anderen Abfall auf einen Haufen. Was war das hier?

„Wo bleibst Du?“

Das Gesicht des Riesen tauchte zwischen den Ästen der Bäume auf. Er schien nicht erfreut, dass Barun herumtrödelte.

„Hier liegen massenhaft Knochen herum.“

„Na und?“

Die Knochen schienen den Riesen nicht zu interessieren. Mit einem unwilligen Brummen wandte er sich wieder ab. Barun seufzte. Es gab hier in den Bergen so viele Geheimnisse, aber der Riese schien nicht gewillt, irgendwelche Fragen zu beantworten. In Gedanken versunken ging er dem Riesen nach, aber schon wenige Schritte weiter stolperte er erneut. Er sah sich um nach dem Stein, der ihn zu Fall gebracht hatte und erstarrte. Das war kein Stein! Ein menschlicher Schädel schaute zwischen dem Gras hervor! Und daneben noch einer. Und noch einer.

Der Boden war übersät von Schädelknochen und Barun starrte gebannt auf das Bild vor seinen Augen. Das waren keine Tiere, die hier erlegt worden waren! Unzählige Menschen waren hier gestorben.

Es raschelte im Blattwerk der Bäume, als sich der Kopf des Riesen erneut durch die Äste schob. Seine Nasenflügel blähten sich und sein zorniger Blick durchbohrte Barun.

„Was ist das hier für ein Ort?“, flüsterte Barun. „Was ist hier geschehen?“

Der Riese schob sich durch die Äste, stützte die Arme in die Seiten und sah auf Barun herab.

„Du bist verdammt neugierig, Winzling!“

Ohne Vorwarnung schoss seine Hand vor und umschloss Baruns Oberkörper. Mühelos hob er den jungen Mann hoch, bis sich die beiden direkt in die Augen sehen konnten. Barun strampelte, aber die Finger des Riesen pressten Baruns Arme so fest an seinen Körper, dass er sie nicht bewegen konnte.

„Ich frage mich immer öfter, warum ich dir erlaubt habe, in meine Berge zu kommen“, raunzte der Riese ihn an. „Ich hätte dich besser gleich getötet.“

Er schüttelte Barun, dass diesem ganz schwindlig wurde.

„Du warst eingeklemmt und ich habe dich befreit“, schrie Barun. „Schon vergessen?“

„Ich war nur eingeklemmt, weil du die Ruhe meiner Berge gestört hast!“

„Ich war auf der Flucht!“

„Das ist dein Problem, nicht meins.“

„Weißt du eigentlich…“

Barun verstummte, als ein großer gelber Schmetterling wie aus dem Nichts auftauchte und zwischen seinem und dem Gesicht des Riesen herumflatterte. Der Riese folgte dem Schmetterling mit seinen Augen und Barun befürchtete, dass er ihn zwischen den Fingern seiner freien Hand zerquetschen würde, so wütend wie er gerade wirkte. Doch er streckte seine Hand aus und der Schmetterling ließ sich auf seiner offenen Handfläche nieder. Für einige lange Augenblicke betrachtete der Riese den Schmetterling. Er neigte seinen Kopf zur Seite, als würde er irgendeiner Stimme lauschen, die Barun nicht hören konnte. Dann seufzte er.

„Ja, ja. Ich lasse ihn am Leben.“

Langsam setzte der Riese ihn auf den Boden, den Schmetterling noch immer auf der Handfläche haltend. Barun brachte sich rasch außer Reichweite und verschanzte sich hinter einem Baumstamm. Er beobachtete, wie der Schmetterling sich aufrichtete, mit den Flügeln schlug und in einer Wolke aus golden glitzerndem Staub davonflog.

„Du kannst hinter dem Baum hervorkommen“, forderte der Riese Barun auf. „Wenn ich dich töten würde, bekäme ich Schwierigkeiten. Du stehst unter dem Schutz der Selwen, Winzling… warum auch immer.“

Vorsichtig trat Barun hinter dem Baumstamm hervor.

„Sieh’ mich nicht so an!“, knurrte der Riese. „Frag deine Mutter. Sie kann es dir erklären.“

Er drehte sich um und humpelte davon. Barun sah ihm mit offenem Mund nach. Einen so übel gelaunten Kerl hatte er noch nicht erlebt! Ob das wohl davon herrührte, dass er schon so lange alleine in diesen Bergen lebte? Schulterzuckend machte er sich auf den Weg talabwärts.

Am Ende des Seitentals saß der Riese auf einem Felsen. Er streckte sein verletztes Bein von sich. Seinem Gesichtsausdruck nach hatte er Schmerzen. Er sah auf, als Barun sich näherte.

„Hast du starke Schmerzen?“, fragte Barun, bekam aber keine Antwort. „Wir sollten zurückgehen zu deinem Dorf und die Wunde richtig versorgen.“

Der Riese nickte, hievte sich hoch und schleppte sich hinauf zum Dorf. Das Gehen fiel ihm bei jedem Schritt schwerer. Neben der Feuerstelle sackte er zusammen. Barun schürte das Feuer, holte am Bach Wasser und hängte den Kessel übers Feuer. Er zerpflückte die Schafgarbenblätter in kleine Stücke und warf sie ins Wasser. Der Riese beobachtete ihn schweigend, aber Barun kümmerte sich nicht um ihn. Er wartete, bis die Suppe brodelte und rührte dabei ständig um.

„Dieses Tal“, begann der Riese und Barun horchte auf. „Dieses Tal da drüben war einmal ein Schlachtfeld. Deshalb liegen dort so viele Knochen herum.“

„Wer hat da gegen wen gekämpft?“

„Wir gegen das Heer von Vindor.“

„Gegen das Heer von Vindor?“

„Ja, aber das ist sehr lange her.“

Barun rührte weiter und wartete. Er hätte keinen Grund nennen können, aber er spürte, dass es dem Riesen schwerfiel, darüber zu sprechen.

„Sie waren schon immer stolz und herrschsüchtig und gierig“, fuhr er fort. „Ihr Land war ihnen nicht mehr genug und so griffen sie uns an. Der Kampf tobte. Stundenlang. Tagelang. Sie setzten ihre Magie ein. So konnten sie uns schwächen, obwohl sie viel kleiner waren als wir. Aber wir haben sie geschlagen. Wir haben so viele von ihnen getötet, dass das Tal übersät war von Leichen.“

Er hielt inne. Barun hatte längst aufgehört, den Schafgarbenbrei umzurühren und hörte dem Riesen gebannt zu.

„Und dann?“, flüsterte er.

„Meine Schwester war eine Heilerin und sie besaß mächtigere magische Fähigkeiten als wir anderen“, fuhr der Riese fort, als habe er Baruns Frage nicht gehört. „Ja, sie war eine Heilerin, genau wie deine Mutter. Aber ein Speer aus Vindor traf sie mitten in die Brust. Sie starb in meinen Armen und ich tötete alle Krieger, die in diesem Tal noch am Leben waren.“ Er holte tief Luft und fuhr mit rauer Stimme fort. „Aber bevor sie starb, verfluchte sie das Volk von Vindor, vom ältesten Mann bis zum ungeborenen Kind. Der Fluch des Vergessens liegt nun für alle Zeiten auf Vindor.“

„Der Fluch des Vergessens? Was ist das?“

Der Riese sah Barun mit grimmiger Miene an.

„Diese Krieger und ihr ganzes Volk haben keinerlei Erinnerungen mehr an die Magie, die sie einmal besessen haben. Sie wissen nicht, dass sie hier im Pashan gekämpft und beinahe gesiegt haben. Alles ist ausgelöscht. Weg. Für immer.“

Er schwieg und sah starr geradeaus. Das also war das Geheimnis der unzähligen Knochen in diesem anderen Tal, dachte Barun. Und so wie es aussah, war der Riese der einzige Überlebende des damaligen Kampfes. Kein Wunder, dass er so seltsam war. Er lebte seit langer Zeit allein im Pashan Gebirge. Barun konnte verstehen, warum er jedem Fremden gegenüber so misstrauisch war.

„Was ist jetzt mit deinem Heilmittel? Hast du es lange genug gekocht?“

„Ähm, ja… ja, natürlich“, stammelte Barun. „Ich brauche ein Stück Stoff und es sollte möglichst sauber sein.“

„Drinnen in der Hütte.“

Barun ging, um das Stück Stoff zu holen und in der Zwischenzeit entfernte der Riese den Verband. Barun zerteilte den Stoff und schmierte einen Teil der grünen Masse auf jedes Stoffstück.

„Wenn ich die Paste jetzt auf die Wunden lege“, wies Barun den Riesen an, „dann wickelst du den Verband wieder um das Bein. In Ordnung?“

Der Riese nickte und tat, was Barun verlangte.

„Du wirst sehen, in kurzer Zeit werden die Schmerzen nachlassen.“

„Ich danke dir“, erwiderte der Riese mit rauer Stimme.

Zufrieden betrachtete Barun sein Werk. Keiner von beiden sagte etwas. Und dann streckte Barun seine Hand aus.

„Ich heiße Barun. Und du?“

Er dachte nicht daran, dass seine Hand in der des Riesen verschwinden würde. Der Riese ergriff die dargebotene Hand mit Daumen und Zeigefinger.

„Taruk“, sagte er.

Barun nickte und ging auf seinen Platz auf der anderen Seite der Feuerstelle zurück.

„Meinst du, sie sind noch da?“, fragte er nach einer Weile.

„Wer?“

„Die beiden Krieger aus Vindor.“

„Worauf du dich verlassen kannst. Du hast einen von ihnen getötet oder vielleicht mehrere?“ Taruk warf Barun einen fragenden Blick zu, aber dieser zog es vor, nicht zu antworten. „Sie werden nicht ruhen, bis sie dich getötet haben“, fuhr Taruk fort. „Ich wundere mich sowieso, warum sie dich nicht in der Ebene bereits erwischt haben.“

„Ich bin bis in die Nacht hinein gelaufen“, erklärte Barun. „In der Dunkelheit konnten sie meiner Spur nicht folgen. Und dann war da noch das Meer aus Sand.“

Taruk kniff die Augen zusammen.

„So ein großer Umweg hat dich sicher eine Menge Zeit gekostet.“

„Umweg? Nein. Ich bin mitten durch den Sand gegangen.“

„Wie das?“ Taruk schoss die Frage ab wie einen Pfeil.

„Da waren Schmetterlinge“, antwortete Barun. „So wie der heute Morgen auf dem Schlachtfeld. Ich habe es zuerst nicht verstanden, aber sie zeigten mir genau, wo ich meinen Fuß hinsetzen sollte.“

„Schmetterlinge.“ Taruk kratzte sich am Kinn. „Du bist nicht eingesunken?“

„Nein. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte, aber wo ich hintrat, war der Sand fest.“

„Ich sagte dir vorhin schon, dass du unter dem Schutz der Selwen stehst“, bemerkte Taruk. „Es fließt Selwenblut durch deine Adern.“

„Nein, das kann nicht sein“, widersprach Barun.

„Frag deine Mutter“, erwiderte Taruk nur. „Sie hat dir den Selwenstein gegeben, nicht wahr?“

„Ja, das schon. Aber...“

„Frag sie!“

Barun schwieg. Es hatte keinen Sinn, Taruk zu widersprechen. Er beharrte stur auf seiner Meinung. Barun hielt es für klüger das Thema zu wechseln, bevor er Taruk vielleicht verärgerte.

„Wenn die Krieger da unten auf mich warten, muss ich einen anderen Weg nach Hause finden. Ich kann ja nicht für immer hier bei dir bleiben.“

„Nein, das kannst du nicht.“

„Irgendwann müssen sie doch fortziehen!“, rief Barun aus. „Morgen werde ich zu der Stelle gehen, wo wir uns begegnet sind, und nachsehen, wo die Krieger sind und was sie tun.“

„Ich habe eine bessere Idee.“

Taruk grinste und Barun sah ihn erwartungsvoll an.

„Was für eine Idee?“

„Auf der Truhe hinten in der Ecke steht ein kleiner Kasten. Bring ihn her. Ich will dir etwas zeigen.“

Das, was Taruk einen kleinen Kasten nannte, war eine Kiste aus dunklem, glattpoliertem Holz. Für Taruk mochte sie ja klein sein, doch aus menschlicher Sicht war das etwas ganz anderes. Sie war jedenfalls größer und schwerer als Barun angenommen hatte. Er hob die Kiste mit beiden Händen hoch und kehrte zum Feuer zurück. Taruk hob den Deckel, schlug ein Stück Stoff zurück und nahm einen länglichen Gegenstand heraus.

„Sieh es dir an“, forderte er Barun auf.

Es war ein bläulich schimmernder Kristall, so lang wie Baruns Unterarm und so dick wie sein Handgelenk. Seine Oberfläche war vollkommen glatt und er war durchsichtig.

„Was ist das?“

„Das ist ein magisches Auge“, erklärte Taruk. „Ich zeige es dir.“

Er strich mit dem Zeigefinger über die glänzende Oberfläche, als liebkose er ein Mädchen. Dann ging er zur Tür der Hütte, hob den Kristall vor sein Auge und sah hindurch. Langsam bewegte er den Kristall hin und her.

„Ah, da sind sie“, murmelte er und reichte Barun den Kristall. „Sieh hindurch und du wirst sie sehen.“

„Wen?“

Taruk antwortete nicht. Er bewegte nur den Kopf in die Richtung, in die Barun schauen sollte. Vorsichtig und mit einer guten Portion Misstrauen hob Barun den Kristall und sah hindurch. Kurz darauf zuckte er zurück. Taruk lachte.

„Das hast du nicht erwartet, nicht wahr?“

Barun sah vom Kristall zu Taruk und wieder hinab auf den Kristall in seinen Händen. Er schluckte. Dann sah er erneut in den Kristall hinein. Wie er es bei Taruk gesehen hatte, bewegte er ihn langsam von links nach rechts.

„Das ist der Felsvorsprung, auf dem ich übernachten wollte!“

Barun sah ins Tal, aber mit bloßem Auge war der Fels nicht zu sehen. Mehrere Bergrücken lagen dazwischen und versperrten ihm die Sicht. Barun schaute wieder durch das magische Auge und da war der Felsvorsprung. Er schwenkte das magische Auge weiter hinunter zur Ebene, suchte den Randbereich ab und dann entdeckte er sie! Er sah die beiden Krieger so deutlich vor sich, als wären sie nur fünfzig Schritte von ihm entfernt.

„So hast du mich also entdeckt“, murmelte er und schüttelte verwundert den Kopf. „Dieses Auge hat wirklich magische Kräfte.“

Drei Tage vergingen. Drei Tage, in denen Barun die Wunde an Taruks Bein versorgte, wie er es bei Miret gesehen hatte; drei Tage, in denen er die Umgebung des Dorfs in den Pashan Bergen erkundete; drei Tage, in denen der riesige Mann für ihn jeglichen Schrecken verlor.

In der Nacht hatte später Schnee die Berggipfel mit einer dünnen weißen Schicht überzogen. Ein kalter Wind wehte von den Bergen herab und ließ Barun frösteln. Wie jeden Morgen sah er auch an diesem Tag als erstes durch das Magische Auge.

„Taruk! Schnell! Komm her!“

„Von wegen schnell!“ Taruk humpelte heran. „Was gibt es denn?“

„Die Krieger! Sie nähern sich dem Waldrand!“, rief Barun ihm zu. „Ich glaube, sie wollen in deine Berge eindringen.“

„Das sollten sie besser bleiben lassen“, knurrte Taruk. „Gib mir mal das Auge.“

Taruk sah zur Ebene hinunter. Die Krieger betraten tatsächlich gerade den Wald und stiegen den Abhang zum Felsen hinauf.

„Was denken die sich! Ist denn die ganze Welt verrückt geworden?“

Er schnappte sich seine Keule und rannte los. Doch nach wenigen Schritten blieb er mit einem Aufschrei stehen. Barun beobachtete, wie er dann etwas langsamer weiterging und dabei die Keule als Stütze benutzte. Offensichtlich bereitete ihm das Gehen dennoch große Schmerzen, denn bei jedem Schritt stieß er einen zornigen Laut aus, etwas zwischen einem Stöhnen und Brüllen, das von den umliegenden Bergen widerhallte. Und wenn er auf seinem gesunden Bein ein paar Schritte vorwärts hüpfte, wackelte der Boden, als ob eine Rotte Wildschweine durch den Wald galoppierte. Ein wahrlich angsteinflößendes Gebaren, dachte Barun.

Nachdem er den ersten Moment der Überraschung überwunden hatte, rannte er dem Riesen hinterher. Nur weil Taruk verletzt war und ein Stück talabwärts verschnaufte, gelang es Barun, ihn einzuholen.

„Sind sie noch da?“, keuchte er. „Was machen sie gerade?“

Taruk nickte und stürmte weiter. Barun blieb nichts anderes übrig, als ihm so schnell wie möglich zu folgen. Er musste unbedingt wissen, wie Taruk die Krieger vertreiben würde. Oder würde er sie umbringen wie alle anderen Eindringlinge vor ihm? Er erreichte Taruk, als dieser auf einem Bergrücken stehenblieb und durch sein Magisches Auge blickte. Ungestüm drückte Taruk Barun das Auge in die Hand.

„Bleib hinter mir!“, befahl er.

Seine Stimme klang so wütend, dass Barun sich einige Schritte zurückzog. Er kletterte auf einen Felsen, um besser sehen zu können.

Taruk ließ die Keule auf den Boden fallen, balancierte sein Körpergewicht auf seinem gesunden Bein und hob beide Hände. Seine Finger waren gespreizt, als wollten sie in die Wolken hineingreifen, die sich in diesem Moment direkt über seinem Kopf sammelten. Er wirbelte sie im Kreis herum und aus den Wolkenfetzen bildete sich plötzlich eine dunkle, bedrohliche Masse. Die Luft wurde kälter. Die Sonne verschwand und ein Donner rollte von den höchsten Gipfeln herunter in die Täler. Innerhalb kürzester Zeit war ein Gewitter aufgezogen.

Begleitet von einem Brüllen, das Barun durch Mark und Bein ging, schleuderte Taruk seine Hände nach vorn. Bläulich-weiße Blitze schossen von seinen Fingern Richtung Ebene und zur gleichen Zeit brach ein Sturm los, wie Barun ihn noch nicht erlebt hatte. Die Tannen bogen sich wie unter einer riesigen Last. Schnee und Eis wirbelte durch die Luft. Barun kauerte sich auf den Boden, doch eigenartigerweise bekam er von der ganzen Wucht des Unwetters kaum etwas ab.

Neugierig holte er das Magische Auge hervor und blickte hindurch. Der Sturm tobte und es dauerte einige Augenblicke, bis das Auge die wirbelnden Eiskristalle durchdrang.

Die Krieger befanden sich gut hundert Schritte vom Rand der Ebene entfernt. Barun entdeckte sie zwischen den Bäumen. Eis und Schnee peitschen ihnen entgegen. Sie kämpften gegen den Sturm an, versuchten, sich gegen ihn zu stemmen, aber der Sturm war zu stark. Sie wurden Schritt für Schritt zurückgetrieben, hinaus aus Taruks Wald.

Barun warf einen Blick auf den Riesen. Seine Arme waren noch immer nach vorne ausgestreckt und sein gesamter Körper bebte. Eine endlos scheinende Reihe von bläulichen Blitzen entsprang seinen Fingern. Er keuchte vor Anstrengung, während das Unwetter unaufhörlich aus ihm heraus strömte. Barun wandte seinen Blick erneut den Kriegern zu. Sie befanden sich wieder in der Ebene und dort gab es nichts mehr, woran sie sich festhalten konnten.

Der Sturm wirbelte den Sand auf und ließ unzählige kleine Steine herumfliegen. Die Krieger versuchten, sich mit erhobenen Armen gegen die Steine zu schützen. Da wurde einer von ihnen am Kopf getroffen und fiel um wie ein gefällter Baum.

Barun konnte den Blick nicht von der Szene wenden. Taruks Angriff auf die Krieger nahm kein Ende. Wieder und wieder schleuderte er Eis und Steine durch die Täler und hinaus auf die Ebene. Der Krieger, den Barun von früheren Begegnungen kannte, packte den anderen unter den Armen und zerrte ihn fort. Weiter weg von den Pashan Bergen, weiter hinaus in die Ebene, weiter fort von dem vernichtenden Sturm.

Mit einem Brüllen, das eher einem Tier als einem Menschen ähnelte, schüttelte Taruk seine Arme und ein Strom aus Eiskristallen, mächtiger als je zuvor, raste hinaus auf die Ebene. Der Krieger schien das Brüllen gehört zu haben, denn Barun sah, wie er kurz den Kopf hob und zu den Bergen herüberschaute. Rasch wandte er den Bergen wieder den Rücken zu und schützte den anderen Mann mit seinem Körper. Er kauerte sich zusammen. Er floh nicht mehr, als wolle er bei seinem Freund warten, bis der Sturm vorüber war. Bei seinem toten Freund?

Barun senkte das Magische Auge. Taruk senkte die Arme. Er wirkte erschöpft. Der Sturm ließ allmählich nach. Schwer atmend stand Taruk da und starrte zur Ebene hinaus. Barun wagte es nicht, ein Wort zu sagen oder auch nur mit der Wimper zu zucken. Taruk erschien ihm plötzlich wieder fremd und bedrohlich und am liebsten hätte er sich aus dem Staub gemacht.

Langsam wandte sich Taruk um. Seine Pupillen waren schwarz wie das Gefieder eines Raben und das sonst Weiße in seinen Augen war blutunterlaufen.

„Gib mir das Auge!“, befahl er barsch.

Barun streckte seinen Arm aus und Taruk riss es Barun aus der Hand. Ohne ein Wort wandte er sich der Ebene zu und betrachtete sie durch das Magische Auge. Taruks keuchender Atem war beinahe so laut wie das Rauschen des Windes in den Bäumen.

„Sind sie tot?“, flüsterte Barun.

„Wenn ich nicht diese verdammte Verletzung hätte, wären sie es“, knurrte Taruk. „So musste ich mich damit begnügen, ihnen einen Schreck einzujagen.“

„Ich denke, das ist dir gelungen.“

Taruk wandte sich um, reichte Barun das Magische Auge und grinste.

„Ich habe Hunger“, sagte er und stapfte davon.
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„Die Heilung deiner Wunde macht gute Fortschritte“, bemerkte Barun ein paar Abende später.

„Die Kräuterumschläge sind wirklich gut, das muss ich dir lassen“, antwortete Taruk. „Glück für mich, dass du bei deiner Mutter so viel abgeschaut hast. Ihre Magie der Heilung ist sehr mächtig.“

„Das ist keine Magie“, entgegnete Barun. „Das ist die Kraft der Kräuter.“

„Also doch Magie.“

„Nun gut.“ Barun seufzte. „Magie zu einem guten Zweck.“

„Eindringlinge zu töten ist auch ein guter Zweck“, erwiderte Taruk. „Ich will schließlich auch in Zukunft noch in Ruhe hier leben!“

„Die Krieger hast du erfolgreich verjagt. Und ich werde niemandem etwas von dir erzählen, darauf gebe ich dir mein Wort.“

„Dir vertraue ich, aber diesen Kriegern nicht.“ Taruks Miene verdüsterte sich. „Hast du gesehen, wie er den anderen geschützt hat? Das ist keiner, der so leicht aufgibt. Du solltest dich in Acht nehmen.“

„Er muss denken, dass ich tot bin“, entgegnete Barun. „Du hast mit deiner Magie eindrucksvoll gezeigt, wie gefährlich es ist, in die Berge einzudringen.“

„Dennoch… du musst dafür sorgen, dass sich dein Dorf schützt. Ich traue diesem Kerl zu, dass er Rache sucht, auch wenn er dich für tot hält. Du hast schließlich zwei Männer seines Volkes getötet.“

„Drei“, verbesserte Barun. „Ein Mann starb im Meer aus Sand, als sie mich über die Wasserlose Ebene hinweg verfolgten.“

„Umso wichtiger ist es, dass du alles für deinen Schutz und den deiner Familie tust.“

„Palisaden, ich weiß“, seufzte Barun. „Du hast es schon mehr als einmal gesagt.“

„Nur, damit du es auch wirklich verstehst, Winzling!“ Taruk sah Barun mit zusammengekniffenen Augen an. „Du wirst fortgehen, nicht wahr?“

Barun nickte. „Ich kann ja nicht für immer hierbleiben.“

„Ganz bestimmt nicht!“ Taruk lachte auf. „Deine Fragen sind schon jetzt ziemlich lästig.“

„Sie werden dir fehlen, wenn du wieder ganz alleine über den Pashan herrschst“, erwiderte Barun. „Aber vielleicht besuche ich dich irgendwann und sehe nach, wie es dir geht.“

„Lieber nicht. Ich könnte dich aus Versehen töten.“

Barun schüttelte den Kopf und schwieg. Taruk würde ihn niemals töten, dessen war er sich mittlerweile sicher. Durch sein Magisches Auge würde er ihn rechtzeitig erkennen und willkommen heißen.

„Ich will dir etwas zeigen.“

Taruk hievte sich hoch und entzündete eine Fackel. Hinter der Hütte lag eine Felswand. Barun hatte sie zwar gesehen, aber bisher nicht weiter beachtet. Jetzt ging Taruk ein Stück an ihr entlang, bis sie eine scharfe Biegung machte. Barun staunte. Hinter der Biegung gab es eine Öffnung im Fels. Eine Höhle!

Dunkel und geheimnisvoll gähnte der Schlund vor ihnen. Das Licht der Fackel durchdrang die Dunkelheit nur ein kleines Stück weit. Taruk sah sich nach Barun um und grinste.

„Das hättest du nicht erwartet, nicht wahr?“

Barun schüttelte den Kopf.

„Dann komm erst einmal herein.“

Barun folgte Taruk in die Höhle hinein. Der Gang war hoch, aber für Taruk nicht hoch genug. Während Barun nicht einmal mit ausgestreckten Armen die Decke erreichen konnte, musste Taruk gebückt gehen. Nach einiger Zeit richtete sich Taruk auf und zündete mehrere Fackeln an, die in Halterungen an der Wand steckten.

Baruns Kinnlade klappte herunter. Vor ihm lag ein Raum, in dem selbst Taruk klein wirkte. Wie groß er wirklich war, konnte Barun nicht erkennen, denn der hintere Teil lag in vollkommenem Dunkel. Dort, wo das flackernde Licht der Fackeln die Finsternis zu durchdringen vermochte, sah Barun einen großen glitzernden Haufen liegen. Unzählige Gegenstände waren zur Höhlenwand hin aufgeschichtet.

Barun trat näher heran und mit jedem Schritt wurde sein Staunen größer. Vor ihm lag ein Haufen unordentlich hingeworfener Waffen. Er sah Schwerter, Messer, Pfeile, Speere und Äxte. Er schritt am Fuß des Haufens entlang. Er konnte die Anzahl der Waffen nicht schätzen, so viele waren es. Er schaute Taruk an und dieser erkannte die Fragen in seinem Blick.

„Das sind die Waffen des Heeres von Vindor“, erklärte er. „Ich habe sie alle auf dem Schlachtfeld eingesammelt und hierher gebracht.“

„Es sind so viele!“

„Oh, ja.“ Taruks Miene verdüsterte sich. „Sie haben uns mit einem stattlichen Heer angegriffen.“

Barun wandte sich wieder den Waffen zu. Er bückte sich, hob ein Messer auf und betrachtete es. Auf der Klinge befand sich ein Zeichen und er drehte das Messer hin und her, um das Zeichen besser sehen zu können. Es waren die Umrisse eines Schwertes mit einem Griff aus Flammen, das in die Klinge eingeritzt war. Das gleiche Emblem befand sich auch auf allen anderen Klingen.

Neben den Messern und Schwertern gab es auch Speere und Pfeile. Barun nahm einen der Pfeile in die Hand. Das Holz war so morsch, dass es sofort zwischen seinen Fingern zerbrach, doch die Pfeilspitze war das, was Barun wirklich interessierte. Sie war aus Eisen und nicht aus Stein, wie die Spitzen, die er zum Jagen benutzte.

„Sie haben eine hohe Kunstfertigkeit entwickelt, diese Leute in Vindor“, bemerkte Taruk trocken. „Ihre Waffen sind nicht nur höchst wirksam im Kampf, sie sind auch Kunstwerke, jede einzelne von ihnen.“

„So etwas habe ich noch nie gesehen“, staunte Barun. „In Kotan haben wir nur wenige Gegenstände aus Eisen, weil es so teuer ist. Weißt du, dass du hier einen riesigen Schatz besitzt?“

„Mag sein, aber was bedeutet das schon?“

Taruk zuckte mit den Schultern. Er ging auf die andere Seite der Höhle und Barun bemerkte erst jetzt, dass sich dort ein weiterer Stapel Waffen befand. Auf diesem jedoch waren die Waffen sauber und ordentlich sortiert. Taruk winkte Barun heran.

„Dieses Schwert hat ihrem Fürsten gehört“, sagte er und reichte es Barun. „Es trägt wie alle anderen Waffen das Emblem von Vindor auf der Klinge. Aber sieh dir das Heft an. Der Griff ist aus dem Geweih eines Hirsches geschnitzt.“

„Wunderschön“, flüsterte Barun und strich mit dem Finger über die feinen Konturen des Griffes.

„Es gehört dir.“

„Mir?“

„Als Dank für deine Hilfe.“

„Du hast mir Unterschlupf gewährt und mir so viele Dinge gezeigt, die ich nie für möglich gehalten hätte. Das ist Dank genug.“

Taruk lachte.

„Zier dich nicht! Dieses Schwert wird dich zu einem anderen Mann machen. Und ich weiß, dass du auch dieses Messer gut gebrauchen kannst.“

Taruk reichte Barun ein Messer aus dem gleichen Stapel und mit den gleichen Verzierungen an Griff und Klinge.

„Danke, Taruk. Das ist das Wertvollste, das ich je gesehen, geschweige denn besessen habe.“

„Du hast es dir verdient. Es gibt allerdings eine Bedingung.“

Barun sah Taruk direkt in die Augen.

„Was soll ich für dich tun?“

„Du sollst schweigen.“

„Ich habe dir bereits mein Wort gegeben, dass ich niemandem etwas über dich erzähle.“

„Ja, ich weiß. Aber ich meinte die Herkunft dieser beiden Waffen“, antwortete Taruk. „Du kannst sagen, dass du das Messer im Kampf erbeutet hast, aber das Schwert musst du verstecken. Niemand darf wissen, dass du es besitzt.“

„Ich soll es verstecken?“

„Wenn es bekannt wird, dass du es besitzt, wird dieser Krieger davon erfahren. Dann wird er dich erst recht jagen. Und auch ich wäre nicht mehr sicher hier im Pashan.“

„In Ordnung. Wenn es deiner und meiner Sicherheit dient, verspreche ich es dir gern.“

„Wenn die Zeit kommt und du das Schwert brauchst, wird es für dich da sein.“
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Mehr als drei Wochen, nachdem er das Dorf verlassen hatte, kehrte Barun nach Kotan zurück. Es war später Nachmittag. Miret kam gerade mit einem Arm voll Holz aus dem Wald. Sie ließ das Holz fallen, rannte auf ihren Sohn zu und fiel ihm um den Hals. Sie hatte Tränen in den Augen, küsste ihn und streichelte seine Wange. Barun ließ es geschehen. Er war froh, dass sie ihn weder mit Vorwürfen, noch mit Fragen überhäufte.

„Komm! Leg deine Sachen ab und setz dich“, forderte sie ihn auf. „Ich hole Wasser und dann mache ich dir etwas zu essen. Du hast bestimmt Hunger.“

„Ja, Mutter“, antwortete er lächelnd. „Ich habe sogar großen Hunger. Aber ich gehe zum Fluss und hole Wasser, während du das Essen machst.“

„Das ist mein Sohn“, murmelte sie und bedachte ihn mit einem liebevollen Lächeln.

Barun ging zum Fluss, wusch sein Gesicht, füllte den Holzeimer mit Wasser und kehrte zur Hütte zurück.

„Wir hatten gutes Wetter in letzter Zeit“, berichtete Miret. „Es hat zwei-, dreimal in der Nacht geregnet und das war gut so. Gleich nachdem du fort warst, habe ich die Bohnen gesät. Sten hat mir dabei geholfen. Und da es geregnet hat, musste ich sie nicht einmal angießen. Bei den Bohnen sind schon die ersten Blätter zu sehen. Morgen früh kannst du sie dir anschauen und…“

Barun schaute seiner Mutter beim Kochen zu. Sie war so voller Freude, dass ihr Mund nicht stillstand. Barun war in Gedanken noch bei Taruk und im Pashan Gebirge, als ein Wort, ein Name ihn aufhorchen ließ.

„Jore? Was ist mit Jore?“

„Er ist tot“, antwortete Miret. „Wenige Tage, nachdem du fortgegangen warst, fingen die Schmerzen wieder an. Es war seltsam. Erst sah es so aus, als würden meine Kräuter helfen, wie beim letzten Mal, aber dann ging es plötzlich wieder bergab mit ihm. Illa hat auch Kräuter geerntet und… ach, egal. Aber da war noch etwas, das dich interessieren wird.“

„Ach ja?“

„Der Händler, den du im Herbst getroffen hast, war hier in Kotan. Und dieser Karawanenführer, Harro. Erinnerst du dich an ihn?“

„Aber natürlich! Harro hat mir vom Meer erzählt und von Vindor. Ist er nicht ein Freund von Sten?“

„Ja. Die beiden haben stundenlang miteinander geredet.“ Miret lachte. „Ich hatte den Eindruck, dass sie gute Freunde sind. Sie waren so vertraut, wie es nur alte Freunde sein können. Weißt du, sie…“

„Du kannst mir später davon erzählen, Mutter“, unterbrach Barun sie. „Ist das Essen fertig? Mir knurrt der Magen.“

„Aber ja.“ Miret lächelte und reichte ihm eine Schale mit Maisbrei. „Iss dich satt. Ich habe auch noch Walnüsse, die ich im Herbst gesammelt habe. Die kannst du gerne haben. Ich habe gestern schon...“

„Mutter“, unterbrach er kauend ihren Redefluss. „Das hier reicht mir vollkommen. Mach dir keine Sorgen und iss auch etwas. Du redest die ganze Zeit, bist keinen Moment lang still. Ich bin das nicht mehr gewohnt.“

„Oh, ähm, ja“, stammelte sie. „Du hast ja Recht. Es tut mir leid, aber ich habe mich so gefreut.“

„Ja, Mutter“, antwortete er und seufzte lächelnd.

Nun aß auch Miret ihren Maisbrei schweigend zu Ende, doch immer wieder schielte sie zu Barun hinüber, als müsse sie sich versichern, dass er noch da war. Barun aß die Schale leer, kratzte den letzten Rest noch mit dem Löffel heraus und stellte die Schale zur Seite.

„Mutter“, begann er mit ernster Miene. „Wir müssen fort von hier. Weiter nach Süden oder Westen, aber auf jeden Fall weg von hier.“

„Fort? Von hier? Ich kann diesen Ort nicht verlassen! Warum auch?“

„Ich habe sie wiedergesehen.“

„Wen?“

„Die Krieger aus Vindor, die Vater getötet haben“, antwortete Barun. „Sie haben das ganze Land ausgekundschaftet.“

„Was heißt: das ganze Land?“, fragte Miret. „Wo hast du sie gesehen?“

„In den Dushan-Hügeln. Etwa auf halber Strecke zwischen Kotan und dem Roten See.“

„Und wie kommst du auf die Idee, sie hätten das Land ausgekundschaftet? Vielleicht waren sie nur auf der Jagd.“

„Sie haben sich nicht wie Jäger verhalten.“

„Ach! Das hast du alles beobachtet?“

„Ja, Mutter. Sie haben sich nicht so leise verhalten, wie man es auf der Jagd tut. Sie haben sich nicht in der Morgendämmerung auf die Lauer gelegt. Ich könnte dir noch mehr Dinge aufzählen. Soll ich?“

„Nun gut. Ich glaube dir. Aber das erklärt noch nicht, warum wir von Kotan fortziehen sollten.“

Barun zögerte. Wieviel oder wie wenig sollte er seiner Mutter erzählen? Würde er sie nur unnötig aufregen, wenn er von seinem Angriff auf die Krieger und von der Verfolgung berichten würde?

„Zuerst waren es zwei Krieger, die ich beobachtete“, sagte er schließlich. „Doch am nächsten Tag trafen sie sich mit zwei weiteren, die aus westlicher Richtung kamen! Und weder die ersten beiden, noch die neu hinzugekommenen hatten irgendein Tier erlegt! Verstehst du? Mutter, ich bin mir sicher, dass sie jetzt wissen, wo unser Dorf liegt, und das bedeutet nichts Gutes.“

„Wenn das so ist, solltest du unbedingt Mati davon berichten. Die Männer werden darüber beraten und sie werden wissen, was zu tun ist.“

Barun rümpfte die Nase.

„Diese Sache ist viel zu ernst, mein Sohn. Du musst es ihm sagen.“

„Und wenn er wieder nicht auf mich hört?“

„Dann musst du eben überzeugend sein.“

„Ach, Mutter. Das hat doch keinen Sinn. Sie werden mir nicht zuhören.“

„Du musst es wenigstens versuchen“, beharrte sie. „Versprichst du mir das? Du wirst es versuchen, ja?“

„In Ordnung, Mutter.“ Barun seufzte. „Dir zuliebe werde ich es versuchen. Morgen.“
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„Wir haben jetzt deinen Bericht gehört, Barun“, sagte Mati mit ernster Miene. „Es besteht kein Zweifel, dass diese Krieger gefährlich sind. Sie haben ihre Raubzüge unternommen, solange ich denken kann. Warum sollten sie ausgerechnet jetzt so weit in den Süden kommen?“

„Das weiß ich auch nicht“, antwortete Barun. „Ich kann nur sagen, dass ich sie gesehen habe, dass sie das Land auskundschaften und dass sie weiter im Süden sind als je zuvor.“

Mati machte ein zweifelndes Gesicht, sagte aber nichts.

„Ach was!“, warf einer der älteren Männer ein. „Das Dorf am Roten See war schon einmal Ziel eines Angriffes.“

„So? Wann denn? Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“

Die Fragen schwirrten über den Dorfplatz, bis sich der älteste Mann des Dorfes Gehör verschaffte.

„Redet nicht alle durcheinander! Hört mir zu!“, rief er aus und allmählich kehrte Ruhe ein. „Es stimmt. Ich war noch ein Kind, als mein Vater von der Jagd zurückkam. Es war kurz vor dem großen Fest und sie hatten wie üblich in den Dushan Hügeln gejagt. Vater erzählte, das Dorf sei angegriffen worden. Die Krieger von Vindor hatten die Vorräte geplündert und die Hälfte der Bewohner getötet.“

„Das ist schon lange her! Und seitdem kamen sie nie wieder so weit nach Süden!“

„Aber es ist geschehen und es könnte wieder passieren.“

„Unser Dorf ist sicher.“

„Warum sollten sie ausgerechnet Kotan angreifen? Östlich des Sees gibt es noch mehr Dörfer, die reicher sind als wir.“

Die Meinungen schwirrten umher wie die Mücken an einem Spätsommerabend. Jeder wusste etwas über die Krieger zu sagen, aber fast alle waren davon überzeugt, dass keine unmittelbare Gefahr bestand.

„Warum stellt ihr euch blind und taub?“, rief Barun plötzlich aus. „Habt ihr nicht gehört, was ich euch über die Krieger gesagt habe? Sie sind auf Beutezug und sie ziehen weiter nach Süden und Westen - zu uns!“

„Das kannst du nicht wissen“, rief ein Mann zornig dazwischen. „Es sei denn, sie hätten es dir gesagt.“

Ein paar Männer lachten, aber Barun gab noch nicht auf.

„Wenn wir uns nicht auf einen Angriff vorbereiten, sind wir leichte Beute für sie! Wir müssen etwas tun, wir müssen Palisaden errichten und das Dorf schützen, sonst sind wir verloren!“

„Ich glaube, Barun hat die Hosen voll“, höhnte Sikai.

„Du hast ja mit keinem von ihnen gekämpft“, hielt Barun ihm entgegen. „Du hast noch nicht einmal einen von ihnen zu Gesicht bekommen! Was weißt du schon?“

„Ich weiß genug!“

„Ach ja?“

Sikai holte tief Luft, richtete sich auf und setzte ein spöttisches Grinsen auf.

„Du haust ab, verkriechst dich für Tage und Wochen im Wald und wenn du zurückkommst, erzählst du wilde Geschichten. Fremde Krieger mit riesigen Keulen, Späher, die dich verfolgen und Gefahren, die uns alle bedrohen - wer soll dir diese Hirngespinste glauben?“

„Schluss! Hört auf! Alle beide!“ Sten trat zwischen die Streithähne und machte dem Wortgefecht ein Ende. „Es war richtig, dass Barun uns seine Beobachtungen mitgeteilt hat. Nun ist es an uns zu entscheiden, ob für unser Dorf eine Gefahr besteht oder nicht. Ist es nicht so, Kapos?“

„So ist es“, bestätigte Mati.

Man sah ihm an, dass er nicht begeistert war über Stens Einmischung, denn Sten hatte gesagt und getan, was eigentlich der Kapos des Dorfes hätte sagen und tun sollen. Er war als Einziger ruhig und vernünftig geblieben und hatte den Streit zwischen Barun und Sikai in kürzester Zeit beendet. Es passte Mati nicht, wie leicht sich Sten bei den Dorfbewohnern Gehör verschaffte. Wenn er sprach, hatten seine Worte Hand und Fuß. Und seine Worte überzeugten die Zuhörer genauso sehr wie seine ruhige und besonnene Art.

„Dann soll nun jeder Mann seine Meinung kundtun“, verkündete Mati. „Wie groß ist die Gefahr durch die Krieger aus Vindor für unser Dorf? Sollen wir etwas tun? Und wenn ja, was sollen wir tun?“

Die Beratung dauerte nicht lange, denn außer Sten gab es nur noch einen Mann, der die Gefahr eines Überfalls nicht sofort als unsinnig abtat. Alle anderen waren der Meinung, dass für Kotan keine unmittelbare Gefahr bestand.

„Wir sind uns also einig“, fasste Mati zusammen. „Von diesen Kriegern haben wir nichts zu befürchten.“

„Dann lasst uns wenigstens Palisaden errichten, wie Barun es vorgeschlagen hat“, beschwor Sten. „Palisaden sind auf jeden Fall sicherer als ein paar stachelige Sträucher.“

„Da hat er Recht“, warf der Alte ein, der Stens Meinung teilte. „Wir sollten das Dorf mit Palisaden schützen.“

Die Männer berieten murmelnd über diesen Vorschlag und immer mehr von ihnen schlugen sich auf Stens Seite. In der folgenden Abstimmung war dann die Mehrheit für den Bau von Palisaden, aber wann dieser beginnen sollte, darauf legten sie sich nicht fest.

Barun ging mit großen Schritten den Weg zur Hütte zurück. Miret musste sich beeilen, um mit ihm mithalten zu können. An der Hütte angekommen, ließ sich Barun auf die Bank fallen.

„Ich habe es dir gleich gesagt!“ Barun schnaubte. „Sie haben nicht auf mich gehört! Sie haben an meinen Worten gezweifelt, wie immer. Es hat nichts genutzt. Gar nichts.“

„Sag so etwas nicht!“ Miret setzte sich neben ihn und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. „Sie haben doch zugestimmt Palisaden zu bauen.“

„Was bedeutet das schon?“, rief Barun aus. „Mati glaubt mir nicht und er wird dafür sorgen, dass niemand auch nur einen Baum fällt.“

Miret hob die Schultern.

„Lass uns hören, was Sten dazu sagt. Er hat ein gutes Urteilsvermögen.“

„Sten?“

Barun sah überrascht auf. Sten kam übers Feld zu ihnen herüber. Er hatte einen großen Tonkrug unterm Arm.

„Ich dachte, wir könnten einen Becher Bier vertragen nach dieser Versammlung“, dröhnte er.

Barun blickte mürrisch drein, aber Miret strahlte ihn an.

„Dann lasst uns hineingehen“, forderte sie die Männer auf. „Es ist noch immer recht kühl am Abend.“

„Was meinst du zur heutigen Entscheidung?“, fragte Miret, als sie im Innern der Hütte saßen. „Barun glaubt, dass die Palisaden niemals gebaut werden.“

Sten trank einen Schluck Bier, bevor er antwortete.

„Ich bin geneigt, deinem Sohn zuzustimmen.“

„Wie bitte? Aber…“

„Miret, es tut mir leid. Die Männer dort“, Sten deutete in die Richtung, in der das Dorf lag, „möchten gerne, dass alles so bleibt, wie es war. Aber nichts bleibt, wie es einmal war. Alles ändert sich irgendwann einmal. Ich glaube Barun, wenn er sagt, dass diese Krieger nicht auf der Jagd waren.“

„Sten! Nein!“

„Aber es ist die Wahrheit, Miret.“

„Du hast gesagt, Sten habe ein gutes Urteilsvermögen“, warf Barun ein. „Nun musst du auch annehmen, was er sagt.“

„Ach! Männer!“

Miret stand abrupt auf und schürte das Feuer. Sten betrachtete Mirets Rücken. Er konnte verstehen, dass sie nichts hören wollte von Kriegern und Überfällen und Palisaden zur Verteidigung. Aber die Gefahr war da. Das ließ sich nicht leugnen. Sten leerte seinen Becher, stand auf und räusperte sich.

„Ich gehe nach Hause. Den Krug nehme ich morgen mit. Ich wollte deiner Mutter sowieso beim Pflügen des äußeren Feldes helfen.“

Sten sprach zwar Barun an, aber sein Blick ruhte auf Miret, die sich auffällig lange mit dem Feuer beschäftigte.

„Das können wir doch zusammen erledigen“, antwortete Barun.

Sten lächelte. „Warum nicht?“

[image: ]

„Barun, ich muss dir noch etwas sagen.“

Barun war im Begriff, die Hütte zu verlassen.

„Können wir heute Abend reden? Sten muss jeden Moment hier sein.“

„Nein, das kann nicht warten.“

„Aber Mutter!“

„Nein!“ Miret verschränkte die Arme vor der Brust und Barun seufzte. „Ich bestehe darauf. Ich… ich will nämlich nicht, dass du es von jemand anderem erfährst.“

„Was soll ich nicht von jemand anderem erfahren?“

„Es geht um Takira.“

„Takira? Was ist mit ihr? Ist sie krank?“

„Nein, nein. Es geht ihr gut.“

„Kommt sie nicht mehr zu dir um zu lernen?“

„Doch, sie kommt noch immer zu mir; nicht mehr so oft wie vor dem Tod ihres Vaters, aber sie kommt noch. Nein. Das ist es nicht.“

Barun schwieg, aber an seiner Haltung und seiner Miene konnte Miret seine Anspannung ablesen. Sie hatte lange überlegt, wie sie ihm die Neuigkeit am schonendsten beibringen konnte, doch es gab nur einen Weg: den direkten. Und bevor er es von irgendjemandem im Dorf erfuhr, wollte lieber sie die unangenehme Aufgabe übernehmen.

„Takira wird Sikai heiraten.“

Baruns Kinnlade klappte herunter. „Was? Sag mir, dass das nicht wahr ist.“

„Es ist leider wahr, mein Sohn.“ Mirets Stimme drückte das Bedauern aus, das sich in ihren Augen spiegelte.

„Wann?“

„Im Herbst. Zu unserem großen Fest. Es tut mir so leid für dich. Ich kann es gar nicht in Worte fassen.“

Barun richtete sich kerzengerade auf und sah auf seine Mutter herab.

„Das muss dir nicht leid tun“, erwiderte er mit eisiger Stimme. „Sie hat zwar immer gesagt, sie wolle nicht heiraten, zumindest nicht allzu bald, aber wenn sie nun ihre Meinung geändert hat, wird sie ihre Gründe dafür haben.“

„Barun! Du verstehst das falsch! Es ist…“

„Was gibt es daran falsch zu verstehen, Mutter? Es ist, wie es ist und ich will nicht mehr darüber reden.“

Barun wandte sich ab und ging nach draußen, um den Pflug aus dem Schuppen zu holen. Miret sah ihm in stummer Hilflosigkeit nach. Ihr Herz krampfte sich zusammen und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Körper. Die Nachricht war eine große Enttäuschung für Barun, aber die Zeit würde hoffentlich auch diese Wunde heilen.

Miret erschrak, als ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss. Würde Barun bei ihr bleiben, wie er es am Abend versprochen hatte oder würde er nach dieser Enttäuschung wieder fortgehen und sie mit der Feldarbeit alleine lassen?

Barun blieb und half seiner Mutter bei der Arbeit auf den Feldern. Ab und zu kam Sten vorbei, brachte etwas zu essen mit und unterhielt sich mit ihnen beiden, doch Barun hatte bald den Eindruck, dass er in Wahrheit wegen Miret herkam. Er hatte immer ein Lächeln für sie und war auch sonst ein angenehmer Mann, ruhig und besonnen. Er hörte zu und drängte niemandem seine Meinung auf.
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Baruns Anwesenheit war nur einem ein Dorn im Auge: Sikai. Es passte ihm nicht, dass Takira zu Miret ging und Gelegenheit hatte, mit Barun zu sprechen. Wann immer er sie nicht finden konnte, nagte die Eifersucht an ihm.

„Vater“, sagte er eines Tages. „Warum kann ich Takira nicht jetzt schon heiraten? Warum muss ich bis zum Herbst warten? Dieser Kerl macht sich ständig an sie heran und das ertrage ich nicht. Ich will, dass es ein Ende hat.“

„Ach, Sikai! Du übertreibst“, antwortete Mati. „Takira geht zu Miret, um alles über Kräuter und Heilkunst zu lernen. Das ist alles.“

„Trotzdem trifft sie da ständig auf Barun“, entgegnete Sikai. „Und der macht sich an sie heran! Verstehst du denn nicht? Er ist drauf und dran, sie mir wegzunehmen! Du musst etwas tun, Vater!“

„Ich halte mich an die Abmachungen und du“ - Mati tippte seinem Sohn mit dem Zeigefinger auf die Brust – „hältst dich ebenfalls daran!“

Sikai schob die Hand seines Vaters beiseite.

„Wenn du nichts unternehmen willst, dann werde ich etwas unternehmen. Ich werde es nicht hinnehmen, dass mir ein anderer mein Mädchen wegnimmt!“

„Tu bloß nichts Unüberlegtes!“

„Es muss aber etwas geschehen!“

„Ist ja in Ordnung“, seufzte Mati. „Bevor du eine Dummheit machst, werde ich noch einmal mit ihrer Mutter sprechen. Auf den Feldern gibt es mehr und mehr zu tun. Sie werden Hilfe brauchen. Anda und Takira schaffen das nicht alleine. Ich werde ihr sagen, dass ich dich nicht entbehren kann, es sei denn, wir legen die Hochzeit auf einen früheren Termin.“

„Gut“, sagte Sikai. „Sie kann deinen Vorschlag nicht ablehnen, wo ihr Mann längst sein Wort gegeben hat!“

„Ich habe mit Anda gesprochen“, berichtete Mati am Tag darauf. „Sie hat das Versprechen ihres Mannes bekräftigt, aber sie besteht darauf, die Wünsche ihres verstorbenen Mannes zu erfüllen. Takira wird zum Erntefest deine Frau werden, nicht früher.“

„Das ist viel zu spät!“, rief Sikai aus. „Warum hast du nicht…?“

„Sohn“, erwiderte Mati mit strenger Stimme. „Ich erwarte etwas mehr Respekt von dir!“

„Anda kann mich nicht leiden.“ Sikai schob die Unterlippe vor. „Das war schon immer so.“

„Takiras Mutter hat das Versprechen erneuert. Das sollte dir genügen, um deinen Nebenbuhler in die Schranken zu weisen.“

„Worauf du dich verlassen kannst“, antwortete Sikai grimmig. „Ich lasse diesen Lügner und Aufschneider nicht mehr an Takira heran!“

Sikai beobachtete Takira und passte auf, ob Barun ins Dorf kam und mit ihr redete. Und obwohl er sie nie zusammen sah, malte er sich die verrücktesten Dinge aus. Takira ging weiterhin zu Miret, fast jeden Tag. Nicht zu wissen, was dort vor sich ging, machte ihn rasend vor Eifersucht.
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Barun arbeitete bis zur Abenddämmerung auf dem Feld oder er ging fischen am Fluss, aber er richtete es immer so ein, dass er erst nach Hause kam, wenn Takira schon fort war. Nach den Enthüllungen seiner Mutter verspürte er wenig Lust, Takira zu begegnen. Doch es kam ein Tag, an dem Takira länger als üblich bei Miret blieb. Barun blieb abrupt stehen, als sie plötzlich vor ihm stand.

„Barun!“ Takira lächelte, aber Barun wich ihrem Blick aus und Takiras Lächeln schwand. „Kann es sein, dass du mir aus dem Weg gehst?“

Barun zuckte mit den Schultern.

„Doch! Du gehst mir seit Tagen aus dem Weg“, bekräftigte sie. „Warum?“

„Das fragst du noch?“

„Aha. Darum geht es also.“

„Genau.“ Barun presste die Lippen aufeinander, dann brach es aus ihm hervor: „Wie konntest du nur!“

„Glaubst du denn, ich hätte dabei eine Wahl gehabt?“, erwiderte Takira.

„Du wolltest noch lange nicht heiraten! Du wolltest anders leben als die anderen Mädchen! Du wolltest frei sein!“

„Aber ich…“, begann sie, doch Barun fiel ihr ins Wort.

„Erinnerst du dich noch? Du wolltest die Welt sehen! Du hast gesagt, du würdest das Leben führen, das du dir erträumst. Was ist aus all deinen Plänen geworden?“

„Mein Vater hat diese Heirat gewünscht“, antwortete Takira. „Ich musste ihm auf seinem Sterbebett versprechen, dass ich Sikai heirate.“

„Aber du liebst ihn doch gar nicht!“, rief Barun aus.

„Meine Mutter ist seit Vaters Tod nicht mehr dieselbe“, sagte Takira leise. „Wir brauchen Hilfe, sonst werden wir den Winter nicht überstehen. Mit Sikai als meinen Ehemann können wir überleben.“

„Ich kann genauso gut für euch sorgen!“, entgegnete er.

„Du?“

„Wir könnten uns gegenseitig helfen.“

„Barun! Bitte! Es ist für mich auch so schwer genug. Mach es bitte nicht noch schlimmer“, bat sie.

„Was könnte daran noch schlimmer werden? Du heiratest einen Mann, den du nicht magst, einen Mann, der nichts im Kopf hat als seinen Willen und seinen Ehrgeiz. Du machst einen Narren aus mir, Takira!“

„Ach ja?“ Sie schüttelte ihre schwarze Mähne und richtete sich hoch auf. „Dann hättest du vielleicht mit meinem Vater reden sollen, bevor Mati es getan hat. Du hättest vielleicht ein einziges Mal sagen sollen, dass du mich heiraten willst. Du hättest zeigen sollen, dass du eine Familie ernähren kannst, anstatt abzuhauen und deine Mutter alleine zu lassen!“

„Du hast ja keine Ahnung!“

„Ach ja?“, wiederholte sie. „Du bist derjenige, der keine Ahnung hat!“

„Genau! Ich habe keine Ahnung und du machst alles richtig, indem du dich selbst belügst, deine Pläne aufgibst und Sikais gehorsame Frau wirst.“

Baruns Stimme triefte vor Hohn.

„Ich werde jetzt besser gehen. Mit dir kann man ja nicht reden“, erwiderte Takira mit eisiger Stimme, drehte sich um und stapfte davon.
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Von all dem ahnte Sikai nichts und nach einigen Tagen hielt er es nicht länger aus. Er wusste, an welchen Stellen im Wald die Mädchen üblicherweise Brennholz suchten und folgte ihnen. Es war ein heißer Sommertag, aber im Wald war es angenehm kühl. Die Mädchen waren zu dritt. Von weitem hörte Sikai ihr fröhliches Schwatzen. Leise näherte er sich ihnen. Ja, Takira war eine von ihnen. Er wartete, bis die beiden anderen Mädchen sich mit ihrem Bündel Brennholz auf den Rückweg machten.

Takira hörte das Knacken eines Astes und fuhr herum. Sikai stand hinter ihr. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.

„Du?“ Sie legte die Hand auf ihre Brust. „Ich dachte…“

„Was dachtest du?“

„Spionierst du mir hinterher?“, fragte sie statt einer Antwort.

„Ich habe dich gesucht“, antwortete er. „Ich muss mit dir reden.“

„Dazu hättest du mir aber nicht in den Wald folgen müssen.“

„Doch. Musste ich. Im Dorf bist du ja kaum noch anzutreffen.“

„Wie bitte? Was redest du für einen Unsinn?“

„Das ist kein Unsinn.“ Sikai ergriff ihren Arm. „Ich weiß, dass du jeden Tag zu Miret gehst und dich dort mit Barun triffst.“

„Lass mich in Ruhe“, erwiderte sie ärgerlich und schüttelte seine Hand ab. „Ich mache, was ich will!“

„Nein!“ Sikai trat vor sie und versperrte ihr den Weg. „Du wirst bald meine Frau sein und ich will nicht, dass du mit dem Sohn dieses verdammten Säufers redest! Du wirst ab sofort nicht mehr zu Miret gehen. Hast du mich verstanden?“

„Ich lasse mir von dir nichts verbieten“, fuhr sie ihn an. „Und jetzt lass mich endlich durch!“

„Noch nicht“, erwiderte er. „Du wirst tun, was ich dir sage, sonst.…“

„Sonst?“, unterbrach sie ihn aufgebracht. „Was willst du machen? Willst du es meiner Mutter erzählen? Oder deinem Vater?“

„Nein, Takira“, antwortete er mit sanfter Stimme. „Da weiß ich etwas viel Besseres.“ Er hielt inne, um seinen Worten größeres Gewicht zu verleihen. „Wenn ich dich noch einmal mit ihm zusammen sehe, werde ich deinen Liebsten töten.“

„Das wagst du nicht!“, flüsterte sie.

„Wer sollte mich aufhalten?“ Sikai entblößte seine Zähne und zuckte mit den Schultern. „Barun streift gerne allein im Wald herum. Jeder weiß das. Da kann es leicht passieren, dass ihm etwas zustößt.“

Sikai sah mit einem schadenfrohen Grinsen auf Takira herab, die empört nach Luft schnappte, aber bevor sie etwas erwidern konnte, ließ Sikai sie ganz plötzlich los.

„Du!“ Sein Finger zeigte anklagend auf Takira. „Du allein hast es in der Hand. Halte dich fern von ihm oder er ist tot.“
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Es war ein heißer Sommertag und die Arbeit auf dem Feld war schweißtreibend. Bevor Barun am Spätnachmittag zur Hütte seiner Mutter zurückkehrte, ging er zum Fluss, um den Staub von seinem Körper zu waschen und sich abzukühlen. Erfrischt setzte er sich noch eine Weile ans Ufer und ließ sich trocknen. Dabei dachte er darüber nach, wie sein Leben wohl aussehen würde, wenn er in Kotan und somit in Takiras Nähe bliebe.

Er ging ja nicht täglich ins Dorf, aber eine Begegnung hier und da war nicht zu vermeiden. Aber Takira zu sehen und zu wissen, dass sie einem anderen gehörte, war schon mehr als er ertragen konnte. Irgendwann würde er dann auch ihren dicken Bauch sehen, wenn Sikai sie geschwängert hatte. Allein vom Gedanken daran wurde ihm übel. War es da nicht viel besser, wenn er fortginge und sein Glück bei den Händlern suchte? Aber konnte er seine Mutter alleine zurücklassen?

Auch an diesem Tag ging Barun nach Hause, ohne eine Entscheidung getroffen zu haben.

Er hatte Hunger und freute sich auf eine Schale Gemüseeintopf. Nur noch wenige Schritte - er hörte bereits die Stimme seiner Mutter. Die Stimme seiner Mutter? Mit wem sprach sie? Barun blieb stehen. Ein Mann begann zu sprechen.

„Aber warum hast du Vorik damals überhaupt geheiratet?“, sagte der Mann und Barun erkannte Stens Stimme. „Du warst noch so jung, zu jung zum Heiraten und du konntest ihn noch nie leiden.“

„Ja, ich war noch sehr jung“, antwortete Miret leise. „Und ich war schwanger.“

„Schwanger? Hat er dich etwa…“

„Nein, nein!“, fiel sie ihm ins Wort. „Vorik hat mich nicht angerührt… jedenfalls nicht so. Er kann keine Kinder zeugen.“

„Aber wie…? Wer…?“ Sten hielt inne und runzelte die Stirn.  „Aber wenn Vorik keine Kinder zeugen kann, wer ist dann Baruns Vater?“

„Du.“

Sten öffnete den Mund, aber er brachte kein Wort heraus. Miret hielt den Atem an, während Sten hörbar ein- und ausatmete. Schließlich fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare.

„Weiß er es?“

Miret schüttelte den Kopf.

„Wusste er es?“

Er sprach Voriks Namen nicht aus, aber Miret wusste trotzdem, wen er meinte und schüttelte den Kopf.

„Natürlich wusste er, dass Barun nicht sein Sohn ist, aber ich habe ihm nie gesagt, wer Baruns richtiger Vater ist.“ Sie hielt für einen Moment inne und fuhr dann nachdenklich fort. „Vielleicht hat er es ja geahnt. Schließlich gab es wegen uns beiden damals einiges Gerede im Dorf.“

Sten zuckte mit den Schultern. Das Gerede von damals interessierte ihn im Augenblick überhaupt nicht.

„Weiß irgendjemand anderes davon?“

Und noch einmal schüttelte Miret den Kopf.

„Niemand außer uns beiden.“

Dass dies nicht der Wahrheit entsprach, ahnte Miret nicht, denn keiner von ihnen hatte bemerkt, dass Barun den größten Teil des Gespräches mitgehört hatte. Die letzten Worte hatte er jedoch nicht mehr gehört, denn da war er schon wieder unten am Fluss. Der Eintopf war vergessen. Er konnte jetzt nicht zu seiner Mutter gehen und so tun, als wäre nichts geschehen! Er brauchte wenigstens ein bisschen Zeit, um diese Nachricht zu verdauen.

Vorik war gar nicht sein Vater? Der Mann, den er sein ganzes Leben lang als seinen Vater betrachtet hatte, hatte ihn nicht gezeugt, sondern ein anderer? Sein richtiger Vater sollte Sten sein, ein Mann, der viele Jahre lang durch die Welt gezogen war, Karawanen begleitet und Kämpfe ausgefochten hatte, ein Mann, für den die Nachricht über seine Vaterschaft offensichtlich genauso überraschend gewesen war wie für Barun selbst?

Lange saß er am Flussufer und starrte aufs Wasser, bis ihm irgendwann bewusst wurde, dass es bereits dunkel war. Erst dann kehrte er nach Hause zurück.

„Du bist spät“, begrüßte Miret ihn. „Wo hast du dich so lange herumgetrieben?“

Barun zuckte mit den Schultern und schwieg. Miret rügte ihn nicht wegen seines Verhaltens. Seit er erfahren hatte, dass Takira seinen Erzrivalen heiraten würde, war er oft mürrisch und noch mehr Einzelgänger, als er ohnehin schon war.

„Setz dich! Das Essen ist längst fertig.“

Barun ging zum Tisch und setzte sich. Sten war nicht mehr da und seine Mutter wirkte wie immer. Es war eigenartig zu wissen, dass sie ihr ganzes Leben lang ein Geheimnis bewahrt hatte, dass sie ihn im Grunde sein ganzes Leben lang belogen hatte.

Es hatte Barun immer missfallen, wenn Vorik seine Mutter geschlagen hatte und mehr als einmal hatte er das Verlangen gespürt, Vorik Einhalt zu gebieten. Sten war da ein völlig anderer Mensch. Er respektierte Miret und half ihr, wann immer sie ihn brauchte. Und dennoch war er damals fortgegangen, als Miret bereits schwanger war. Hatte er es denn nicht bemerkt? War er so blind gewesen?

Aber auch wenn er von der Schwangerschaft nichts gewusst hatte, war sein Verhalten dennoch nicht zu entschuldigen. Er hatte mit dem jungen Mädchen sein Vergnügen gehabt, hatte sie dann aber zurückgelassen und war weggegangen, um die Welt zu sehen.

Barun löffelte seinen Eintopf und fragte sich, wie es jetzt weitergehen sollte. Er war am nächsten Tag mit Sten zum Kampftraining verabredet. Wie sollte er sich ihm gegenüber verhalten nach allem, was er an diesem Nachmittag erfahren hatte? Konnte er wirklich weitermachen, als sei nichts geschehen?
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Die Abendsonne stand schon tief am Himmel und tauchte die Oberfläche des Sees in ein kräftiges Orangerot. Um ihn herum war alles still und er atmete tief ein. Ganz langsam kehrte wieder Ruhe in seine aufgewühlten Gedanken ein. Das Jagen und die Einsamkeit taten ihm gut und die bitteren Enttäuschungen verblassten allmählich. Takira hatte ihn keines Blickes mehr gewürdigt, seit sie sich vor Mirets Hütte gestritten hatten. Sie würde Sikai heiraten und er musste wohl oder übel mit dieser Tatsache leben. Wie - das wusste er noch nicht, aber die Einsamkeit half ihm, seine Gedanken zu ordnen.

Er würde jedenfalls nicht nach Kotan zurückkehren, bevor er eine Entscheidung über sein zukünftiges Leben getroffen hatte. Vielleicht würde er sich im Frühjahr den Händlern anschließen und die Welt bereisen. Für einen jungen Mann mit kräftigen Armen gab es sicher etwas zu tun bei ihnen. Um seine Mutter musste er sich keine Sorgen machen. Ihr Wohlergehen lag nicht mehr in seinen Händen, denn sie hatte ja Sten, der ihr auf dem Feld helfen konnte.

Ein Leben bei den Händlern war nicht nur aufregend und interessant, sondern verhinderte auch ein Zusammentreffen mit Sikai und Takira. Vielleicht sollte er gar nicht nach Kotan zurückkehren. Vielleicht sollte er alles hinter sich lassen und einfach weiterziehen.

Sein leiblicher Vater hatte ihn bereits vor seiner Geburt verlassen und seine Mutter hatte ihn ein Leben lang belogen. Wie sollte er das jemals vergessen? In Kotan wäre er umgeben von Misstrauen, Geheimnissen und Betrug. Nur fern der Heimat war er frei und konnte leben, wie es ihm gefiel. Nur draußen in der Welt konnte er Abenteuer erleben und darüber vielleicht diese ganzen Lügen vergessen. Wenn er nur wüsste, welche Entscheidung richtig war!

Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte er die unliebsamen Gedanken fort und suchte sich einen sicheren Platz für die Nacht.

Am nächsten Morgen zog er weiter. Er wanderte am Ufer des Roten Sees entlang und aß sich an den wild wuchernden Brombeeren satt. Es war ruhig um ihn herum. Ab und zu hörte er einen Vogel singen oder einen Frosch quaken. Enten flogen über seinen Kopf hinweg und er folgte ihnen mit seinem Blick, als sie weit draußen auf dem Wasser landeten.

Drüben auf der anderen Seite lag das Dorf Brila. In der klaren Morgenluft sah er Rauch aufsteigen. Die Menschen dort waren wahrscheinlich gerade dabei, das Morgenmahl zuzubereiten und aus einem Impuls heraus beschloss er, das Dorf aufzusuchen. Die Leute waren freundlich und vielleicht würden sie ihr Essen mit ihm teilen. Seit er unterwegs war, hatte er sich nur von Früchten und Fleisch ernährt. Ein Stück Brot oder ein Teller mit gekochten Rüben wären eine willkommene Abwechslung.

In Gedanken schon bei einer herzhaften Mahlzeit näherte sich Barun einem Bach, doch plötzlich hörte er ein Geräusch, ein Schlürfen, das eindeutig von einem Menschen herrührte. Er war nicht allein hier! Instinktiv griff er nach seinem Dolch. Ein Busch versperrte ihm die Sicht auf den Bach und vorsichtig schlich er um ihn herum. Überrascht blieb er stehen, denn vor ihm befanden sich keine feindlichen Krieger, sondern zwei kleine Mädchen. Das ältere beugte sich zum Bach hinunter, schöpfte Wasser mit der Hand und trank. Das kleinere Mädchen saß daneben und schaute auf, als Barun so plötzlich auftauchte. Sie mochte etwa drei oder vier Jahre alt sein, hatte struppige, hellbraune Haare und ein schmutziges rundliches Gesicht, aus dem ein Paar große braune Augen hervorschauten. Sie sah Barun erschrocken an, aber nach kurzer Zeit erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. Sie stand auf und trippelte auf Barun zu.

Das ältere Mädchen bemerkte, dass sich die Kleine von ihr entfernte, und drehte sich um. Barun sah die Angst in ihren Augen. Sie streckte ihre Arme nach der Kleinen aus und öffnete ihren Mund zu einem stummen Schrei.

„Hab keine Angst!“, rief Barun ihr zu. „Ich werde euch nichts tun.“

Trotz dieser Versicherung traute sie Barun offensichtlich doch nicht, denn die Furcht stand ihr weiterhin ins Gesicht geschrieben. Die Kleine jedoch blieb direkt vor Barun stehen und sah ihn mit großen Augen an.

„Seid ihr allein?“, fragte er weiter und das Mädchen nickte. „Wohnt ihr drüben in Brila?“

Sie zögerte und Barun bemerkte, dass er noch immer das Messer in der Hand hielt. Rasch steckte er es zurück in die Scheide und ging langsam auf sie zu. Das kleinere Mädchen wich ihm nicht vor der Seite.

„Habt keine Angst“, wiederholte er. „Habt ihr euch verlaufen? Ich bringe euch zurück zu eurem Dorf.“

Jetzt erschien regelrechte Panik in den Augen des älteren Mädchens und Barun runzelte die Stirn. Er sah sich um und lauschte, ob er irgendwelche verdächtigen Geräusche hörte, aber da war nichts.

„Wovor hast du Angst? Warum seid ihr alleine hier draußen? Habt ihr Holz gesammelt?“

Das Mädchen schluckte und sah ihn ängstlich an. Ihr Schweigen machte Barun ärgerlich.

„Jetzt rede schon! Was macht ihr alleine hier draußen?“

„Sie sind über das Dorf hergefallen“, antwortete das ältere Mädchen schließlich mit leiser, brüchiger Stimme.

„Wer hat das Dorf überfallen?“, fragte er. „Hast du sie gesehen?“

Das Mädchen nickte. Ihre Augen waren riesengroß vor Angst und ihre Lippen zitterten.

„Sie sind schrecklich“, flüsterte sie und Tränen traten in ihre Augen. „Groß und wild und zum Fürchten. Und sie haben gelbe Zöpfe.“

Gelbe Zöpfe? Ein grimmiger Ausdruck breitete sich auf Baruns Miene aus. Die Krieger aus Vindor! Sie waren also wiedergekommen, wie er es vorausgesehen hatte.

„Wann war das?“

„Vor fünf Monden.“

„Vor fünf Monden? Und sie sind noch immer hier?“ Barun schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein! Sie überfallen ein Dorf, plündern es und verschwinden wieder. So haben sie es immer gemacht.“

Das große Mädchen sagte nichts. Barun sah ihr an, dass sie große Angst hatte, aber das kleinere Mädchen schob ihre kleine Hand in die des jungen Mannes. Barun sah auf sie herab und sah in zwei große braune Augen, die voller Vertrauen zu ihm aufsahen.

„Wie heißt du?“, fragte er.

„Silvi“, antwortete das größere Mädchen. „Sie ist meine kleine Schwester.“

„Und wie alt bist du?“, fragte er weiter.

„Vier Jahre.“ Wieder war es die ältere Schwester, die antwortete.

„Warum lässt du deine Schwester nicht selbst antworten?“, fragte Barun verärgert.

„Sie kann nicht sprechen“, antwortete das ältere Mädchen.

„Was soll das? Sie ist vier!“, entgegnete Barun. „Kinder mit vier können sprechen!“

„Sie ist stumm“, sagte sie leise. „Sie hat noch nie ein Wort gesprochen.“

Barun war überrascht. Er sah das Mädchen an, das noch immer mit einem Lächeln zu ihm aufsah. Ein Kind, das nicht sprechen konnte?

„Sie mag dich“, sagte das ältere Mädchen leise.

„Und wie heißt du?“, fragte Barun.

„Ich heiße Noora“, antwortete sie. „Und du?“

Barun nannte seinen Namen und für eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Barun dachte nach. Was sollte er mit den Mädchen machen? Alleine konnten sie hier draußen nicht überleben. Es wäre das Beste für sie, wenn er sie zurückbringen würde zu ihren Eltern.

„Wir gehen zu eurem Dorf“, bestimmte er. „Ich bringe euch nach Hause.“

„Aber sie sind noch da!“

„Sie sind fort. Glaube mir. Das machen sie immer so.“

„Können wir nicht bei dir bleiben?“

„Nein! Auf keinen Fall!“, lehnte Barun ab. „Ich bin auf der Jagd. Da haben Kinder wie ihr nichts zu suchen.“

„Aber wir sind weggelaufen!“, wagte Noora noch einen Versuch. „Wenn du uns zurückbringst, werden sie uns bestrafen. Vielleicht bringen sie uns auch um, wie die anderen. Bitte! Bitte, bring uns nicht zurück!“

Barun spürte die Angst der Mädchen, aber die Geschichte war so fantastisch, dass er sie nur schwer glauben konnte. Er schüttelte Silvis Hand ab.

„Wir gehen zu eurem Dorf. Das muss ich mit eigenen Augen sehen.“

Noora schluckte. Sie war enttäuscht. Barun war ein kräftiger junger Mann. Er wäre in der Lage, sie und ihre kleine Schwester zu beschützen, aber er wollte nichts von ihnen wissen. Er wollte ihnen nicht helfen. Mit hängendem Kopf nahm sie ihre kleine Schwester bei der Hand und folgte Barun.

Sie gingen am Ufer entlang. Die Sonne stieg am wolkenlosen Himmel empor und ihre Wärme ließ die Tautropfen verdampfen. Bald flimmerte die Luft vor Hitze und es wurde drückend heiß. Obwohl Barun im Brustton der Überzeugung verkündet hatte, dass die Krieger verschwunden waren, pirschte er sich dennoch vorsichtig an das Dorf heran. Noora und Silvi blieben dicht hinter ihm. Ganz in der Nähe des Dorfes zupfte Silvi plötzlich an Baruns Hemd. Als Barun sich mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln zu ihr umdrehte, streckte sie ihren Arm aus und zeigte zum Dorfplatz.

Ein Krieger trat aus einer der Hütten heraus! Sofort duckte er sich hinter einem Busch und zog die Mädchen mit sich. Er spähte zu den Hütten hinüber und stellte fest, dass sich noch mehr Krieger im Dorf aufhielten. Sie waren tatsächlich noch da! Barun war verwirrt und ratlos zugleich. Was taten sie hier im Dorf? Warum waren sie nicht längst zurück in ihrem Land? Was hatten sie vor?

Während er noch überlegte, was er tun sollte, näherte sich ihnen eine Frau. Sie trug einen großen Tonkrug unter dem Arm.

„Kennt ihr die Frau?“, flüsterte er und die Mädchen nickten.

Sie beobachteten, wie die Frau zum Seeufer ging, sich auf einen Felsen hockte und den Krug mit Wasser füllte. Sie war nur drei Schritte von dem Gebüsch entfernt, hinter dem sich Barun und die Mädchen versteckten.

„Ruf sie“, befahl Barun. „Wir wollen mit ihr reden.“

Noora rief leise den Namen der Frau, die überrascht den Kopf hob und sich umsah. Barun schob Noora so weit vor, dass die Frau sie sehen konnte und trat neben sie.

„Ich bin ein Jäger aus Kotan“, erklärte Barun leise. „Sieh nicht zu uns herüber! Ich will nur mit dir reden.“

Die Frau setzte sich auf dem Felsen und sah auf den See hinaus, aber sie schielte trotzdem noch einmal zum Gebüsch hinüber.

„Ist Silvi auch bei dir?“

„Ja“, antwortete Barun. „Was machen die Krieger noch im Dorf? Schnell! Erzähl mir alles.“

„Sie sind im Frühjahr gekommen“, berichtete die Frau. „Sie haben das Dorf überfallen und jeden getötet, der sich ihnen in den Weg stellte. Aber sie sind nicht fortgegangen. Sie haben ihre Frauen und Kinder mitgebracht und wohnen jetzt in unseren Hütten. Ihr Anführer nennt sich Geron.“

„Geron?“

„Ja. Er ist der größte Mann, den ich je gesehen habe. Er hat eine große Narbe an der Stirn und er lacht nie. Er sagte, wir dürfen hier wohnen bleiben, aber wir müssten von nun an für ihn arbeiten.“

Baruns Herz hämmerte gegen seine Brust. Eine Narbe an der Stirn? Der Krieger, der vor der Höhle aufgetaucht war und der ihn wenig später über die Wasserlose Ebene gejagt hatte, hatte auch eine Narbe an der Stirn. Sollte das derselbe Mann sein, der mit seiner Sippe nun hier am Roten See wohnte?

„Und ihre Frauen und Kinder sind auch hier?“

„Ja, das habe ich dir doch schon gesagt! Ihre Frauen und Kinder.“

„Drüben am anderen Ende des Dorfes habe ich etwas gesehen, als ob da etwas gebaut wird.“

„Ja, du hast Recht. Sie errichten Palisaden. Zum Schutz des Dorfes, sagen sie. Aber vor wem sollten sie uns beschützen wollen? Viele von uns glauben, dass sie uns nur einsperren wollen.“

Sie presste ihre Lippen aufeinander. Barun sah Tränen in ihren Augen. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der beiden Mädchen.

„Wo sind ihre Eltern?“

„Tot“, flüsterte die Frau. „Ihr Vater hat Geron den Gehorsam verweigert und da haben sie ihn und seine Frau umgebracht. Nimm die Kinder mit! Hier sind sie nicht mehr sicher. Nimm sie mit nach Kotan!“

Ein lauter Ruf schallte vom Dorf herüber und die Frau erschrak. Hastig sprang sie auf und hob sie den Tonkrug hoch.

„Flieht!“, raunte sie, bevor sie davoneilte. „Geht weit fort! Hier wartet nur Knechtschaft und Tod auf euch.“
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„Morgen werden wir Kotan erreichen“, sagte Barun, als er ein Stück Holz ins Feuer legte.

Der Duft von gebratenem Fleisch lag über dem kleinen Lager. Barun war es gelungen, ein Rebhuhn zu schießen und nun brieten sie es über dem Feuer. Noora hatte unterwegs einen Apfelbaum entdeckt und so viele Äpfel gepflückt, wie sie und Silvi tragen konnten. Heute Abend würden sie so richtig schlemmen können!

„Und du meinst, dass wir wirklich bei deiner Mutter bleiben können?“, fragte Noora zum hundertsten Mal. „Wird sie denn nicht böse sein?“

„Hör endlich auf, dir Sorgen zu machen“, forderte Barun sie auf. „Meine Mutter ist der freundlichste Mensch, den es auf dieser Welt gibt. Sie wird glücklich sein, euch im Haus zu haben. Ihr könnt ihr bei der Arbeit helfen. Auf dem Feld gibt es immer etwas zu tun und sie hat einen Garten gleich neben unserer Hütte, wo sie Mais und Kräuter und Früchte anbaut. Wartet, bis ihr ihren Maisbrei mit Kräutern probiert habt! Das ist das köstlichste, das ihr je gegessen habt.“

Noora hing an seinen Lippen und nickte bedächtig.

„Deine Mutter soll keinen Grund zur Klage haben“, versprach sie. „Wir können kräftig zupacken und viel arbeiten, nicht wahr, Silvi?“

Die Kleine nickte abwesend. Ihre Augen hingen an dem Fleisch, das über dem Feuer brutzelte. Ihre kleine spitze Zunge glitt über ihre Lippen.

„Da hat jemand mächtig Hunger“, lachte Barun und steckte einen Apfel auf einen kurzen Stock. „Du musst noch ein Weilchen warten, Kleine. Hier! Lass den Apfel eine Weile in der Flamme braten, dann schmeckt er besonders gut.“

Silvi hob ihren Blick und sah Barun an. In ihren Augen lag grenzenloses Vertrauen und Barun lächelte. Er bedauerte es nicht mehr, dass er die Mädchen mitgenommen hatte. Wenn er sie nach Kotan brachte, würde Noora von den Kriegern berichten und damit seine Worte stützen. Mit Noora und Silvi an seiner Seite mussten Mati und die anderen Männer ihm glauben, dass Kotan in Gefahr schwebte überfallen zu werden.

Seit Barun mit eigenen Augen gesehen hatte, dass die Krieger aus Vindor das Heimatdorf der Mädchen besetzt hielten – und dazu noch unter der Führung des Mannes, der Barun schon zweimal töten wollte -, spürte er in sich eine große Unruhe, die ihn zurücktrieb nach Kotan. Manchmal grummelte es in seinem Bauch, weil er alleine viel schneller gehen könnte, aber dann bot ihm Silvi eine Handvoll glänzend schwarzer Brombeeren an, die sie nur für ihn gepflückt hatte und die Ungeduld löste sich in Luft auf. Im Grunde hielten die Mädchen ja gut mit.

Ab und zu, wenn Silvi müde wurde, setzte Barun sie auf seine Schultern und trug sie ein Stück weit, was ihr großes Vergnügen bereitete. Und Noora fand immer wieder etwas zu essen, rotbackige Äpfel oder dicke blaue Heidelbeeren, die köstlich süß schmeckten. Nein, es war nicht gerecht, den Mädchen gegenüber ungeduldig zu werden. Er hatte sie in der kurzen Zeit liebgewonnen als wären sie seine leiblichen Schwestern. Sie verdienten es, von ihm beschützt zu werden. Nicht, weil er es musste, sondern weil sie ihm vertrauten und weil sie niemanden sonst auf der Welt hatten.
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Miret traute ihren Augen nicht.

„Barun!“ Sie lief ihrem Sohn entgegen, fiel ihm um den Hals und küsste ihn überschwänglich. „Du bist ohne ein Wort fortgegangen! Ich dachte…“

Ihre Stimme brach. Barun konnte sich vorstellen, was sie gedacht hatte. Das schlechte Gewissen ließ das Blut in seinen Kopf steigen, aber dennoch konnte er ihre Freude nicht in gleicher Weise erwidern.

„Du bist zurück“, wiederholte sie und wischte sich die Freudentränen aus den Augen. „Und du bringst noch jemanden mit?“

„Mutter.“ Barun schob die Mädchen nach vorn. „Das ist Noora und das hier ist ihre kleine Schwester Silvi.“

Miret kniete nieder und breitete ihre Arme aus.

„Lasst euch umarmen, meine Lieben.“

Zögernd traten die Mädchen näher, ein scheues Lächeln auf den Lippen, doch wieder einmal war es Silvi, die als Erste Mirets Umarmung erwiderte.

„Woher kommt ihr beiden denn?“

„Aus Brila. Wir sind weggelaufen“, antwortete Noora leise.

Miret sah über die Köpfe der Mädchen hinweg ihren Sohn an. Barun schüttelte den Kopf und Miret verzichtete auf weitere Fragen.

„Dann kommt erst einmal herein. Ihr habt sicher Hunger. Wollt ihr mir beim Zubereiten des Abendessens helfen?“

Die Mädchen folgten Miret in die Hütte, während Barun sich auf der Bank niederließ. Es war eigenartig, wieder zu Hause zu sein. Seine Mutter hatte sich riesig über das Wiedersehen gefreut, aber er konnte noch immer nicht vergessen, dass sie ihn ein Leben lang belogen hatte. Ob sie seine Zurückhaltung bemerkt hatte?

Silvi kam kauend aus der Hütte und setzte sich neben Barun. Sie sah ihn an und lächelte. Barun erwiderte das Lächeln. Zumindest die Kleine war zufrieden. Sie hatte mit ansehen müssen, wie ihre Eltern von den Kriegern getötet wurden und trotzdem strahlte sie eine Ruhe aus, die ungewöhnlich war für ein Kind ihres Alters. Silvi schob ihre kleine Hand in Baruns Hand. Schweigend blickten sie aufs Feld hinaus.

Ein Mann kam vom Dorf auf sie zu. Barun runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Es war Sten und Baruns Herz klopfte. Wie es wohl sein würde, seinen leiblichen Vater wiederzusehen? Ihr Zusammentreffen nach den Enthüllungen seiner Mutter war nur kurz gewesen. Und dann war er ja fortgegangen.

Würde er es spüren? Würde es sich anders anfühlen, jetzt, wo sie beide wussten, dass sie Vater und Sohn waren. Gespannt blickte Barun ihm entgegen.

Sten blieb vor Barun stehen und nickte ihm freundlich zu.

„Schön, dass du wieder zurück bist, Barun.“ Er sah auf Silvi herab. „Und sogar in Begleitung.“

In diesem Moment trat Miret aus der Hütte.

„Das ist Silvi aus dem Dorf Brila am Roten See.“

Sten hob die Augenbrauen.

„Barun hat sie und ihre Schwester Noora mit nach Hause gebracht. Wenn wir gegessen haben, können sie ihre Geschichte erzählen.“

Sten nickte.

„Dann kommt herein. Das Essen ist gleich fertig.“

Es gab einen Eintopf aus verschiedenen Rüben, Zwiebeln und ein wenig Speck, um der Mahlzeit Würze zu geben. Silvi streckte ihr Näschen in die Luft und schnupperte. Miret füllte fünf Schalen und betrachtete zufrieden, wie ihre jungen Gäste hungrig zulangten.

„Barun, willst du uns erzählen, was geschehen ist?“, fragte sie. „Wie kam es dazu, dass du zwei Mädchen von ihrem Heimatdorf fortbringst?“

Barun sah erst Noora und dann Silvi an.

„Ich habe die beiden am Ufer des Roten Sees entdeckt und dachte zuerst, sie hätten sich verirrt“, berichtete er. „Ich wollte sie zurückbringen nach Brila, aber dann habe ich die Krieger gesehen.“ Er sah seine Mutter mit ernstem Blick an. „Sie sind mit ihren Frauen und Kindern gekommen und sie bauen Palisaden. Ich habe alles mit eigenen Augen gesehen und Noora und Silvi können es bezeugen.“

„Mit ihren Frauen und Kindern?“, fragte Sten. „Das heißt, sie haben die Absicht zu bleiben? Aber was ist mit den Bewohnern?“

Barun sah Noora an und nickte ihr aufmunternd zu.

„Sie haben gesagt, dass wir für sie arbeiten müssen. Wir wollten es nicht, aber sie… sie…“

„Wenn jemand nicht gehorchte, haben sie ihn umgebracht“, ergänzte Barun. „Und seine Familie dazu. Noora und Silvi sind geflohen, als ihre Eltern getötet wurden. Als mir klar wurde, was in Brila geschieht, konnte ich sie dort nicht zurücklassen.“

„Das hat mein Sohn gut gemacht.“ Miret lächelte den Mädchen zu. „Ich bin froh, dass er euch zu mir gebracht hat.“

„Das ist aber noch nicht alles.“

Alle Blicke richteten sich auf Barun.

„Was noch?“, stöhnte Miret.

„Der Anführer der Krieger aus Vindor heißt Geron.“

„Geron?“ Sten runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Einen Geron kenne ich nicht. Ihr Fürst heißt Jako, soweit ich weiß.“

„Es geht nicht um seinen Namen“, entgegnete Barun. „Ich kenne den Namen auch erst seit einigen Tagen. Den Mann allerdings kenne ich schon seit dem letzten Winter. Es ist der Mann, der mich und…“ Barun stockte. Er konnte Vorik nicht mehr als seinen Vater bezeichnen. Fieberhaft suchte er nach den richtigen Worten. „…also der Mann, der uns bis zur Höhle verfolgt hat. Und der gleiche, dem ich im Frühjahr in den Dushan Hügeln erneut begegnet bin.“

Barun schwieg und mit ihm alle anderen am Tisch. Die Mädchen sahen Miret an, doch deren Augen suchten Sten. Sten wiederum blickte nachdenklich von einem zum anderen.

„Immer derselbe Mann“, murmelte er. „Was will er? Was hat er vor?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Barun. „Aber wir müssen uns schützen. Wurde mit dem Bau der Palisaden schon begonnen?“

Sten schüttelte den Kopf.

„Du musst Mati und den Männern des Dorfes alles berichten. Vielleicht wird dann endlich etwas geschehen.“

„Das könnt ihr gerne tun, aber nicht mehr heute“, bestimmte Miret. „Die Mädchen sind todmüde. Wir alle hatten genug Aufregungen für einen Tag.“
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Die Männer des Dorfes hörten Baruns Bericht schweigend an. Als er fertig war, redeten sie plötzlich alle durcheinander. Mati hatte Mühe, sich Gehör zu verschaffen.

„Lasst uns in Ruhe darüber reden, ob und was wir jetzt unternehmen sollen“, rief er ihnen zu. „Barun! Du sagst, dass sie angefangen haben, Brila mit Palisaden zu befestigen?“

„Ja. Ich schätze, dass sie bereits gut die Hälfte geschafft haben.“

„Na, dann sind sie sicher noch den ganzen Winter damit beschäftigt, das restliche Dorf zu befestigen“, warf Sikai ein.

„Genau“, stimmte ihm ein anderer zu. „Wir haben keine Eile.“

Barun fuhr auf und starrte Sikai feindselig an. Sten legte seine Hand auf Baruns Schulter und drückte zu. Er warf Barun einen warnenden Blick zu.

„Da bin ich anderer Meinung“, sagte Sten. „Je früher wir Kotan schützen, desto sicherer können wir uns fühlen.“

„In einem Monat findet unser Fest statt!“, rief Mati aus. „Es gibt noch so viel zu tun und vorzubereiten! Wir sollten nach dem Fest mit dem Bau der Palisaden beginnen. Wer damit einverstanden ist, hebt bitte die Hand.“

Mati stand auf und ließ seinen Blick über die Köpfe der Dorfbewohner schweifen. Gemurmel erhob sich, dann hob einer zögernd die Hand, dann ein zweiter, dann ein dritter. Mati nickte zufrieden. Die meisten Männer stimmten seinem Vorschlag zu.

„Aber wir müssen sofort etwas tun!“, begehrte Barun auf. „Wir haben keine Zeit zum Warten!“

„Du!“ Sikai zeigte anklagend auf Barun. „Du bist an allem schuld! Wärst du nicht losgezogen und hättest seine Leute getötet, hätte dieser Geron keinen Grund uns anzugreifen.“

„Du hast keine Ahnung!“, schleuderte Barun ihm entgegen. „Sie sind Krieger! Kämpfer! Eroberer! Sie leben davon, Dörfer zu überfallen und die Bewohner auszurauben.“

„Hör auf mit deinen feigen Ausreden!“ Sikai zog die Mundwinkel nach unten. „Du allein bist für diesen Schlamassel verantwortlich. Du allein.“

„Du hast getan, was du konntest“, sagte Sten auf dem Rückweg zu Mirets Hütte. „Im Grunde lief es sogar besser, als ich erwartet hatte.“

„Ach ja? Was genau war gut an den Vorwürfen und Zweifeln?“, erwiderte Barun.

„Ich denke - nein, ich bin mir sicher, dass sie dir geglaubt haben“, warf Miret ein. „Und es wurde ja beschlossen, nach dem Fest mit dem Bau der Palisaden zu beginnen. Das ist immerhin ein Fortschritt.“

Sie hatten in der Zwischenzeit die Hütte erreicht und Barun stieß ungestüm die Tür auf.

„Noora! Geh in den Schuppen und hol einen Krug Bier“, bat Miret. „Und du, Silvi, kannst schon die Becher auf den Tisch stellen.“

Die Mädchen taten, worum Miret sie gebeten hatte und kurz darauf waren alle um den Tisch versammelt.

„Es wird nicht ausreichen, nach dem Fest mit der Befestigung des Dorfes zu beginnen“, griff Barun das Gespräch wieder auf. „Dieser Geron gibt nicht auf.“

„Woher weißt du das?“

„Ich habe ihn beobachtet. Ich weiß es.“

„Dann müssen wir eben wachsam sein“, antwortete Sten.

„Sollen wir etwa Tag und Nacht Wache halten? Meine Mutter? Noora? Oder Silvi?“ Barun schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich.“

Sten seufzte.

„Du hast natürlich Recht. Wir müssen aufeinander Acht geben und beim geringsten Anzeichen von Gefahr handeln. Im Falle eines Falles muss jeder wissen, was zu tun ist.“ Sten sah jeden nacheinander an. „Wir brauchen also einen Plan.“
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Ein paar Tage lang ging das Leben seinen gewohnten Gang. Barun arbeitete auf dem Feld. Silvi wich ihm nicht von der Seite und half ihm beim Säen des Winterkohls und bei der Ernte der Steckrüben. Miret versorgte die Ziegen, sammelte Holz und zeigte Noora, welche Kräuter sich am besten zum Würzen der Speisen eigneten. Sten kam jeden Abend zu Mirets Hütte, brachte Gemüse oder Früchte mit und steuerte so einen Anteil an der Versorgung von Mirets neuer Familie bei.

„Barun hat sich verändert.“

Obwohl Barun noch auf dem Feld arbeitete und gut fünfzig Schritte entfernt war, sprach Sten so leise, als fürchte er, Barun könne ihn dennoch hören.

„Meinst du, er weiß etwas?“

„Nein, ganz gewiss nicht.“ Miret schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht mit ihm gesprochen und wenn du es nicht getan hast…“

„Er lacht nicht mehr, außer vielleicht mit Silvi. Jedes Mal, wenn er von einem seiner Ausflüge zurückkommt, ist er ein wenig anders. Still, bedrückt, aber irgendwie auch zornig.“

„Diese Sache mit Takira geht ihm eben sehr nahe.“

„Wenn ich an den Tag denke, als du mit ihr zum Fluss kamst.“ Sten legte seine Stirn in Falten. „Er hat ihr das Pashan Gebirge und die Wasserlose Ebene gezeigt. Sie redeten und träumten von der Zukunft. Ich dachte, aus den beiden könnte etwas werden.“

Miret sah Sten an und in ihren Augen lag tiefe Traurigkeit. „Das dachte ich auch. Aber Matis Wohlstand wiegt wohl schwerer als ein Blick auf die Berge.“

„Matis Wohlstand? Das soll der Grund für die Heirat mit Sikai sein?“

„Ich hätte nicht geglaubt, dass sich Takira davon beeindrucken lässt. Aber sie kommt seit einiger Zeit auch nicht mehr zu mir. Sie sagte mir, sie müsse ihrer Mutter helfen, seit dem Tod ihres Vaters mehr denn je.“

„Wenn das nicht mal eine Ausrede ist“, brummte Sten. „Ich werde mal zu Barun hinübergehen. Vielleicht bekomme ich heraus, was in ihm vorgeht.“

Barun sah auf, als sich Sten näherte.

„Willst du mir helfen, die Steckrüben nach Hause zu bringen?“, fragte Barun.

„Ich dachte mir, du könntest ein bisschen Hilfe gebrauchen.“

Barun nickte. Sie sammelten die Steckrüben ein, die Barun ausgegraben hatte und füllten damit mehrere Körbe. Für eine Weile arbeiteten sie nebeneinander, ohne ein Wort zu sagen, aber dann setzte Sten seinen Entschluss in die Tat um.

„Du bist ziemlich schweigsam in letzter Zeit“, sagte er. „Denkst du noch immer an die Krieger von Vindor? Machst du dir Vorwürfe, weil die Palisaden noch immer nicht gebaut werden?“

Barun zuckte mit den Schultern.

„Nein. Ich habe mich daran gewöhnt, dass die im Dorf nicht auf mich hören.“

„Dann ist es wohl wegen Takira und der Heirat mit Sikai?“

„Das geht dich…“ Barun biss sich auf die Unterlippe.

„Ich dachte es mir“, erwiderte Sten leise.

„Nein, das ist es nicht“, widersprach Barun. „Ich habe viel nachgedacht.“

„Worüber?“

„Über mein Leben und was ich damit anfangen will“, antwortete Barun.

„Und was würdest du gerne tun?“

„Die Welt sehen!“ Die Worte schossen wie Pfeile aus seinem Mund. „So wie du. Ich würde gern mit den Händlerkarawanen durch die Welt ziehen und fremde Länder sehen.“

„Das ist kein schlechter Plan.“

„Ja, aber so einfach ist es nicht. Es hat sich vieles geändert.“

„So?“

„Takira hat sich für Sikai entschieden. Das… das ist nun mal so.“ Barun räusperte sich. „Doch jetzt sind Silvi und Noora da. Sie gehören nun auch zu meiner Familie. Ich kann sie nicht alleine lassen.“

„Aha.“

„Was soll das jetzt bedeuten?“ Barun wirkte verärgert. „Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“

Sten hob beide Arme. „Ich wollte dich nicht beleidigen. Im Gegenteil. Du stehst jetzt mit beiden Beinen auf der Erde, übernimmst Verantwortung. Ich sagte dir schon bei unserem Training, dass ein fester Stand notwendig ist, um einen Kampf zu bestehen.“

Barun sah Sten an, aber er sagte nichts. Sten hievte einen der Körbe hoch.

„Wie wäre es mit einer Fortsetzung des Kampftrainings?“, fragte er. „Hast du Lust?“

„Klar. Morgen?“

Sten nickte.
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Miret schlug die Augen auf. Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte. Das Stück Himmel, das sie durch das kleine Fenster sah, war dunkel. Nur ein Hauch von Grau kündigte den neuen Tag an.

Sie hörte ein Geräusch. Es kam von einem der anderen Betten. Jemand stand auf und schlich zum vorderen Teil der Hütte. Miret hörte kurze, trippelnde Schritte, ein sanftes Klatschen nackter Füße auf dem gestampften Boden. Leise knarzte die Tür und Miret erkannte die Umrisse von Silvi. Die Kleine ging wohl nach draußen, um ihre Blase zu entleeren. Miret dachte es und war im nächsten Moment wieder eingeschlafen. Zur Morgenmahlzeit war Silvi wieder da und so dachte sich Miret nichts dabei.

Doch auch in den nächsten Tagen schlich sich Silvi kurz vor Tagesanbruch davon. Und obwohl sie zum Essen immer wieder zurück war, machte sich Miret Gedanken um die Kleine. Am nächsten Morgen wartete sie so lange, bis sich die Tür der Hütte wieder geschlossen hatte und stand rasch auf. Leise, damit sie Barun und Noora nicht weckte, verließ sie die Hütte. Silvi ging am Rand eines der Felder entlang. Ihre Schritte waren fest, als wüsste sie genau, was sie tat. Miret folgte ihr.

Ein Stück hinter den Feldern stieg das Gelände allmählich an. Hier begannen die ersten Ausläufer der Dushan Hügel. Silvi erklomm eine kleine Anhöhe und Miret beobachtete, dass sie sich dort auf einen Felsen setzte. Das Mädchen zog ihren Umhang enger um sich, als bereite sie sich auf eine längere Wartezeit vor.

Miret suchte sich einen Platz hinter einem Gebüsch, von dem aus sie das Mädchen beobachten konnte. Silvi saß unbeweglich da und starrte nach Osten. Manchmal schien sie etwas zu hören, denn sie reckte den Kopf hoch und suchte die Umgebung ab. Nach einer Weile entspannte sich ihr kleiner Körper wieder, aber ihre Aufmerksamkeit ließ nicht nach.

Was tat sie dort droben? Hoffte sie, dass noch andere Leute aus Brila den Weg nach Kotan fanden? Hatte sie Heimweh nach Brila und dem Roten See? Miret hatte nicht den Eindruck, dass die Kleine unglücklich war. Jeden Tag folgte sie Barun auf Schritt und Tritt. Und das Lächeln, das sie ihm schenkte, zeugte von Glück und Liebe und großem Vertrauen.

Während Miret noch über das eigenartige Verhalten Silvis nachdachte, bemerkte sie plötzlich einen Schmetterling, der das Mädchen umschwirrte. Ein Schmetterling? Es war ungewöhnlich, dass ein Schmetterling schon vor Sonnenaufgang umherflog. Miret sah genauer hin. Die Flügel des Schmetterlings schimmerten goldgelb. Gerade setzte er sich sogar auf die ausgestreckte Hand des Mädchens.

Miret ging ein paar Schritte näher heran, um besser sehen zu können, was da oben auf dem Felsen geschah. Silvi neigte den Kopf zur Seite und lauschte. Es war, als spräche der Schmetterling mit ihr und Silvi verstünde genau, was er sagte.

„Die Selwen“, flüsterte Miret.

Als hätte der Schmetterling die Worte gehört, schlug er mit den Flügeln und erhob sich in die Lüfte. Er flog hinunter zu Miret, umkreiste sie und kehrte zu Silvi zurück. Erst als Miret Silvis Blick begegnete, wurde ihr bewusst, dass sie aus ihrem Versteck herausgekommen war. Doch Silvi war weder ängstlich, noch verärgert. Sie lächelte ihr stilles, geheimnisvolles, wissendes Lächeln. Miret stieg zu ihr hinauf und setzte sich neben sie.

Der Schmetterling ließ sich auf Mirets Schulter nieder. Schweigend blickten sie nach Osten. Sie brauchten keine Worte, um einander zu verstehen. Miret wusste auch so, dass Silvi das tat, wovon Sten und Barun gesprochen hatten: Silvi hielt Wache. Der Gedanke beunruhigte Miret nicht, denn sie wusste das Mädchen unter dem Schutz der Selwen.
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„Ich muss euch allen etwas mitteilen.“

Miret kam mit einem Bottich Ziegenmilch zur Hütte zurück. Sten und Barun fertigten neue Pfeile an. Noora bewegte die Reibekugel auf dem Mahlstein hin und her und ächzte leise vor Anstrengung. Silvi zerkleinerte die Blätter eines Kohlkopfes. Doch sie alle sahen angesichts dieser überraschenden Ankündigung von ihrer Arbeit auf.

„Lasst eure Arbeit für eine Weile ruhen und kommt mit.“

Miret führte Barun, Sten und die Mädchen in einem Bogen um das Dorf herum. Noora und Silvi waren mit der Umgebung noch nicht so vertraut, aber Barun und Sten merkten bald, wohin Miret sie brachte: zur Selweneiche.

Barun war lange nicht mehr dort gewesen, doch sobald er die Lichtung vor Augen hatte, kamen die Erinnerungen an die Vollmondnacht vor einem Jahr zurück, als Takira ihn zu einer Mutprobe herausgefordert hatte. Fast wäre ihnen Takiras Übermut zum Verhängnis geworden, doch Miret hatte mit der Königin der Selwen gesprochen und alles war gut ausgegangen. Warum wohl kehrte sie heute mit ihnen allen hierher zurück?

„Ihr fragt euch sicher, warum ich euch hierher geführt habe.“ Miret schien die Gedanken ihrer Begleiter gelesen zu haben. „Setzt euch! Dann bekommt ihr eure Antworten.“

Sten und Noora setzten sich ins Gras. Barun legte seine Hand an den Stamm der Selweneiche. Miret beobachtete schweigend, wie er darüberstrich und sich dann auf eine der hervorstehenden Wurzeln setzte. Silvi suchte wie immer seine Nähe. Miret lächelte und setzte sich ebenfalls auf eine Wurzel.

„Ich bin nicht die, für die ihr mich haltet“, begann sie.

„Was soll das?“, rief Sten aus. „Ich kenne dich mein Leben lang!“

„Du kanntest Miret dein Leben lang, Sten“, antwortete sie. „Aber ich bin nicht die, die du kanntest.“

„Natürlich nicht“, entgegnete er. „Auch ich habe mich mit den Jahren verändert.“

„Das meine ich nicht.“

„Was meinst du denn? Ich verstehe dich nicht.“

„Wenn du an die junge Miret denkst, woran erinnerst du dich, Sten?“

Sten warf einen fragenden Blick auf Barun und die Mädchen.

„Du hast sie gemocht, nicht wahr?“

Mirets Stimme war sanft. Sten räusperte sich.

„Wollen wir jetzt die alten Geschichten aufwärmen? Vor den Kindern?“

„Ja! Es ist notwendig.“

„In Ordnung.“ Sten seufzte ergeben. „Ja, ich habe dich gemocht. Sogar sehr.“

„Und warum hast du Miret nicht geheiratet?“

„Miret. Bitte!“

„Antworte, Sten!“

„Da war dieses Mädchen“, begann Sten. „Miret! Muss das wirklich sein?“

Miret verschränkte die Arme vor der Brust und Sten seufzte erneut.

„Sie war ausgesprochen hübsch. Ich begegnete ihr am Fluss und in den Dushan Hügeln. Ich wollte unbedingt wissen, wer sie war, aber sie tauchte auf und verschwand wieder, ohne dass ich mit ihr sprechen konnte.“

„Und dann?“

„Dann habe ich mich den Händlern angeschlossen. Ich wollte dieses Mädchen unbedingt finden. Ich zog durch die Welt, aber ich habe sie nie gefunden. Ich kam zurück nach Kotan und das war’s. Bist du jetzt zufrieden?“

„Du hättest dieses Mädchen niemals finden können“, antwortete Miret, ohne auf seine Frage einzugehen. „Sie war eine Selwe.“

„Eine Selwe?“

„Mutter!“

„Was soll…?“

„Wieso kann eine Selwe…?“

Plötzlich redeten alle durcheinander.

„Woher weißt du das?“, fragte Sten schließlich aufgebracht.

„Weil ich dieses Mädchen bin“, antwortete Miret leise.

„Das ist völlig unmöglich!“, platzte es aus Sten heraus.

Miret schüttelte den Kopf. „Wir Selwen haben die Fähigkeit, uns in jedes beliebige Lebewesen zu verwandeln. Doch ich habe diese Gabe für meine selbstsüchtigen Wünsche missbraucht. Ich habe mich aus purem Vergnügen einem Menschen gezeigt und damit in sein Leben eingegriffen.“ Miret schlug die Augen nieder. „Ich habe einer jungen Frau den Mann geraubt und einem Kind den Vater.“

Sie hob ihren Kopf, sah zuerst Barun und dann Sten an. Beide konnten den Schmerz in ihren Augen lesen.

„Aber du bist doch Miret und du bist hier, Mutter“, wandte Barun ein. „Du bist doch meine Mutter, oder?“

„Ja, das bin ich.“ Ein winziges Lächeln erhellte kurz ihre Züge. „Meine Schuld ist jedoch noch viel größer. Die junge Miret war verzweifelt, als ihr Geliebter das Dorf verließ, denn sie hatte ein Geheimnis, von dem nicht einmal Sten etwas ahnte.“

„Ein Geheimnis?“, flüsterte Noora.

„Sie war schwanger.“

Sten warf einen Blick auf Barun, doch dessen Augen waren starr auf Miret gerichtet.

„Miret wusste nicht, was sie tun sollte. Sie glaubte ihren Geliebten für immer verloren. So ging sie zu den Stromschnellen flussabwärts und stürzte sich in die Fluten.“

Aus Stens Mund kam ein Stöhnen. Noora schlug die Hände vors Gesicht. Über Silvis Wangen kullerten ein paar Tränen. Einzig Barun schien zu keiner Regung fähig. Miret versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken.

„Die Selwen holten ihren Körper aus dem Fluss. Ich hatte Schuld an ihrem Tod und die Königin bestrafte mich. Die Strafe bestand darin, dass ich das Leben der jungen Miret weiterleben musste. Ich durfte dir, Barun, das Leben schenken. Ich hatte bis dahin keine Vorstellung, was das bedeutete und fürchtete mich davor. Doch dich aufwachsen zu sehen, hat mich für alle Mühen und Schmerzen entschädigt. Was immer ich in diesem Leben sonst ertragen musste, war mehr als gerecht, denn ich hatte unsägliches Leid über zwei junge Menschen gebracht.“

Miret schwieg erschöpft. Sten ließ den Kopf in seine Hände sinken. Mit großer Willensanstrengung riss Barun seinen Blick von Miret los und betrachtete Stens gebeugte Schultern. Er spürte den Schmerz seines Vaters, als wäre es sein eigener. Silvis kleine Hand stahl sich in die seine.

Für eine Weile sprach niemand ein Wort. Die untergehende Sonne tauchte den Himmel in ein Feuerwerk aus Farben. Keiner der Menschen zu Füßen der Selweneiche bemerkte es. Leise raschelte der Wind in den Blättern der Eiche. Miret atmete tief durch.

„Ich weiß nicht, ob ihr mir jemals verzeihen könnt.“

Ihr Flüstern übertönte kaum das Rascheln der Blätter im Abendwind. Der Groll, der sich in Baruns Seele festgesetzt hatte, nachdem er das Gespräch zwischen Miret und Sten belauscht hatte, ebbte ab. Die Enttäuschung über die jahrelangen Lügen schwelte noch in seiner Brust, aber der Zorn darüber löste sich auf wie Schnee an einem warmen Frühlingstag.

Taruk hatte also Recht gehabt, als er behauptete, in seinen Adern fließe Selwenblut. Wahrscheinlich war er, Barun, der einzige Mensch, der von sich behaupten konnte, er habe zwei Mütter, eine menschliche und eine aus der unsichtbaren Welt. Vielleicht war das der Grund, weshalb er sich unter den Jugendlichen des Dorfes nie wohlgefühlt und weshalb er nie richtig dazugehört hatte.

Anders als zu den Jugendlichen im Dorf fühlte er sich zu den Menschen, die mit ihm hier bei der Selweneiche waren, hingezogen. Sten, der einem Mädchen nachgejagt war, das es gar nicht gab. Noora und Silvi, die ihre Eltern verloren hatten und ein Leben mit Fremden einem Leben in Knechtschaft vorzogen. Miret, die große Schuld auf sich geladen hatte, aber ihm trotzdem die liebevollste Mutter war, die er sich je hätte wünschen können.

Sie alle waren entwurzelt, hatten etwas verloren, doch sie gehörten zusammen.

Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, drückte Silvi seine Hand.

„Das alles müssen wir erst einmal verdauen“, sagte er. „Aber du bist meine Mutter. Ich kann dir nicht böse sein.“

„Danke, mein Sohn.“

Miret lächelte. Sten hob den Kopf und sah von der Mutter zum Sohn und wieder zurück zu Miret.

„Warum hast du so viele Jahre lang geschwiegen?“ Sten räusperte sich. „Warum gerade heute? Und die Mädchen? Was haben die mit der ganzen Sache zu tun?“

„Wir leben in unsicheren Zeiten“, antwortete Miret. „Unsere Welt ist in Gefahr. Silvi spürt es auch.“

Alle Blicke wandten sich Silvi zu, die mit ernstem Gesichtsausdruck zu Miret aufschaute. Sie nickte.

„Silvi geht jeden Morgen auf den Hügel am Rand der Felder und hält Ausschau nach Fremden aus dem Osten“, fuhr Miret fort. „Ich kann nicht in die Zukunft sehen, aber es braut sich etwas zusammen. Das Mindeste, das ich in dieser Lage tun kann, ist, euch unter den Schutz des Unsichtbaren Volkes zu stellen. Dies hier ist ihr heiliger Ort. Wann immer ihr Hilfe braucht, kommt hierher zur Selweneiche! Sollten die Krieger aus Vindor wirklich eines Tages Kotan überfallen, kommt hierher! Die Selwen werden euch Schutz gewähren.“

„Wie soll es jetzt weitergehen? Was soll aus uns werden?“, fragte Sten.

„Das liegt bei euch“, erwiderte Miret. „Seit Noora und Silvi bei uns sind, sind wir eine Familie geworden. Ich würde mich freuen, wenn es so bliebe.“

„Noora und Silvi sind wie leibliche Schwestern für mich“, verkündete Barun. „Das war so vom ersten Tag an und so kann es bleiben.“

Silvi schmiegte sich an ihn und Noora lächelte. Dann wanderten alle Blicke zu Sten. Dieser hob beide Hände und zuckte mit den Schultern.

„Ich habe meine Jugendliebe wiedergefunden und in kurzer Zeit wurden mir ein Sohn und zwei Töchter geschenkt. Was will ein Mann mehr?“


19

[image: ]

In der Nacht, die diesen Enthüllungen folgte, fand Barun keine Ruhe. Er warf sich auf seinem Bett von einer Seite auf die andere, doch der Schlaf blieb fern. Lange bevor der Morgen graute, stand er auf und schlich sich aus der Hütte. Am Flussufer ließ er sich nieder. Leise gurgelnd schob sich die dunkle Wassermasse an ihm vorbei und seine Gedanken wanderten wieder zum Abend zurück und zur Selweneiche.

Er hatte gesagt, dass er seiner Mutter verzeihen würde, dass all die Geheimnisse nichts daran änderten, dass er sie liebte. Aber ganz so einfach war das nicht. Sein Herz kannte nur Liebe zu seiner Mutter, doch sein Verstand wollte mehr. Der Verstand wollte alles wissen, alles verstehen.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte seine Brust, als er daran dachte, wie verzweifelt die junge Frau gewesen sein musste, um nicht nur sich selbst, sondern auch das ungeborene Leben in ihrem Leib umzubringen. Er war nur am Leben, weil die Selwen ihn gerettet hatten, indem eine der ihren den Platz seiner leiblichen Mutter eingenommen hatte. Und das Leben, das sie als Mensch führen musste, war beileibe kein leichtes gewesen.

Miret hatte viele Jahre unter dem Jähzorn seines Vaters gelitten. Seines Vaters? Vorik war nicht sein Vater gewesen! Seit seiner Kindheit hatte Barun gefürchtet, dass der Jähzorn und die Trunksucht auch bei ihm zum Vorschein kämen. Doch heute wusste er: es gab nichts, das er von Voriks aufbrausendem Charakter und seinen schlechten Gewohnheiten erben könnte.

Sten dagegen war ein Mann, den Barun bewunderte. Es fiel ihm nicht schwer, den weit gereisten, klugen und bedächtigen Mann als seinen Vater anzunehmen.

Barun lächelte. Die innere Unruhe wich. Das Leben würde weitergehen. Der Gedanke, dass Takira für ihn für immer verloren war, bedrückte ihn zwar mehr als ihm lieb war, aber auch dieser Schmerz würde irgendwann vergehen.

Langsam kehrte er zur Hütte zurück.

Am Nachmittag kam Sten zu Miret hinaus und half bei der Ernte auf dem Feld, als sei dies die natürlichste Sache der Welt. Barun stellte keine Fragen. Er akzeptierte Stens Anwesenheit und sie arbeiteten Hand in Hand.

„Ich werde dich weiterhin Sten nennen“, verkündete er aus dem Nichts heraus.

„Einverstanden“, antwortete Sten ohne nachzudenken. „Für mich ist diese Vater-Sohn-Geschichte ja genauso neu wie für dich, aber ich bin sehr zufrieden, dass du es bist und kein anderer.“

„Ich auch.“

Für eine Weile arbeiteten sie schweigend nebeneinander, bis Barun erneut das Wort ergriff.

„Ich habe nachgedacht.“

„Nachgedacht? Worüber?“

„Unsere Hütte ist groß genug. Wenn du willst, kannst du bei uns wohnen.“

Sten hielt inne und starrte Barun an.

„Was sagt deine Mutter dazu?“

„Sie weiß noch nichts davon, aber ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen einzuwenden hätte…im Gegenteil.“

Barun hielt den Atem an, während er Stens forschendem Blick standhielt. Sten klopfte seinem Sohn auf die Schulter.

„Sehr gern“, antwortete er und Barun ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen. „Gestern noch war ich ein einsamer Mann und heute habe ich eine große Familie. Für sie zu sorgen wird zusammen mit dir ein Leichtes sein.“

„Wir könnten das Kampftraining sogar ab sofort hier machen“, fügte Barun hinzu. „Wir müssen es jetzt nicht mehr heimlich tun.“
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Silvi saß auf ihrem Felsen und blickte nach Osten. Es war still. Gerade hatte sie noch die Vögel singen hören, aber plötzlich war es still. Sie legte den Kopf zur Seite und horchte. Nichts. Irgendetwas musste die Vögel zum Verstummen gebracht haben. In den Baumwipfeln über ihrem Kopf meldete ein Eichelhäher, dass Eindringlinge in der Nähe waren.

Silvi suchte erneut die Ebene ab und als sie sah, was die Tiere aufgeschreckt hatte, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Ein Krieger! Er trat hinter einem Busch hervor und einen Augenblick später folgten ihm zwei weitere Männer. Sie waren noch weit weg, aber Silvi kannte und erkannte sie trotzdem. Sie gehörten zu den Männern, die ihr Dorf am Roten See überfallen hatten.

Sie schloss die Augen und barg den Kopf in ihren Händen, als könne sie sich damit vor den Kriegern verstecken. Angst schnürte ihr die Kehle zu und ließ ihren Körper erstarren. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie wollte weglaufen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht.

Barun! Er wusste, was zu tun war! Sie musste nur nach Hause laufen und ihn wecken! Sie hob den Kopf und zwang sich aufzustehen. Ihre Knie zitterten. Sie kletterte vom Felsen herab und begann zu rennen.

Silvi stürmte in die Hütte. Sie war völlig außer Atem und zitterte am ganzen Leib. Barun war im selben Augenblick wach geworden, in dem sie die Tür aufgestoßen hatte.

„Silvi! Was ist geschehen?“

Trotz des dämmrigen Lichts in der Hütte konnte er ihre vor Angst geweiteten Augen sehen. Er ahnte, was sie in helle Aufregung versetzt hatte.

„Die Krieger?“, versicherte er sich dennoch. „Sind sie da?“

Mittlerweile waren auch Sten, Miret und Noora wach. Sie sahen Silvis heftiges Nicken und ihren ausgestreckten Arm, mit dem sie nach Osten deutete. Sten sprang auf. Die Erfahrungen, die er auf seinen Reisen mit den Händlern und ihrem Tross gesammelt hatte, zahlten sich nun aus. Er übernahm das Kommando über seine Familie.

„Miret, pack alle Vorräte ein, die du greifen kannst! Noora, füll das Wasser aus dem Krug in einen Wasserschlauch! Silvi, leg eure Mäntel bereit und dann hilf Miret! Beeilt euch!“

Er wandte sich an Barun und sagte nur ein Wort: „Waffen!“

Sten schnallte sich den Schwertgurt um die Hüften. Noora schnappte sich einen Trinkschlauch und den Krug vom Tisch. Ihre Hände zitterten und Tränen liefen über ihre Wangen. Miret breitete zwei Tücher auf dem Tisch aus und häufte darauf alles Essbare an, das sich auf den Brettern an den Wänden befand. Silvi legte die beiden Messer dazu, die sie am Vorabend beim Essen benutzt hatten.

Barun stieg auf die Leiter, die nach oben zum Dachboden führte. Seine Hand musste nicht lange herumtasten. Er wusste genau, wo der längliche, in ein Tuch gewickelte Gegenstand lag, den er suchte.

Sten hob die Augenbrauen, als er das glänzende Schwert sah, das aus dem unscheinbaren Bündel zum Vorschein kam. Er griff nach ihren beiden Speeren, während Barun sich das Schwert umschnallte, den Köcher über die Schulter hängte und nach seinem Bogen griff. Das Messer, das er wie das Schwert von Taruk bekommen hatte, steckte immer in der Scheide an seinem Gürtel.

„Los!“, kommandierte Sten.

Miret knotete die Enden der Tücher zusammen, nahm je ein Bündel in beide Hände und sah zu Sten auf.

„Du bringst die Mädchen zur Selweneiche. Lauft in einem Bogen ums Dorf herum und haltet euch immer zwischen Bäumen und Büschen, damit ihr vor Entdeckung geschützt seid. Barun und ich laufen ins Dorf und wecken die anderen.“

Sten öffnete die Tür und spähte hinaus. Niemand war zu sehen. Mit dem Schwert in der Hand trat er vollends hinaus und winkte den anderen ihm zu folgen.

Alle Blicke richteten sich auf ihn. Doch er klemmte sich das Schwert unter den Arm, beugte sich zu Miret herab und nahm ihr Gesicht in beide Hände.

„Wir werden kämpfen und wir werden leben!“

Seine Stimme klang rau, aber entschlossen. Er presste seine Lippen auf Mirets Lippen und küsste sie, als gäbe es niemanden außer ihnen beiden auf der Welt.

„Sten.“

Er hörte die Warnung in Baruns Stimme, hob den Kopf und folgte Baruns Blick. Sie waren da. Am anderen Ende der Felder standen ein Dutzend Männer mit langen, zu Zöpfen geflochtenen Haaren. Sie trugen Keulen und Schwerter und schienen für einen Augenblick überrascht, dass zu dieser frühen Stunde schon jemand draußen zu sehen war.

„Los!“

Sten wartete gerade so lange, bis Miret und die Mädchen die ersten Schritte in die Richtung des Waldes und der Selweneiche gemacht hatten, bevor er mit Barun auf das Dorf zu stürmte.

Noch bevor sie die Hütten des Dorfes erreicht hatte, brüllten Sten und Barun Warnungen hinaus. Barun riss die Tür der ersten Hütte auf. Zwei schlaftrunkene Augenpaare schauten ihn an.

„Bringt euch in Sicherheit! Sie greifen an!“, rief er ihnen zu und war im nächsten Augenblick schon wieder verschwunden.

„Nehmt eure Mistgabeln und Dreschflegel und verteidigt euch!“, brüllte Sten in die Hütte beim Flussufer hinein. „Die Krieger von Vindor greifen an!“

Zwei Krieger rannten mit erhobenen Knüppeln auf die Lücke zwischen den beiden Hütten zu. Die Bewohner taumelten gerade ins Freie. Sten beachtete sie nicht. Er warf seinen und Baruns Speer auf die Krieger. Einer von ihnen schlug einen Haken wie ein Hase und der Speer verfehlte ihn. Den zweiten Krieger streifte der Speer nur, aber das genügte, um ihn für eine kurze Zeitspanne aufzuhalten. Der unverletzte Krieger hielt für einen Augenblick inne, starrte Sten unter buschigen Augenbrauen hervor an und ging zum Angriff über.

Sten erwartete ihn mit gezücktem Schwert. Der Krieger holte aus und stieß Stens Schwertspitze mühelos zur Seite. Überrascht von der Wucht des Schlages taumelte Sten. Sofort setzte der Krieger nach, doch Sten fing sich gerade noch rechtzeitig und wich der mit spitzen Holzstücken gespickten Keule aus. Sein Schwert durchschnitt die Luft und raste auf den Krieger zu, aber dieser hechtete zur Seite, hinaus aus der Reichweite des scharfen Metalls.

Aus dem Augenwinkel sah Sten Menschen, die wild durcheinander rannten. Er hörte die Schreie der Frauen und Kinder und das Krachen der Knochen, wenn ein Krieger den Schädel seines Opfers zertrümmerte. Schreie und Kampflärm kamen von allen Seiten.

‚Wie viele Krieger waren das?‘ fragte sich Sten, während er sich gegen die unablässigen Angriffe des Kriegers verteidigte. ‚Und wo war Barun?‘
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Rauch stieg Barun in die Nase. Er wusste nicht, dass drei Krieger das Dorf umrundet hatten und nun die strohgedeckten Dächer in Brand setzten. Die Dächer rechts und links von Matis Hütte brannten bereits. Barun sah die Bewohner vor dem beißenden Rauch ins Freie fliehen, wo sie von anderen Kriegern erwartet wurden.

„Mati!“, brüllte Barun ins Innere der Hütte hinein. „Sie greifen an! Verteidigt euch!“

Ohne darauf zu warten, ob Mati seiner Aufforderung Folge leistete, wandte sich Barun wieder ab. Der Krieger, den Sten mit dem Speer verletzt hatte, hatte sich wieder aufgerappelt und war gerade im Begriff, Sten von hinten anzugreifen. Barun zerrte einen Pfeil aus dem Köcher, zielte nur einen kurzen Moment und ließ die Sehne los. Der Pfeil traf den Krieger, aber er tötete ihn noch immer nicht. Mit bebenden Fingern holte Barun einen neuen Pfeil hervor und schoss. Dieses Mal traf er besser. Der Krieger erstarrte mitten in der Bewegung und brach zusammen. Barun legte erneut an und suchte sich das nächste Ziel.

Auf dem Dorfplatz herrschte mittlerweile ein solches Durcheinander, dass Barun kaum Freund von Feind unterscheiden konnte. Wenn er jetzt einen Pfeil abschoss, würde er eher eine der fliehenden Frauen treffen als einen Krieger. Er warf den Bogen zur Seite und zog das Schwert.
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Miret sah sich immer wieder um. Silvi umklammerte die Mäntel mit beiden Armen, wie Sten sie geheißen hatte. Ihre Augen waren riesig, doch sie weinte nicht. Noora trug den Wasserschlauch unter dem rechten Arm und umklammerte Silvis Oberarm mit ihrer linken Hand. Unablässig liefen Tränen über ihre Wangen. Sie rannte und stolperte, aber kein einziges Mal ließ sie den Arm ihrer Schwester los, nicht einmal für einen Augenblick.

Als sie den Waldrand westlich des Dorfes erreichten, ertönten die ersten Schreie. Miret blieb erschrocken stehen und lauschte. Es waren die Schreie von Frauen und Kindern in Todesangst und das Brüllen der verzweifelten Ehemänner, Väter und Großväter, die das Leben ihrer Angehörigen nicht retten konnte.

Aufschluchzend stolperte Miret weiter. Tränen schnürten ihre Kehle zu, aber sie blieb nicht mehr stehen, bis sie die Selweneiche erreicht hatten.

„Bleibt ganz nah am Stamm“, befahl sie und warf die beiden Bündel mit den Vorräten auf den Boden. „Die Selwen werden euch schützen.“

Noora und Silvi setzten sich am Fuß der Selweneiche nieder. Silvi schmiegte sich eng an ihre ältere Schwester und sah zu Miret auf. Miret holte den Selwenstein unter ihrem Kleid hervor.

“Rutha colbana, raina selwana, banrigh dion.”

Dreimal sprach sie die fremdartig klingenden Worte. Die Mädchen beobachteten sie mit offenen Mündern. Wie aus dem Nichts tauchten Schmetterlinge auf. Sie umkreisten die Selweneiche, schlugen mit ihren Flügeln und die Luft um sie herum verwandelte sich in lauter glitzernde Staubkörner. Sie wirbelten umher, wurden immer dichter, bis eine Wand die ganze Selweneiche umgab. Es sah aus, als hingen silberne Fäden von den Ästen herunter, an denen Wassertropfen glänzten wie eine Reihe makelloser Perlen.

Miret streifte das Lederband mit dem Stein über ihren Kopf und reichte es Noora.

„Diese Wand sieht von außen aus wie ein undurchdringliches Dickicht“, erklärte sie. „Niemand kann euch von da draußen sehen. Und nur wenn ihr den Selwenstein tragt, könnt ihr die Wand ungehindert durchschreiten.“

Sie sah auf die Mädchen hinab. Silvi sprang auf, griff nach Mirets Hand und zog sie zum Stamm.

„Silvi.“ Sanft löste Miret die Finger des Mädchens. „Ich muss Takira holen… und so viele von den anderen, wie ich retten kann.“

Silvi sah zu Miret auf und verstand. Doch nun sprang Noora auf und griff nach Mirets Hand.

„Lass uns nicht alleine! Bitte! Barun hat gesagt…“

„Schsch… ich muss Takira holen… ich muss.“

Miret strich den Mädchen lächelnd übers Haar und zwängte sich durch das Dickicht hindurch.
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Sikai rieb sich den Schlaf aus den Augen.

„Das war doch Barun! Was sollte das? Ist der verrückt geworden?“

Mati stand bereits vor seinem Bett und band sich den Gürtel um.

„Steh auf!“, befahl er. „Wir müssen uns verteidigen.“

„Du glaubst diesem Angeber doch nicht!“

„Schweig und steh endlich auf!“, donnerte Mati ihn an.

„Mati, was ist los? Du weckst die Kinder.“

„Illa! Versteck dich mit den Jungs und kommt auf keinen Fall heraus.“

Ein gellender Schrei direkt außerhalb der Hütte ließ Illa zusammenzucken. Dann hörte sie die Rufe verzweifelter Mütter und das Weinen von Kindern.

Mati drückte Sikai den Speer in die Hand.

„Los jetzt! Keiner dieser verdammten Wilden darf durch diese Tür kommen!“

Mati stürmte nach draußen. Sikai zögerte und sah seine Mutter an. Illa hatte bereits ihren jüngsten Sohn auf dem Arm und zerrte den älteren Jungen in den hinteren Teil der Hütte, wo sie vorhatte, sich zwischen den Vorräten zu verstecken. Sie sah ihren ältesten Sohn noch immer unentschlossen mitten im Raum stehen und stampfte mit dem Fuß auf.

„Sikai! Beweg dich! Hilf deinem Vater! Na los!“

Sikai schluckte, aber er gehorchte. Bevor er die Tür öffnete, holte er noch einmal tief Luft. Der Lärm, der ihm entgegenschlug, ließ ihn erneut zurückzucken. Auf dem Dorfplatz rannten die Menschen durcheinander. Sie versuchten, sich von den keulenschwingenden Kriegern in Sicherheit zu bringen, doch einen nach dem anderen ereilte das gleiche Schicksal – der Tod.

„Sikai!“

Nur wenige Schritte neben ihm versuchte Mati, den Schlägen eines Kriegers auszuweichen. Er keuchte vor Anstrengung. Bevor Sikai seinem Vater beistehen konnte, zerbrach der Krieger Matis Speer mit einem wuchtigen Schlag seiner Keule. Ein zweiter Schlag riss eine Wunde in Matis Schulter. Vor Schmerz brüllend ging er zu Boden, während der Krieger sich bereits dem nächsten Gegner zuwandte.

Sikai umklammerte den Schaft des Speeres und stieß halbherzig zu. Der Krieger brachte sich mit einem federnden Sprung in Sicherheit. Es schien ihm keine Mühe zu machen, auch Sikais nächstem Stoß auszuweichen. Lachend sprang er zur Seite und schwang seine Keule. Er streifte damit Sikais Hand, worauf dieser mit einem Aufschrei den Speer fallenließ. Für einen Augenblick starrten sich die Gegner in die Augen, dann drehte sich Sikai um und rannte.

Der Krieger blinzelte. Mit einem verächtlichen Knurren hob er den Speer auf und schleuderte ihn dem Fliehenden hinterher.

Von seinem eigenen Speer durchbohrt, fiel Sikai mit dem Gesicht voraus auf die Erde des Feldes, von dem er noch vor wenigen Tagen die Ernte eingebracht hatte.
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Geron sah den jungen Jäger, der sich über den Dorfplatz vorwärts kämpfte. Er griff ein, wenn einer der Dörfler in Gefahr war, aber er ging einem längeren Kampf Mann gegen Mann aus dem Weg. Warum tat er das? Wohin wollte er?

Baruns Schwert fing die ersten Sonnenstrahlen ein und Geron kniff die Augen zusammen. Woher hatte dieser junge Bauer überhaupt ein Schwert? Bei ihren bisherigen Begegnungen hatte Geron jedenfalls eine solche Waffe nicht bei ihm bemerkt.

Das Klirren von zwei aufeinandertreffenden Schwertern lenkte Gerons Blick weg von dem jungen Jäger und hin zu zwei Männern, die in einen erbitterten Kampf verstrickt waren. Noch einer mit einem Schwert in einem Dorf, das eigentlich nur aus Bauern bestehen sollte!

Der Dörfler war groß und hieb verbissen auf seinen Gegner ein. Es war einer der Arbeiter aus Gerons Salzbergwerk, ein kräftiger Mann, dessen Körper vor Muskeln nur so strotzte. Doch der Dörfler war beweglicher, wich den Angriffen geschickt aus und drohte mehrfach die Verteidigung des Bergwerkarbeiters zu durchdringen.

Ein junger Mann, an dessen Hemdzipfel sich ein schluchzendes Mädchen mit laufender Nase klammerte, versuchte den Moment zu nutzen und sich an Geron vorbei in Sicherheit zu bringen. Ohne hinzusehen durchschnitt Geron seine Kehle. Das Mädchen sah vor lauter Tränen nicht, warum der junge Mann zu Boden fiel und sich nicht mehr bewegte. Sie klammerte sich noch immer an seinem Hemd fest und Geron trennte mit einem Schlag den Kopf von ihrem kleinen Körper.

Als er sich wieder umblickte, durchbohrte der große Dörfler gerade den Bergwerksarbeiter mit seinem Schwert. Über die Köpfe der schreienden und sterbenden Menschen hinweg trafen sich ihre Blicke. Geron erkannte die Gefahr, die von diesem Mann ausging. Wenn er ihn nicht unschädlich machte, könnte er Gerons Rachefeldzug erheblich stören, wenn nicht sogar zum Scheitern bringen.
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Sten hatte gerade seinen zweiten Gegner getötet, als sein Blick dem eines Kriegers begegnete. Es war nicht seine Größe und Statur, sondern vor allem die wilde Entschlossenheit in seinen Augen und die befehlsgewohnte Haltung, an der Sten den Anführer erkannte. Gleichzeitig begannen sie zu laufen.

Der Zusammenprall war so heftig, dass alle – Freund und Feind – für einen Augenblick innezuhalten schienen. Geron und Sten waren ebenbürtige Gegner. Keiner von ihnen schenkte dem anderen auch nur eine Handbreit Boden. Funken stoben, als Metall wieder und wieder auf Metall traf. Der Kampf tobte so heftig, dass Geron und Sten vom Geschehen im restlichen Dorf nichts mehr hörten und sahen.
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Über die Körper von Sterbenden und Toten hinweg bahnte sich Barun seinen Weg. Ein Gedanke hatte sich in seinem Kopf festgesetzt und trieb ihn vorwärts: er musste Takira finden und in Sicherheit bringen.

Die meisten Hütten brannten lichterloh. Um ihn herum herrschte Verzweiflung und Tod. Die Bewohner flohen vor dem Feuer und liefen ihren Mördern in die Arme.

Barun stieß den Arm eines Kriegers zur Seite, der gerade auf Ilva einschlagen wollte, das Mädchen mit dem runden Gesicht und den Pausbäckchen, das in Sikai verliebt gewesen war. Der Krieger blickte Barun verdutzt an und ging einen Moment später auf ihn los. Ilva rannte zum Flussufer, doch dort wartete ein anderer Krieger, der die Tat des ersten vollendete.

Barun kämpfte. Er verteidigte sich, er griff an, er rettete einen alten Mann und zwei Kinder vor der todbringenden Keule, nur um sie einem anderen Krieger in die Arme zu treiben. Verzweiflung packte ihn. Wie viele Menschen er auch rettete, sie starben wenig später dennoch von der Hand eines anderen Kriegers.

Eben erblickte er Takiras Bruder, der sich mit Fäusten und Tritten gegen einen jungen Krieger zur Wehr setzte. Barun rammte ihm den Schwertknauf gegen die Schläfe und stach dem am Boden liegenden das Schwert in die Brust.

„Wo ist deine Schwester?“, brüllte er den Jungen an.

Der Junge sah ihn gar nicht an, sondern starrte auf etwas oder jemanden, der sich hinter Barun befand. Barun schnellte herum. Das Dach der Hütte, die Takira mit ihrem Bruder und ihrer Mutter bewohnte, brannte und aus der Hütte hörte Barun Husten, vermischt mit dem Schreien einer Frau.

Ohne den Jungen weiter zu beachten, begann Barun zu rennen. Ein Krieger tauchte in der Tür der Hütte auf. Er zerrte zwei Frauen hinter sich her und Barun stockte der Atem. Es waren Takira und ihre Mutter! Grob stieß der Krieger sie zu Boden und zog sein Schwert.

„He!“, brüllte Barun. „Lass sie in Ruhe!“

Mit dem Schwert in der Hand rannte er auf den Krieger zu, aber dieser schien wenig beeindruckt. Er richtete die Spitze auf die am Boden kauernden Frauen. Sein Blick war herausfordernd und ein verächtliches Lächeln lag auf seinen Lippen. Baruns Herz klopfte bis zum Hals.

Er starrte auf Takira und Anda, auf den Krieger und das erhobene Schwert. Wie sollte er die Frauen noch retten? Er war zwar nur wenige Schritte entfernt, aber es war dennoch zu weit, um beide vor dem Tod zu bewahren. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Es war, als bliebe die Zeit stehen.

Neben ihm versetzte ein Krieger einem alten Mann einen so heftigen Schlag, dass dieser gegen Barun prallte und ihn zu Fall brachte. So schnell er konnte, rappelte er sich wieder auf, doch es war nicht schnell genug.

Das Schwert des Kriegers hing für einen Augenblick in der Luft. Takira stieß einen schrillen Schrei aus, als es auf sie herabsauste. Sie war starr vor Schreck und unfähig sich zu bewegen.

Mit der Kraft, die nur schiere Verzweiflung hervorbringen kann, stieß Anda ihre Tochter zur Seite. Takira landete flach auf dem Boden, aber dafür war nun Anda schutzlos der scharfen Klinge ausgeliefert.

Das Schwert riss eine tiefe Wunde quer über ihre Brust. Sofort quoll ein Strom von Blut aus der Wunde hervor, färbte ihren Oberkörper dunkelrot und ergoss sich auch über Takira. Anda kippte zur Seite. Noch bevor ihr Körper den Boden berührte, war sie tot.

Mit dem Fuß stieß der Krieger die tote Frau zur Seite. Er holte aus, um sein Werk zu vollenden und das Schwert nun Takira in die Brust zu stechen. Barun erreichte ihn in diesem Augenblick und schlug das Schwert nach oben weg. Mit einem wütenden Knurren wandte er sich Barun zu.

Die Luft vibrierte, als die beiden Schwerter klirrend aufeinandertrafen. Der Krieger schlug zu, immer und immer wieder und Barun hatte Mühe, die Schläge zu parieren. Takira kauerte am Boden und wimmerte leise. Barun warf einen Blick auf sie. Der Krieger nutzte diesen winzigen Moment der Unaufmerksamkeit und schlug zu. Es war pures Glück, dass Barun in diesem Moment stolperte und das Gleichgewicht verlor. Statt seinen Arm abzutrennen, streifte ihn die Schneide des Schwertes nur. Takira sah den dünnen Streifen Blut, der aus der Wunde rann, und schrie entsetzt auf.

Rasch erlangte Barun sein Gleichgewicht wieder und sprang aus der Reichweite des Schwertes, doch der Krieger setzte sofort nach. Wieder trafen die Klingen mit einem ohrenbetäubenden Klirren aufeinander, als Barun den Angriff des Kriegers abwehrte. Dem nächsten Schlag wich Barun aus und während der Schwerthieb ins Leere ging, vollführte sein Gegner eine Vierteldrehung, die Barun sofort ausnutzte. Waagerecht schwang er sein eigenes Schwert und schlitzte den Bauch des Kriegers auf.

Für einige Augenblicke blieb Barun schwer atmend stehen und sah auf seinen toten Gegner hinab. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass ganz in der Nähe eine Frau schluchzte und wehklagte, und er riss seinen Blick von dem Krieger los. Takira kauerte am Boden. Ihre Hände umfassten die Schultern ihrer Mutter und Tränen liefen unablässig über ihre Wangen.

„Takira! Du musst weg von hier! Takira!“

Sie schien ihn nicht wahrzunehmen und so ergriff er kurzerhand ihren Arm und zog sie mit sich fort.

„Sie ist tot“, brüllte er. „Komm mit! Sofort! Ich bringe dich in Sicherheit.“

Sie rannten über das Feld auf den Waldrand zu und Barun war froh, dass Takira vor Tränen halb blind war. So musste sie nicht die grausam entstellten Toten sehen, die auch hier auf dem Feld lagen. Doch beim Anblick einer der Toten blieb Barun wie angewurzelt stehen. Takira sah ihn mit tränennassen Augen an.

„Was wollen diese Männer von uns?“, jammerte sie. „Warum tun sie das? Warum haben sie Mutter umgebracht?“

Barun drückte sie wortlos an seine Brust. Er kannte die Antworten auf ihre Fragen nicht und sie kümmerten ihn in diesem Augenblick auch nicht. Sein Herz fühlte sich an wie ein riesiger Brocken aus Stein. Seine Brust schmerzte so sehr, dass ihm das Atmen schwerfiel. Zu seinen Füßen lag seine Mutter. Ihr Gesicht war unversehrt. Barun sah die kleine spitze Nase, die blassen Lippen und ihre weit aufgerissenen braunen Augen. Am Hinterkopf klaffte eine riesige Wunde.

Baruns Flucht mit Takira blieb nicht unbemerkt. Barun hörte ein wütendes Brüllen, das ihn an den Tag am Wasserfall erinnerte. Er hob den Kopf und sah Geron zwischen den brennenden Hütten stehen.

„Takira!“ Barun ergriff ihre Schultern. „Trägst du noch den Selwenstein?“

Sie nickte.

„Geh zur Selweneiche und versteck dich.“

„Aber wie…“

Barun ließ sie nicht ausreden. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Geron sich mit großen Schritten näherte.

„Du wirst eine Wand sehen, die die Selweneiche umgibt,“ erklärte er hastig, „aber mit dem Selwenstein kommst du hindurch. Hast du verstanden.“

„Kommst du nicht mit?“

„Ich muss noch etwas erledigen.“

„Aber…“

„Geh zur Selweneiche“, wiederholte er. „Noora und Silvi sind schon dort… hoffentlich. Bleibt zusammen, bis ich komme.“

Ohne Takiras Antwort abzuwarten, drehte er sie mit einem Ruck um und schubste sie in Richtung des Waldrandes davon. Er packte sein Schwert mit beiden Händen. Ob Takira sich in Sicherheit gebracht hatte, konnte er nicht mehr überprüfen, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt nun dem herannahenden Feind. Geron verlangsamte seinen Schritt.

„Endlich habe ich dich!“, rief er aus.

„Was willst du von mir?“, antwortete Barun. „Warum verfolgst du mich?“

„Du hast den Sohn unseres Fürsten getötet.“

„Wen?“

„Den Sohn unseres Fürsten. Am Wasserfall.“

Barun erinnerte sich an den jungen Krieger, der Vorik im Morgengrauen angegriffen hatte.

„Er hat uns zuerst angegriffen! Wir haben uns nur verteidigt.“

„Das spielt keine Rolle. Du hast ihn getötet!“

„Und deshalb zerstörst du zwei Dörfer und bringst die Menschen darin um?“

„Ich zerstöre nur ein Dorf - deines“, wies Geron ihn zurecht. „Das andere brauche ich zum Leben.“

„Ach ja? Ich habe gehört, dass du in Brila die Menschen zwingst, für dich zu arbeiten, und unschuldige Kinder zu Waisen machst!“

Geron hob die Augenbrauen. „Ah. Ich verstehe. Die verschwundenen Mädchen haben dich gefunden.“ Er lächelte. „Ausgerechnet dich.“

„Du hast ihre Eltern getötet!“

„Sie haben mir den Gehorsam verweigert.“

„Wegen dir musste meine Mutter sterben“, fuhr Barun fort und deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, in der Mirets Leiche lag.

„Und dein Vater ist wahrscheinlich auch schon tot.“ Geron zuckte mit den Schultern. „Genauso tot wie du es gleich sein wirst.“

„Er kann besser mit dem Schwert umgehen als alle deine Männer!“, entgegnete Barun.

„Meinst du etwa den Großen mit den blauen Augen und den kurzen Haaren? Wenn er so gut ist, wie du sagst, warum liegt er dann tot da hinten auf dem Dorfplatz?“

„Du lügst!“

„Ich selbst habe ihn getötet.“

Geron ging langsam auf Barun zu. Der Junge hatte zwar mehrere seiner Männer getötet, aber er war kein erfahrener Kämpfer. Ein wenig zur Schau getragene Selbstsicherheit und eine Portion Überheblichkeit vermochten einen Grünschnabel wie diesen oftmals einzuschüchtern. Jedes Mittel, das ihm einen Vorteil verschaffte, war ihm recht.

Barun bebte vor Zorn. Wenn es stimmte, was Geron sagte, waren seine Eltern beide tot und er war jetzt Vollwaise, genau wie Noora und Silvi. Und wie Takira. Mit einem wütenden Aufschrei griff er an.

Geron parierte den Angriff. Sein Gegenschlag kam unmittelbar und mit großer Kraft. Barun wich zurück. An einen weiteren Angriff war im Moment nicht zu denken. Geron trieb seinen Gegner mit immer neuen Schwerthieben vor sich her. Barun wehrte einen Angriff nach dem anderen ab, aber jedes Mal wurde es knapper. Barun keuchte. Er musste all seine Kraft aufbieten, die Schwerthiebe zu parieren. Sein Gegner war stark, zu stark.

Wie lange konnte er dessen Angriffen noch standhalten? Seine Mutter war tot. Sten war tot. Was hatte das alles noch für einen Sinn?

Barun stolperte. Er taumelte und fiel auf den Rücken. Hart schlug er auf dem Boden auf und Barun blieb für einen Augenblick die Luft weg. Durch den Aufprall wurde sein Schwert aus seiner Hand gerissen. Es flog in hohem Bogen davon und blieb mehrere Schritte entfernt in der Erde stecken. Sein wippender Griff verspottete Barun.

Geron nutzte die Gelegenheit und hieb auf seinen am Boden liegenden Gegner ein. Barun warf sich herum. Es war purer Zufall, dass er dabei die richtige Seite wählte. Nur um Haaresbreite entging er Gerons Schwert.

Jetzt. Jetzt musste der letzte tödliche Hieb kommen. Barun sah zu Geron auf, doch dieser beachtete ihn gar nicht. Geron stand zwischen Barun und seiner Waffe. Sein Schwertarm hing herunter, die Schwertspitze berührte den Boden. Der Kampf war unterbrochen, denn Geron starrte gebannt auf Baruns Schwert. Barun betrachtete ihn mit angehaltenem Atem.

Ein einzelner gelber Schmetterling kam vom Dorf her übers Feld geflogen, verharrte für kurze Zeit unruhig flatternd über dem Schwert und flog in die andere Richtung davon, in den Wald hinein.

War dies ein Zeichen der Selwen? Dort, wohin der Schmetterling geflogen war, warteten Takira, Noora und Silvi auf seine Rückkehr. Ohne ihn waren sie verloren. Ohne ihn würden sie nicht überleben. Er musste an sein Schwert gelangen und weiterkämpfen. Er durfte die Hoffnung der drei Mädchen nicht enttäuschen. Er durfte nicht aufgeben – um ihretwillen.

Vorsichtig stand er auf. In geduckter Haltung schlich er einen Schritt an Geron heran, aber der schien ihn gar nicht zu bemerken. Noch einen Schritt. Und noch einen. Barun spannte seine Muskeln an und hechtete nach vorn. Seine Hand ergriff den Schwertknauf und riss das Schwert aus dem weichen Boden. In einer geschmeidigen Bewegung, die er sich selbst nicht zugetraut hätte, brachte er sich außer Reichweite von Gerons Schwert. Er umfasste den Schwertknauf mit beiden Händen, wartete auf den Angriff, doch Geron hatte sich nicht bewegt.

„Woher hast du dieses Schwert?“, stieß er hervor.

Barun hob das Schwert hoch und ein winziges, grimmiges Lächeln lag auf seinen Lippen. „Dieses Schwert? Erkennst du das Wappen? Erkennst du das Feuerschwert von Vindor?“

„Woher hast du es?“, wiederholte Geron lauter als zuvor.

„Gefunden“, antwortete Barun.

„Lüg mich nicht an, Junge!“

Barun ließ sich vom Donnergrollen in Gerons Stimme nicht beeindrucken. Das Schwert und das Wappen darauf hatten seinen Gegner völlig überrascht. War es möglich, dies für sich auszunutzen? Konnte er daraus einen Vorteil ziehen?

„Man sagt, es habe einem Fürsten von Vindor gehört, dessen Heer vor langer Zeit vernichtend geschlagen wurde.“

Geron starrte Barun schwer atmend an und trat einen Schritt näher.

„Das ist nicht wahr!“

„Ich habe die Knochen auf dem Schlachtfeld gesehen.“

Ohne Vorwarnung griff Geron an. Er war größer und schwerer als Barun und seine Hiebe hatten so viel Kraft, dass Barun erneut in die Defensive gedrängt wurde. Geron war viel stärker als er, aber Barun konnte den Schwertstreichen wieder und wieder ausweichen. Der Gedanke an Takira und die Mädchen gab ihm Kraft. Nach einigen Dutzend Angriffen Gerons, gelang ihm schließlich ein erster Gegenangriff. Seine Schwertspitze streifte Gerons Arm, zerriss den Stoff seines Hemdes und ritzte die Haut.

Geron sah überrascht auf den dünnen Streifen Blut. Die Verletzung war nicht der Rede wert, doch es ärgerte ihn, dass der Junge überhaupt so nah an ihn hatte herankommen können. Er quittierte Baruns Angriff mit einem wahren Trommelfeuer an Hieben. Barun konnte kaum so schnell das Schwert heben, wie Geron auf ihn eindrosch. Ein tief ausgeführter Schwertstreich traf Baruns Bein und zog eine schmerzhafte Linie quer über Baruns Oberschenkel. Er taumelte zurück und Geron setzte sofort nach.

„Du brauchst einen festen Stand! Zeig den Menschen, wer du bist. Gleichgewicht und ein fester Stand. Das ist alles, was du brauchst. Und bleib immer in Bewegung. Du brauchst einen festen Stand.“

Die Worte Stens hallten in seinem Kopf wider. Barun pflanzte seine Füße fest auf den Boden, versuchte, die Schmerzen im Oberschenkel nicht zu beachten, und machte sich bereit für den nächsten Angriff.

Barun wehrte den Angriff ab und nach mehreren erfolglosen Versuchen gelang es ihm, seinem Gegner eine Stichwunde in der Schulter zuzufügen.

Endlich! Barun unterdrückte das Gefühl des Triumphes, das sich angesichts der stark blutenden Wunde in ihm breitmachen wollte. Doch der Blutverlust würde Geron schwächen, früher oder später. Er musste nur in Bewegung und außer Reichweite der gefährlichen Klinge bleiben. Irgendwann musste auch ein Mann wie Geron ermüden. Je länger er durchhielt, desto ausgeglichener musste der Kampf werden. Durchhalten. Durchhalten.

Es dauerte noch eine geraume Weile, bis sich Baruns Hoffnungen erfüllten. Auch wenn Geron nur noch seinen Schwertarm bewegen konnte, hieb er pausenlos auf Barun ein. Er ächzte vor Anstrengung. Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Ungeduldig wischte er ihn fort. Seine Bewegungen wurden langsamer, während das Blut unaufhörlich über seine Brust rann. Barun gelang es immer öfter, einen Schwerthieb auszuführen. Die Funken stoben, als Metall auf Metall traf.

Ein Schwerthieb, kräftiger als alle davor, brachte Geron beinahe aus dem Gleichgewicht. Er fiel nicht, doch er schwankte. Barun nutzte den Augenblick und stach zu. Bis zum Heft versank das Schwert in Gerons Brust. Es durchbohrte sein Herz und tötete ihn auf der Stelle.
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Die Hand auf die schmerzende Wunde am Oberschenkel gepresst, stand Barun da und sah keuchend auf Geron herab. Der Krieger atmete nicht mehr. Geron war tot. Es dauerte noch einige Augenblicke, bis die Tatsache in Baruns Bewusstsein sank. Er hatte gesiegt! Er hatte überlebt!

Hektisch blickte er sich um. Keiner der anderen Krieger war in der Nähe, aber zwischen den Hütten hindurch konnte Barun den Dorfplatz sehen und die Körper, die dort lagen. Nach all dem Brüllen und Schreien war es still geworden, unheimlich still. Ein Krieger ging langsam von einem Körper zum anderen und prüfte mit seinem Fuß, ob sie wirklich tot waren. Ein zweiter stand daneben und betrachtete sein Tun.

Barun schauderte. Wenn diese beiden so ruhig umhergingen, war im Dorf keiner mehr am Leben. Unschlüssig beobachtete er die Männer, bis einer der beiden den Kopf hob und zu ihm herüberschaute. Der Krieger rief seinem Freund etwas zu. Beide sahen Barun an. Und dann begannen sie zu laufen.

Zwei weitere Gegner? Unverletzte Gegner! Und er war allein. Allein und verletzt. Die Gedanken jagten durch Baruns Kopf. Noch einen Kampf würde er nicht überstehen.

Barun fuhr herum und rannte davon. Als er die ersten Bäume erreichte, sah er sich um. Die Krieger hatten bereits mehr als die Hälfte des Feldes durchquert. Barun rannte weiter, doch die Verletzung am Oberschenkel hinderte ihn und er kam längst nicht so schnell voran, wie er es sich gewünscht hätte. Wie ein Hase schlug er Haken und nutzte jeden Busch als Deckung. Er hörte seine Verfolger, hörte das Knacken, wenn sie auf einen Ast traten, und hörte ihre Stimmen, wenn sie sich untereinander verständigten. Barun kannte den Wald. Das war sein Vorteil.

Es sah aus, als hingen die Äste der Selweneiche bis auf den Boden hinunter und das Blattwerk war so dicht, dass man nicht sehen konnte, was sich dahinter befand. So sah es also aus, wenn die Selwen einen Ort beschützten. So ähnlich musste es auch ausgesehen haben, als er sich mit seinem Vater in der Höhle versteckt hatte. Ob Takira und die Mädchen ihn sehen konnten, so wie er damals die Krieger gesehen hatte? Waren sie überhaupt da?

Baruns Hand tastete nach dem Stein, der an einem Lederband befestigt war und an seiner Brust baumelte. Er sah auf den Stein hinab. Er leuchtete. Barun streckte den Arm aus. Die Blätterwand war weich und durchlässig. Er machte einen Schritt nach vorn und war zur Hälfte in den Blättern des Baumes verschwunden. Ein weiterer Schritt brachte Barun durch die Blätterwand hindurch. Erleichterung durchflutete ihn, als er Takira und die Mädchen erblickte.

„Du bist zurück!“

Takira fiel ihm um den Hals, Freudentränen standen in ihren Augen. Noora und Silvi standen einen Schritt hinter ihr, doch auch ihnen war die Freude über Baruns Rückkehr anzusehen. Barun schob Takira sanft von sich.

„Geht es euch gut?“, fragte er und alle drei nickten.

Silvi machte sich aus Nooras Armen los, ging auf Barun zu und schmiegte ihre Wange an seinen Handrücken. Auf ihren Lippen lag ein zufriedenes Lächeln.

„Bist du allein?“, fragte Noora leise. „Wo ist Miret? Und Sten?“

„Tot“, flüsterte er. „Sie sind alle tot.“

Die Mädchen sahen sich an, sprachlose Trauer in ihren Augen. Barun humpelte zum Baumstamm und setzte sich. Erst als er scharf die Luft einsog, bemerkte Takira, dass sein Oberschenkel voller Blut war.

„Du bist verletzt!“, rief sie aus. „Lass mich mal sehen. Ist es schlimm?“

Barun widersprach nicht. Takira half ihm, die Hose herunterzustreifen und löste vorsichtig den Stoff von der Wunde. Sofort floss frisches Blut nach.

„Silvi! Gib mir eines der Tücher“, bat Takira. „Noora! Nimm den Wasserschlauch und gieße vorsichtig etwas Wasser auf das Tuch.“

Die Mädchen arbeiteten Hand in Hand. Takira reinigte die Wunde und legte einen Verband an.

„Deine Hose ist ruiniert“, sagte sie. „Ich fürchte, du musst sie trotzdem tragen, bis wir Nadel und Faden finden.“

„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Noora. „Wohin sollen wir gehen?“

„Ich weiß es noch nicht“, antwortete Barun und lehnte sich erschöpft an den Baumstamm. „Die Krieger sind noch im Dorf.“

„Meinst du, sie werden uns suchen?“, fragte Takira.

„Ganz sicher“, erwiderte Barun. „Ich habe ihren Anführer getötet.“

„Aber was sollen wir tun?“, wiederholte Noora. „Wir können doch nicht einfach hierbleiben und warten!“

„Doch, das können wir“, widersprach Barun. „Denn hier sind wir sicher. Wir stehen unter dem Schutz der Selwen. Dies hier ist ein heiliger Ort, das wisst ihr. Ihr braucht also keine Angst zu haben. Die Krieger können uns nicht sehen, selbst wenn sie einen Schritt von uns entfernt hier vorübergehen.“
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Lenno ließ seinen Blick über den Dorfplatz schweifen. Überall lagen Tote. Langsam ging er über den Platz, prüfte, ob sie tot waren und hielt dabei nach Geron Ausschau. Er hatte gesehen, wie Geron mit einem großen Mann kämpfte. Der Mann mit den hellbraunen Haaren lag drüben auf dem Boden. Er war tot. Aber Geron war nirgendwo zu sehen. Verfolgte er noch ein paar dieser Bauern? Lenno schaute zwischen zwei Hütten hindurch zu den Feldern.

Der junge Jäger, den sie quer über die Wasserlose Ebene gejagt hatten, stand vornübergebeugt und schwer atmend mitten auf dem Acker. Zu seinen Füßen lag ein regloser Körper und Lenno blieb beinahe das Herz stehen. War das Geron?

„Komm mit! Da lebt noch einer!“

Er spurtete los und hörte seinen Kameraden dicht hinter sich, doch mitten auf dem Feld blieb er abrupt stehen. Der Tote war tatsächlich Geron!

Lenno stieß einen wütenden Schrei aus und setzte dem Fliehenden nach. Als er den Waldrand erreichte, sah er eine Bewegung zwischen den Baumstämmen und lief in die Richtung, wo er Barun vermutete. Als er die Stelle erreichte, war niemand zu sehen.

Die beiden Krieger blieben stehen und horchten. Sie hörten Blätter rascheln und Schritte, die sich rasch entfernten. Mit einem Handzeichen verständigten sie sich und rannten weiter. Nach einer kurzen Strecke hielten sie erneut inne und lauschten. Nichts. Der Fliehende war wie vom Erdboden verschluckt.

„Lass uns zurückgehen“, schlug Lenno vor.

„Lass uns weitersuchen!“, entgegnete sein Kamerad. „Er muss hier irgendwo sein!“

„Es hat keinen Sinn. Er kennt diese Gegend und weiß, wo er sich verstecken kann.“

„Willst du ihn einfach entkommen lassen?“

„Nein! Wir werden morgen weitersuchen und diesen Bastard finden, der meinen Schwager getötet hat.“

Der Krieger erkannte die zornige Entschlossenheit in Lennos Blick und widersprach ihm nicht.
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Eng aneinander geschmiegt verbrachten die vier jungen Leute die Nacht. Am Morgen aßen sie von den Vorräten, die Miret am Tag zuvor noch eingepackt hatte. Sie blieben unter dem schützenden Blätterdach der Eiche und zweimal an diesem Tag sahen sie Krieger, die ganz in ihrer Nähe vorbeigingen. Die Krieger wussten, dass es mindestens einem von ihnen gelungen war, in den Wald zu fliehen und suchten die Umgebung des Dorfes nach Spuren ab. Als die Dämmerung hereinbrach, stand Barun auf.

„Wir haben kein Wasser mehr“, sagte er. „Ich werde zum Fluss gehen und den Wasserschlauch füllen.“

Keines der Mädchen widersprach ihm oder versuchte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, denn sie alle hatten Durst. Noora reichte ihm den Wasserschlauch.

„Soll… soll ich dich begleiten?“, fragte Takira zaghaft.

„Nein“, erwiderte Barun und schüttelte den Kopf. „Ihr drei bleibt hier, wo ihr sicher seid.“

„Pass bitte auf dich auf“, bat sie.

„Das mache ich“, versprach Barun grimmig und zwängte sich durch die Blätterwand hindurch.

Der Fluss war nicht weit entfernt und Barun schlich zum Ufer. Er blieb stehen und lauschte. Außer dem Rauschen des Wassers und dem Gezwitscher der Vögel war kein Laut zu hören. Als er sicher war, dass niemand in der Nähe war, beugte er sich hinab und füllte den Wasserschlauch.

Das sollte für zwei Tage reichen, dachte er und machte sich auf den Rückweg.

Nach wenigen Schritten blieb er jedoch wieder stehen. Was die Krieger jetzt wohl machten? Hatten sie die Suche aufgegeben? Machten sie sich bereit zum Aufbruch? Oder hielten sie sich noch im Dorf auf? Sollte er nachsehen? Oder war das zu gefährlich?

Die Neugier siegte über die Vorsicht.

Als er sich dem Dorf näherte, stieg ihm der Geruch von getrocknetem Blut in die Nase. Und je näher er kam, desto unangenehmer wurde der Geruch. Barun versteckte sich hinter den Überresten einer Hütte und spähte über den Dorfplatz. Die Krieger hatten ihr Lager offensichtlich zwischen dem Dorf und Mirets Hütte aufgeschlagen, denn von dort kam der Schein eines Feuers.

Sie waren also noch da. Aber sie waren nicht direkt im Dorf. Wahrscheinlich des Gestanks wegen. Vom Anblick der vielen Leichen wurde Barun übel. Er kämpfte den Brechreiz nieder und sah sich um. Wenige Schritte neben ihm befand sich Stens Hütte. Oder das, was von ihr übrig war. Die Tür hing schräg in den Angeln und der gesamte Hausrat lag verstreut vor und neben der Hütte. Wenn er darunter etwas zu essen finden würde oder einen zweiten Wasserschlauch, würde ihnen das helfen zu überleben.

Vorsichtig rannte er zur Hütte hinüber und duckte sich. Für einige Augenblicke blieb er hocken und wartete. Nichts geschah. Kein Krieger war zu sehen. So schnell er konnte, durchsuchte er die herumliegenden Sachen, aber Nahrung fand er nicht. Dafür entdeckte er einen Wasserschlauch. Er hob ihn auf, dazu noch eine große Holzschale und zwei kleine. Seine Hose war ruiniert und sein Hemd voll Blut und so nahm er auch ein paar Kleidungsstücke mit.

Er ging zurück zu der Stelle am Fluss, wo er den Wasserschlauch gefüllt hatte, füllte den zweiten und zog sich um. Die schmutzigen und zerrissenen Kleidungsstücke vergrub er unter einem Strauch. Auf leisen Sohlen kehrte Barun zur Selweneiche zurück.
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Die überlebenden Krieger standen vor einem großen Scheiterhaufen. Jeder hielt eine Fackel in der Hand. Langsam trat Lenno vor und wandte sich zu seinen Kameraden um.

„Freunde!“ Seine Stimme war leise, aber fest. „Wir sind Geron gefolgt und haben Rache genommen für den Tod von Jako, dem Sohn unseres Fürsten. Wir haben Rache genommen an dem Dorf, das unsere Vertreibung aus der Heimat verschuldet hat. Doch unser Werk ist noch nicht vollendet. Der Jäger, der in diesem Frühjahr nicht nur Jako, sondern drei weitere Angehörige unseres Volkes getötet hat, lebt! Wir kamen hierher, um Rache zu nehmen für die Getöteten, aber nun hat dieser verfluchte Jüngling sogar meinen Schwager Geron, euren Herrn, umgebracht.“ Lennos Stimme wurde mit jedem Satz lauter und zorniger. „Und er lebt immer noch!“

Ein Raunen ging durch die Reihe der Krieger. Lenno atmete tief ein.

„Zu Hause warten unsere Familien“, fuhr er fort. „Bevor wir zu ihnen zurückkehren, haben wir noch eine Aufgabe zu erfüllen. Geron und diejenigen unserer Freunde, die mit ihm gestorben sind, werden heute die Reise in die andere Welt antreten und wir sind hier, um ihren Weg zu ebnen und das Tor zu öffnen.“

Er drehte sich um und senkte seine Fackel. Die Krieger verteilten sich um den Scheiterhaufen und senkten ebenfalls ihre Fackeln.

„Lasst die Flammen die Körper verzehren, auf dass ihre Seelen aufstehen und die Reise antreten können.“

In feierlichem Schweigen zündeten sie gleichzeitig von allen Seiten das Holz an. Es knisterte, als die dünnen Zweige Feuer fingen. Rasch breiteten sich die Flammen aus. Die Männer traten zurück, als die Hitze größer wurde, doch sie blieben dort um den Scheiterhaufen stehen, bis das Feuer die Körper ihrer Freunde verschlungen hatte.

„Zwei Tage lang werden wir diesen Bastard noch suchen“, entschied Lenno. „Wir werden jeden Stein umdrehen und hinter jedem Busch nachsehen. Er war verletzt. Wenn wir ihn nach zwei Tagen nicht gefunden haben, ist er entweder tot oder aus dieser Gegend geflohen. Zwei Tage bleiben wir noch in diesem stinkenden Dorf, dann kehren wir nach Hause zurück.“
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„Wir haben nichts mehr zu essen.“

Takira deutete auf die Tücher, in die Miret vor ihrer Flucht alle Nahrung eingepackt hatte, die sie auf die Schnelle hatte greifen können.

„Dann muss ich Nahrung für uns besorgen“, antwortete Barun. „Die Dämmerung setzt bald ein. Dann werde ich gehen und sehen, was ich finden kann.“

„Einige Felder sind noch nicht abgeerntet“, erwiderte Takira. „Es gibt noch Zwiebel und Rettiche und Äpfel.“

„In der Nähe des Dorfes ist es zu gefährlich“, wandte Barun ein. „Du hast gesehen, dass sie noch nach uns suchen.“

Takira biss sich auf die Unterlippe und dachte nach.

„Und was ist mit Nüssen?“, schlug sie vor. „Du kennst doch die Stelle ein Stück flussabwärts, wo mehrere Nussbäume wachsen. Die Nüsse sind reif.“

„Das ist eine gute Idee“, lobte er. „Ich werde die beiden Tücher mitnehmen und so viele Nüsse sammeln, bis sie voll sind.“

Sie warteten, bis die Dämmerung hereinbrach. Dann schnallte sich Barun das Schwert um, prüfte, ob sich das Messer in der Scheide befand und steckte die Tücher in den Gürtel. Als er sich durch die Blätterwand drängen wollte, spürte er, dass ihn jemand am Ärmel zupfte. Es war Silvi. Sie hielte die große Holzschale im Arm. Mit Handzeichen bedeutete sie ihm, dass sie ihn begleiten und Früchte sammeln wollte.

„Du kannst nicht mit mir gehen.“ Barun schüttelte den Kopf. „Das ist viel zu gefährlich.“

Silvi tippte auf ihre Brust, deutete hinaus auf die Welt außerhalb ihres Verstecks und reckte das Kinn vor.

„Es ist lieb, dass du mir helfen möchtest.“ Barun lächelte und strich ihr übers Haar. „Aber ich bleibe dabei: es ist zu gefährlich.“

„Dann komme ich mit dir“, meldete sich Noora zu Wort. „Ich werde aufpassen, während du die Nüsse aufsammelst und du passt auf mich auf, wenn ich Beeren pflücke.“

Barun sah auf die Geschwister hinab. Wenn sie zu zweit gingen, konnten sie tatsächlich aufeinander aufpassen. Einer könnte den anderen warnen, falls sich ihnen ein Krieger nähern sollte.

„Gut, ich bin einverstanden“, sagte er. „Ich nehme dich mit.“

Es war schon dunkel, als Barun und Noora zur Selweneiche zurückkehrten. Barun schüttelte die zwei zu Beuteln geknoteten Tücher. Takira und Silvi konnten das Rasseln der Nussschalen hören und lächelten. Noora trug die Schale mit beiden Händen, denn auch sie war voll bis zum Rand.

„Ihr habt es geschafft!“, rief Takira aus. „Ihr seid unversehrt wieder zurückgekehrt und habt so viel zu essen mitgebracht!“

„Ja“, antwortete Barun und lächelte, als Silvi ihm einen der Beutel aus der Hand nahm und begierig hineinschaute. „Heute können wir uns satt essen.“

„Und so wie es aussieht, morgen auch“, ergänzte Takira.

An diesem Abend keimte bei allen vieren wieder die Zuversicht, dass ihr Leben irgendwie weitergehen würde. Sie waren satt, sie waren zusammen und sie waren am Leben – das allein war mehr, als man von ihren Eltern, Geschwistern und Freunden sagen konnte. Nach dem Essen sprachen die drei älteren noch leise miteinander, doch Silvi kuschelte sich an Barun und schlief in wenigen Augenblicken ein.

Zwei Tage später verließ Barun erneut die Selweneiche, dieses Mal in der Morgendämmerung. Er wollte herausfinden, wo sich die Krieger befanden und ob sie überhaupt noch da waren. Noch am Tag zuvor hatten sie Krieger gesehen, die an ihrem Versteck vorbeigegangen waren.

Er durchstreifte das Dorf und nutzte dabei jede Deckung, die er finden konnte. Gegen den Gestank, der von den Leichen aufstieg, hatte er sich ein Tuch vor Mund und Nase gebunden. Konnte hier jemals wieder ein Mensch wohnen? Hier, wo all die Toten lagen? Man müsste sie zuerst begraben. Aber wie? Er konnte es den Mädchen nicht zumuten, mit ihm zusammen die Toten zu begraben, aber alleine konnte er es auch nicht tun. Barun schob dieses Problem erst einmal beiseite.

Vorsichtig arbeitete er sich voran bis zum östlichen Rand des Dorfes. Auf dem Feld in der Nähe der Hütte seiner Mutter waren die Spuren eines Lagers zu erkennen. Hier hatten die Krieger die letzten Tage verbracht. Im Schutz der Büsche beobachtete Barun das Feld und die Hütte, doch nichts bewegte sich. In einem Bogen umging er das offene Feld und näherte sich dem Hügel, auf dem Silvi jeden Morgen Wache gehalten hatte. Barun stieg hinauf und suchte die Umgebung ab.

Da bewegte sich etwas! Auf dem Hügelkamm da vorn. Was war das? Die Sonne blendete ihn und Barun kniff die Augen zusammen. Menschen bewegten sich auf dem Hügelkamm. Die Krieger!

Er konnte ihre genaue Zahl nicht erkennen, aber sie zogen nach Osten. Sie entfernten sich immer weiter von ihm und Barun schöpfte Hoffnung. Dennoch folgte er ihnen, behielt sie im Blick, bis er sicher war, dass sie wirklich fortzogen. Erst dann kehrte er nach Kotan zurück.

Mirets Hütte war verwüstet. Dort, wo ihn sonst der Duft von getrockneten Kräutern empfing, stieg ihm beißender Rauch in die Nase. Hastig durchsuchte er die Trümmer nach etwas Essbarem, fand aber nur noch ein paar Zwiebeln. Barun war erstaunt, dass der Schuppen noch einigermaßen intakt war, und kramte herum, bis er einen Spaten fand. Etwas gab es noch zu tun, bevor er zu den Mädchen zurückkehrte.

Im Garten seiner Mutter setzte Barun den Spaten an und hob eine große Grube aus. Dann schleppte er die Leichen von Miret, Sten, Anda und Takiras kleinem Bruder herbei. Tränen liefen über seine Wangen, aber er arbeitete verbissen weiter, bis die vier Menschen, die ihm und Takira am nächsten gestanden hatten, begraben waren.

Der Tag neigte sich bereits seinem Ende zu, als Barun zur Selweneiche zurückkehrte.

„Sie sind fort“, begrüßte Barun die Mädchen. „Ich habe sie bis weit nach Osten verfolgt.“

Takira atmete auf.

„Können wir jetzt nach Hause gehen?“, fragte Noora zaghaft.

„Nach Hause?“

Ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf Baruns Lippen. Noora und Silvi waren erst seit kurzem in Kotan und schon nannten sie Mirets Hütte ihr Zuhause.

„Nein, Noora. Wir können nicht nach Hause gehen. Sie haben die meisten Hütten niedergebrannt, die Ernte zerstört und die Tiere entweder getötet oder mitgenommen.“

Betretenes Schweigen folgte auf diese schlechten Nachrichten. Hilfesuchend sahen die Mädchen zu ihm auf. Barun reichte Silvi eine Strohpuppe, die ein Mädchen in der Stunde ihres Todes noch in der Hand gehalten hatte, und legte die Nahrung, die er zwischen den zerstörten Hütten gefunden hatte, am Baumstamm ab.

„Wir sollten unsere Familien begraben“, raunte Takira ihm zu.

Er sah Takira an und wieder war dieses wehmütige Lächeln auf seinen Lippen.

„Das habe ich schon getan. Ich habe unsere Mütter, deinen Bruder und Sten im Garten meiner Mutter begraben.“

Tränen stiegen ihm in die Augen, als Takira leise zu weinen begann. Er legte seinen Arm um ihre Schultern. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und er ließ sie gewähren.

„Warum machst du das alles für mich?“, schluchzte sie. „Ich war so ungerecht zu dir. Das… das ist…“

Beinahe hätte er geantwortet: weil ich dich liebe; weil ich noch nie eine andere wollte, immer nur dich. Doch er schwieg. Wären die Krieger nicht über Kotan hergefallen, hätte sie in wenigen Wochen Sikai geheiratet. Sikai, der geflohen und von hinten von seinem eigenen Speer durchbohrt worden war!

Langsam löste Takira sich von Barun und trocknete ihre Tränen.

„Ich muss dir etwas sagen.“ Die Worte klangen noch verschwommen von den vielen geweinten Tränen. „Ich bin nicht mehr zu deiner Mutter zum Unterricht gegangen und ich habe dich gemieden. Aber das habe ich nicht freiwillig getan. Sikai hat gedroht, dich hinterrücks zu töten, wenn ich mit dir spreche. Deshalb habe ich nicht mehr mit dir geredet. Ich wollte nicht, dass er dich umbringt.“

„Wirklich? Das hat er gesagt? Dass er mich töten will?“ Takira nickte und Barun schnaubte empört. „Und ich dachte…“

Er sprach nicht weiter, aber Takira ahnte, was er hatte sagen wollen.

„Es tut mir so leid“, flüsterte sie.

Sie schluckte einen dicken Kloß hinunter und sah Barun an. Ihre goldfarbenen Augen leuchteten wie die untergehende Sonne und Barun bekam weiche Knie.

„Im letzten Jahr, beim großen Fest, da dachte ich, du wolltest mir etwas schenken.“ Ihr Lächeln war traurig. „Ich war furchtbar enttäuscht, dass du es nicht getan hast.“

„Ich hatte ein Geschenk für dich.“

„Wie bitte? Du hattest…?“

„Ja. Aber du warst so glücklich über Sikais Geschenk, dass ich es dir nicht gegeben habe.“

Takira senkte rasch ihren Blick. Barun zögerte, dann holte er einen kleinen Beutel hervor, den er seit fast einem Jahr immer bei sich trug.

„Hier. Das war mein Geschenk für dich. Ich habe immer auf den richtigen Augenblick gewartet, um es dir zu geben, aber der Augenblick kam nie.“

Er zuckte mit den Schultern. Er reichte den Beutel an Takira weiter, die ihn sofort öffnete.

„Eine Blume!“, rief sie aus. „Sie ist wunderschön! Hast du sie selbst gemacht?“

„Ja. Sie ist aus dem Holz des Falschen Apfels. Das ist ein Baum, der an den Hängen des Pashan Gebirges wächst. Wenn du einige Tropfen Wasser auf das Holz gibst, duftet es.“

Sie benetzte das Holz mit etwas Wasser und schnupperte daran. Und mit leuchtenden Augen hängte sie sich die hölzerne Blume um den Hals.

„Ich werde sie immer tragen“, versprach sie.

Barun antwortete nicht. Ihre offensichtliche Freude über das Geschenk ließ ihn für einige Momente das Grauen vergessen, das er heute im Dorf gesehen hatte. Doch die silbernen Fäden um die Selweneiche herum erinnerten ihn nur allzu rasch wieder an ihre aktuelle Lage. Noora schien seine Gedanken zu lesen.

„Du sagst, dass wir nicht nach Hause gehen können. Aber was sonst sollen wir tun?“, fragte sie. „Wohin sollen wir gehen?“

„Ich weiß es nicht.“ Barun seufzte. „Wir bleiben noch ein paar Tage hier im Schutz der Selweneiche und überlegen, was wir tun sollen. Ich kann im Augenblick nicht darüber nachdenken.“
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Barun wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Hinter seinen geschlossenen Lidern bemerkte er ein helles Licht und ein Gedanke durchzuckte ihn: die Krieger waren zurückgekehrt und es war ihnen irgendwie gelungen, die schützende Blätterwand zu durchdringen. Er tastete nach seinem Messer, umklammerte den Griff und schlug die Augen auf.

Vor ihm stand jedoch kein blutrünstiger Krieger, sondern eine Frau. Sie trug ein goldfarbenes Kleid, dessen weiter Rock bis auf den Boden reichte. Ihr Gürtel war mit grünen und blauen Edelsteinen besetzt und die Schuhe, deren Spitzen unter dem Kleid hervorlugten, schimmerten wie die Federn eines Pfaus. Das Oberteil des Kleides umschloss ihren Körper wie eine zweite Haut und ihr langes Haar fiel in goldenen Kaskaden darüber. Der steife, hohe Kragen ihres Kleides schien aus ihren Schultern herauszuwachsen und erinnerte Barun an die gezackten Flügel eines Schmetterlings.

Barun warf einen Seitenblick auf die Mädchen. Zu seiner Überraschung waren alle drei ebenfalls wach. Takira und Noora starrten die schöne Frau erschrocken an und rückten schutzsuchend näher an Barun heran. Silvi jedoch sah lächelnd zu der fremden Frau auf. Barun beobachtete staunend, wie sie zu der Frau hinüberkroch und sich zu ihren Füßen hinsetzte. Ihre kleinen Hände berührten liebevoll den weichen Stoff des Kleides.

„Silvi!“, flüsterte Barun vorwurfsvoll, aber die Frau beugte sich herab und streichelte ihr übers Haar.

„Habt keine Angst“, sagte sie. „Euch wird nichts geschehen. Ihr steht unter meinem Schutz.“

Ihre Stimme war dunkel und sanft. Sie berührte die Blätterwand und im nächsten Augenblick wuchsen Zweige daraus hervor. Wie von Zauberhand schlangen sich die Zweige umeinander. Vier Beine, eine Sitzfläche, eine Lehne – aus den Zweigen und Blättern der Selweneiche entstand im Handumdrehen ein prachtvoller Thron. Ihr Kleid raschelte leise, als sie sich setzte.

„Bist du die Königin des Unsichtbaren Volkes?“, fragte Barun und die Frau nickte. „Wir danken dir, dass du uns beschützt hast.“

„Silvi! Komm her!“ Noora warf ihrer kleinen Schwester einen vorwurfvollen Blick zu und winkte sie zu sich.

„Lass sie nur“, antwortete die Königin.

Silvi sah Noora mit einem triumphierenden Lächeln an und schmiegte sich noch enger an die Königin der Selwen.

„Furchtbare Tage voller Blut, Angst, Leid und Schrecken liegen hinter euch“, fuhr sie fort. „Doch ihr habt überlebt – auch weil du, Barun, so tapfer gekämpft hast. Du hast dadurch Takiras Leben gerettet.“

„Aber das Leben meiner Mutter und meines Vaters und das so vieler anderer konnte ich nicht retten.“

„Ich weiß.“ Die Königin seufzte. „Viele sind gestorben.“

„Hättest du sie nicht auch beschützen können?“ Baruns Stimme drückte den Schmerz aus, den er fühlte.

„Es tut mir leid“, antwortete sie. „Wir greifen nicht in das Leben der Menschen ein. Du bist eine Ausnahme, weil eine von uns die Gesetze der Selwen gebrochen hat.“

„Meine Mutter“, flüsterte Barun.

„Sie ist zu uns zurückgekehrt.“

„Aber ich habe sie doch begraben!“

„Du hast nur ihren menschlichen Körper begraben. Sie war eine von uns und nun ist sie es wieder.“

„Ist sie glücklich?“, fragte Barun.

„Ja, das ist sie“, bekräftigte die Königin der Selwen. „Ich habe ihr versprochen, dich und Takira zu beschützen und ich halte mein Wort. Vor kurzem hast du Nooras und Silvis Leben gerettet, indem du sie nach Kotan gebracht hast. Miret hat sie aufgenommen. Somit gehören sie nun beide zu deiner Familie und stehen ebenfalls unter meinem Schutz.“

„Danke“, hauchte Noora. „Vielen Dank.“

Silvi sah die Königin mit leuchtenden Augen an und nickte.

„Ich weiß, dass du nicht sprechen kannst.“ Die Königin berührte sanft Silvis Wange. „Aber ich kann die Worte deines Herzens hören, wie ich die Stimme deiner Schwester höre.“

„Und was wird jetzt aus uns?“, fragte Takira zaghaft.

„Kotan ist zerstört und alle, die wir kannten, sind tot“, fügte Barun hinzu. „Sollen wir es wieder aufbauen?“

„Ihr könnt nicht hierbleiben“, erwiderte die Selwe. „Dieses Land wird niemals mehr das Land sein, in dem ihr aufgewachsen seid. Hier ist es nicht mehr sicher.“

„Aber wohin sollen wir gehen?“, rief Barun aus. „Zur Küste? Ich habe mit den Händlern gesprochen und sie haben…“

„Nein“, unterbrach ihn die Selwe. „Ihr sollt in ein neues Land gehen. Weit im Westen gibt es eine große Insel. Der Süden der Insel ist fruchtbar. Dort könnt ihr in Sicherheit leben.“

„Eine Insel?“, fragte Takira ratlos. „Aber wie sollen wir…?“

„Gleich“, erwiderte die Königin. „Hab noch einen Moment Geduld. Ihr seid so jung und habt dennoch schon so viel Leid erfahren. Daher haben wir Selwen ein Geschenk für euch, das euch und euren Kindern für alle Zeit als Schutz gegen eure Feinde dienen soll.“

Sie hob ihre Hand und ein Regen aus glitzerndem Staub ging auf die vier jungen Leute nieder, hüllte sie vollkommen ein und löste sich kurz darauf wieder auf. Barun, Takira und Noora sahen an sich herab, dann sahen sie einander an. Nichts hatte sich verändert. Silvi saß still da, lächelte und nickte.

„Ich könnt euch nun in jedes beliebige Lebewesen verwandeln“, sagte die Selwe. „Es geschieht durch eure Gedanken und Wünsche. Manche eurer Nachkommen werden die Gabe in vollem Umfang besitzen, manche nur zum Teil. Aber setzt sie weise ein! Benutzt sie, wenn ihr euch in Gefahr befindet, aber hütet euch davor, die Gabe zu missbrauchen.“

Sie schwieg und gab den jungen Leuten einige Augenblicke Zeit, ihre Worte zu begreifen, doch keiner von ihnen zeigte eine Reaktion.

„Silvi hat es verstanden“, sagte die Königin und lächelte verschmitzt. „Zeig es ihnen, meine Kleine!“

Silvi schloss die Augen und einen Augenblick später saß ein großer, bunter Eichelhäher zu Füßen der Königin und breitete seine Flügel aus.

„Ihr könnt euch wie Silvi in Vögel verwandeln“, erklärte sie. „Ihr könnt aber auch als Fische das Meer durchschwimmen. Wie ihr diese Insel erreicht, liegt ganz bei euch.“

„Und wie sollen wir die Insel finden?“, fragte Barun. „Wir wissen ja gar nicht, wo sie liegt.“

„Folgt dem Fluss bis zum Meer. Dann wendet euch nach Westen, aber meidet die großen Ansiedlungen. Nicht alle Menschen sind freundlich, das habt ihr am eigenen Leib erfahren. Geht so lange entlang der Küste, bis das Land aufhört. Folgt der untergehenden Sonne. Sie führt euch direkt zur Insel.“

„Wirst du uns auf unserer Reise begleiten und uns auf der Insel ebenfalls beschützen?“

„Nein, aber Selwen gibt es überall“, antwortete die Königin. „An euren Selwensteinen wird man euch erkennen.“
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„Meinst du, sie sind wirklich weg?“, fragte Takira.

Barun knackte zwei Nüsse zwischen seinen Handflächen und gab sie an Silvi weiter.

„Ja, das denke ich“, antwortete er.

„Und wenn sie umgekehrt sind?“

„Takira! Ich habe sie bis weit nach Osten verfolgt!“

„Trotzdem...“

Barun sah die Angst in ihren, ebenso wie in Nooras Augen. Selbst Silvi hörte auf, die Nüsse aus der Schale zu klauben, und schaute Barun unsicher an.

„Dann werde ich noch einmal das Dorf und die nähere Umgebung absuchen, bevor wir alle den Schutz der Selweneiche verlassen. In Ordnung?“

Takira und Noora nickten. Silvi ließ eine Nuss in ihrem Mund verschwinden. Barun steckte Messer und Schwert in den Gürtel, nahm Pfeil und Bogen und zwängte sich durch die schützende Blätterwand nach draußen. Er näherte sich dem Dorf, bemühte sich aber, immer hinter Bäumen und Büschen verborgen zu bleiben.

Nichts rührte sich und Barun schlich sich ins Dorf. Die meisten Hütten waren zerstört oder niedergebrannt. Der Dorfplatz war übersät mit Krähen, Elstern und krummhalsigen Geiern, die sich an den Leichen satt fraßen. Barun rannte mit lautem Brüllen auf sie zu und verjagte sie. Nach wenigen Schritten blieb er abrupt stehen.

Rings um ihn herum lagen Leichen, Dutzende von Leichen. Welcher Dorfbewohner es einmal gewesen war, konnte Barun manchmal gar nicht und manchmal nur an den zerfetzten und blutgetränkten Kleidern erkennen. Und der Gestank! Er hob den Arm und presste sein Gesicht in die Armbeuge, aber der Gestank der Leichen drang durch den Stoff seines Hemdes hindurch.

Sein Magen rebellierte. Halb blind vor Ekel und Übelkeit stolperte er über den Dorfplatz hinunter zum Fluss, wo er sich übergab. Keuchend lehnte er sich an einen Felsen und sah über seine Schulter. Die Mädchen durften das auf keinen Fall sehen. Diesen Anblick musste er ihnen ersparen!

Durch das Gebüsch am Flussufer schlich er weiter, bis er die Reste der Hütte sehen konnte, in der er aufgewachsen war. Ein leichter Ostwind wehte und machte die Luft erträglich. Im Gegensatz zum Dorf konnte er hier endlich wieder tief durchatmen. Hacke, Sichel, Holzpflug und andere Gerätschaften lagen verstreut herum und dort, wo die Krieger ihre Toten verbrannt hatten, türmte sich ein großer Haufen Asche auf.

Ja. Hier konnte er mit den Mädchen herkommen. Dann konnten sie die Trümmer nach allem Brauchbaren durchsuchen und die Reste von Mais, Rüben und Getreide ernten, die noch auf den Feldern zu finden waren. Und dann? Barun drehte sich im Kreis. Wohin konnten sie gehen? Wo gab es einen Ort, an dem sie in Sicherheit leben konnten?

Er runzelte die Stirn. Da war dieser eigenartige Traum gewesen. Eine Frau. Eine Königin. Und sie hatte etwas von einer Insel gesagt. Ein Traum konnte eigenartige Bilder heraufbeschwören! Barun schüttelte den Kopf und drängte die Erinnerungen aus seinem Bewusstsein. Mit der Zukunft würde er sich später beschäftigen, wenn ihr Überleben für die nächsten Tage gesichert war. In einem großen Bogen ging Barun um das Dorf herum zurück zur Selweneiche. Dabei suchte er den Boden nach frischen Spuren ab, doch die einzigen Fußabdrücke, die er fand, waren die Spuren von Wildkatzen, die der Geruch nach Fleisch aus dem Wald gelockt hatte.
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Wie auf ein Stichwort drehten sich alle vier um und schauten über die Lichtung hinweg zurück zur Selweneiche. Die Strahlen der Herbstsonne brachten ihr immergrünes Laub zum Leuchten. Die Blätterwand war verschwunden. Nichts deutete darauf hin, dass vier Menschen hier tagelang Zuflucht gefunden hatten.

„Kommt weiter!“

Baruns Stimme war rau. Sein Hals kratzte. Er räusperte sich und vermied es, den Mädchen in die Augen zu schauen. Auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, führte er die Mädchen zu Mirets Hütte. Er glaubte die Leichen selbst aus dieser Entfernung zu riechen.

„Was hast du vor, Barun? Was sollen wir jetzt machen?“ Takira stand mit hängenden Schultern da und betrachtete, was einmal ein Zuhause gewesen war. „Hier ist ja alles kaputt!“

Hilfesuchend sah sie Barun an.

„Wir werden die Trümmer durchsuchen“, antwortete Barun. „Und wir werden alles mitnehmen, was wir für einen Neuanfang brauchen können. Die restlichen Rüben auf dem Feld, Getreide, Mais und die Kräuter in Mutters Garten, unsere Hacke, Becher, den Kessel, Schüsseln - tragt einfach alles zusammen, von dem ihr denkt, dass wir es gebrauchen können.“

Er sah die Mädchen an und sie nickten.

„Und noch etwas... auch wenn die Krieger fortgezogen sind, sollten wir wachsam sein. Schaut euch immer wieder um. Seit dem Überfall streunen hier auch wilde Tiere herum, die sich aus den Wäldern heraus in die Nähe des Dorfes trauen. Also bleibt hier bei der Hütte! Verstanden?“

Er verschwieg ihnen den wahren Grund, warum die wilden Tiere herkamen. Die Unsicherheit und Angst der Mädchen war groß genug. Er musste sie durch unbedachte Worte nicht noch schüren.

Sie hatten schon eine beträchtliche Menge an Früchten und Geräten angehäuft, als Silvi Barun plötzlich am Hemd zupfte. Ihr ausgestreckter Finger zeigte zum Dorf.

„Was...?“

Barun blieb das Wort im Hals stecken. Auf halber Strecke zum Dorf stand Takira auf dem Feld. Stocksteif stand sie da und starrte zum Dorf hinüber. Barun spurtete los.

„Takira!“ Er fasste sie an den Schultern und wirbelte sie herum. „Geh nicht weiter! Nicht ins Dorf! Komm mit!“

Sie deutete hinüber zum Dorf, schluchzte auf und barg voller Verzweiflung ihr Gesicht in den Händen.

„Ja, ich weiß“, antwortete er mit sanfter Stimme. „Ich habe es gesehen. Komm mit mir. Die Mädchen sollen davon nichts mitbekommen. Sie sind zu jung für diesen Anblick.“

Takira ließ sich von Barun wegführen. Sie hatte zwischen den Hütten hindurch nur einen kleinen Abschnitt des Dorfplatzes sehen können, doch das Bild hatte sich in ihre Erinnerung eingebrannt - für immer. Der Schmerz bohrte sich in ihr Herz wie ein glühender Pfeil.

Noora und Silvi schauten sie ängstlich an, als sie zu Mirets Hütte zurückkehrten und Takira verstand, was Barun ihr gesagt hatte. Sie mussten stark sein, Barun und sie, stark für die beiden kleinen Mädchen.

„Ich will weg von hier“, flüsterte sie. „Weit weg.“

„Wir werden weggehen, noch heute“, antwortete Barun. „Lasst uns alles zusammenpacken und fortgehen.“

„Und wohin?“

„Nach Norden. Erst einmal nach Norden.“

Keines der Mädchen fragte, warum Barun dieses Ziel gewählt hatte. Sie waren zu müde und zu aufgewühlt, um Fragen zu stellen.
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„Barun, wir gehen jetzt schon seit zwei Tagen nach Norden und wir nähern uns immer mehr dem Pashan.“ Takira sah Barun mit unsicherem Blick an.

„Stimmt. Was willst du mir damit sagen?“

„Wohin führst du uns?“, fragte sie.

Die vier jungen Leute saßen um das Feuer herum. Sie waren satt. Sie waren zufrieden, dass sie am Leben waren, aber die Sorge um die Zukunft plagte Takira dennoch. Barun zog die Augenbrauen zusammen und starrte ins Feuer.

„Barun?“

Barun räusperte sich. „Wir gehen weiter nach Norden.“

„Aber... da ist doch nur noch das Pashan Gebirge! Wir können unmöglich dorthin gehen! Du weißt, wie gefährlich es dort ist!“

„Wir werden dort Zuflucht finden“, erwiderte Barun.

„Woher weißt du das?“ Furcht schwang in Takiras Stimme. „Keiner ist jemals aus dem Pashan lebend herausgekommen. Das hast du mir gesagt!“

„Ja, das habe ich, aber du musst mir vertrauen.“ Barun sah die Mädchen nacheinander an. „Ihr alle müsst mir vertrauen. Ich verspreche euch, dass ich euch nicht unnötig in Gefahr bringen werde.“

Silvi nickte und lächelte, aber Barun sah den Älteren an, dass sie mehr als skeptisch waren.

„Legt euch schlafen“, beendete er das Thema. „Ich übernehme die erste Wache.“

Um die Mittagszeit des nächsten Tages erreichten sie die Stelle, an der Barun aus der Wasserlosen Ebene ins Pashan Gebirge geflohen war. Er blieb stehen, schaute schweigend hinauf in die Berge und atmete ein paar Mal tief durch. Dann drehte er sich zu den Mädchen um.

„Ich werde ein Stück in den Wald hineingehen“, sagte er.

„Barun! Nein! Das ist viel zu gefährlich!“, rief Takira aus.

„Du darfst uns nicht alleine lassen! Bitte!“, flehte auch Noora und selbst Silvi sah ihn mit ängstlichen Augen an.

„Ich weiß, was ich tue“, entgegnete er mit mehr Selbstvertrauen, als er fühlte. „Ich bin lange vor Einbruch der Dunkelheit zurück.“

„Und wenn jemand kommt?“

„Wer sollte denn kommen?“

„Die Krieger. Sie leben doch im Norden, nicht wahr?“

„Ja, aber nicht hier“, erwiderte Barun. „Versteckt euch dort hinter den Büschen am Bach. Ich komme zurück, so schnell ich kann.“

Mit festen Schritten ging er bachaufwärts und hoffte, dass Taruk in sein Magisches Auge schauen würde, bevor er Blitz und Donner und eisige Stürme auf ihn herabschicken würde. Eigentlich hoffte er, dass Taruk überhaupt in sein Magisches Auge schauen würde, denn sonst müsste er den langen Weg zu Taruks Dorf auf sich nehmen, um mit ihm zu sprechen. So lange konnte er die Mädchen auf keinen Fall allein lassen. Sie würden sterben vor Angst.

Barun blieb am Fuß des kleinen Wasserfalls stehen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er an den Tag zurückdachte, an dem Taruk hier gestürzt war und sich schwer verletzt hatte. Ob die Wunde am Bein mittlerweile vollkommen verheilt war? Ganz sicher, denn sie hatte sich schon langsam geschlossen, als Barun den Pashan verlassen hatte.

Barun beugte sich herab, schöpfte eine Handvoll Wasser und trank. Wo war Taruk? Hatte er den Eindringling bereits bemerkt? Sollte er weitergehen oder lieber hier warten? Würde Taruk hören, wenn er seinen Namen rief?

Er hörte ein Rauschen, als ob ein plötzlicher Sturm durch die Baumwipfel wehte, und regelmäßige, dumpfe Schläge. Der Boden vibrierte. Barun fuhr hoch, packte seinen Speer und machte sich bereit zur Verteidigung.

„Leg diesen lächerlichen Speer weg“, dröhnte Taruks Stimme und sein Gesicht tauchte zwischen den Bäumen oberhalb des Wasserfalls auf.

„Er hat mir schon einmal gute Dienste geleistet, als ein wütender Riese mich angriff“, erwiderte Barun.

Taruk trat zwischen den Bäumen hervor und stemmte die Arme in die Seiten. Barun hatte fast vergessen, wie furchterregend groß Taruk war, wenn er direkt vor ihm stand.

„Was suchst du hier in meinen Bergen?“

„Zuflucht.“ Barun senkte die Speerspitze und trat einen Schritt vor. „Die Krieger von Vindor haben Kotan überfallen und alle getötet. Außer mir sind nur drei Mädchen am Leben geblieben.“

„Die drei, die da unten auf dich warten?“

Barun nickte. „Taruk, dürfen wir eine Weile bei dir bleiben?“

„Bei mir?“ Taruk schnaubte.

„Ich weiß nicht, wohin wir sonst gehen könnten.“

„Ausgerechnet in meinen Bergen!“

„Wir werden dir nicht zur Last fallen.“

„Das sagst du so…“

„Ich verspreche es!“

Taruk wiegte seinen riesigen Kopf hin und her und kniff die Augen zusammen.

„Nun gut“, brummte er. „Aber nur für ein paar Tage!“

„Danke.“ Barun atmete auf. „Ich werde sofort die Mädchen holen.“ Er war schon im Begriff zu gehen, als er noch einmal innehielt. „Taruk, könntest du mir einen Gefallen tun?“

„Einen Gefallen? Noch einen?“

„Ja. Könntest du von da herunterkommen und dich hier ans Ufer setzen? Wenn du dort oben stehen bleibst, machst du den Mädchen Angst.“

„Verschwinde!“, knurrte Taruk. „Bring die Mädchen zu meinem Dorf. Du kennst ja den Weg.“

Damit drehte er sich um und verschwand. Barun starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Das durfte nicht wahr sein! Taruk ließ ihn stehen? Einfach so? Und er sollte die Mädchen allein hinauf in die Berge bringen? Durch das unwegsame Gelände? Barun seufzte. Es half nichts. Er musste wohl froh sein, dass Taruk ihnen überhaupt Unterschlupf gewährte.

Barun rannte am Bach entlang hinunter zum Rand der Wasserlosen Ebene, wo ihn die Mädchen ungeduldig erwarteten.

„Du lebst noch!“, rief Takira aus.

„Natürlich.“ Barun grinste.

„Was hast du da oben gemacht?“, fragte Noora. „Du warst so lange weg, dass wir Angst hatten.“

„Habt keine Angst. Dort oben in den Bergen wohnt ein Freund. Wir dürfen eine Weile bei ihm bleiben.“

„Ein Freund?“ Takira schüttelte den Kopf. „Aber was ist mit den schrecklichen Kreaturen, die jeden Eindringling töten?“

Barun räusperte sich.

„Nun ja. Im Grunde ist es nur eine Kreatur. Er.“

Takira starrte ihn mit offenem Mund an. Noora legte schützend den Arm um Silvis Schulter. Barun lachte auf.

„Im letzten Frühjahr wollte er auch mich töten“, erklärte er. „Aber er hat sich dabei verletzt und ich habe ihm geholfen. Seitdem sind wir Freunde.“

„Wirklich?“ Nooras Stimme zitterte.

„Wirklich! Kommt mit. Bis zu seinem Dorf ist es noch ein weiter Weg.“

Barun ging voran. Zögernd folgten ihm die Mädchen, doch sie warfen immer wieder ängstliche Blicke über die Schulter und zuckten bei jedem Geräusch zusammen. Am Teich unterhalb des Wasserfalls legten sie eine Rast ein.

„Ist es noch weit?“ Takira warf einen besorgten Blick auf die kleine Silvi.

„Taruks Dorf liegt weit oben in den Bergen“, erklärte Barun. „Wir haben noch eine gute Strecke vor uns, aber ich hoffe, dass wir es bei Einbruch der Dunkelheit geschafft haben.“

Immer höher ging es hinauf und immer unwegsamer wurde das Gelände. Die Mädchen hatten Schwierigkeiten, über die Felsen zu klettern, obwohl Barun sie schon entlastet hatte und den Großteil ihrer Sachen trug. Er munterte die Mädchen immer wieder auf, aber im Stillen beschimpfte er Taruk als einen sturen Einsiedler, einen gefühllosen Holzklotz, der ihn ohne zu helfen mit zwei kleinen Mädchen durch das Gebirge gehen ließ. Selbst als Taruk verletzt gewesen war, hatte er Barun über die steilsten Strecken hinweg getragen, aber heute?

Endlich kam ein Bergrücken in Sicht, den Barun wiedererkannte. Sie näherten sich der Stelle, wo das Seitental abzweigte, in dem sich der Wald der Knochen befand. Er wandte sich zu den Mädchen um.

„Jetzt ist es nicht mehr weit. Dort vorn teilt sich das Tal. Wir gehen links hinauf und dann werden wir bald Taruks Dorf sehen.“ Er lächelte und nickte ihnen aufmunternd zu. „Kannst du noch, Silvi, oder soll ich dich ein Stück tragen?“

Silvi streckte ihre Arme aus. Das bedeutete Tragen. Barun seufzte. Er hatte es angeboten, also durfte er sich nicht beklagen.

„Takira, nimm du Silvis Tasche und meinen Speer. Ich werde sie ein Stück tragen. Und einfach weiter dem Bach folgen.“

Takira und Noora gingen voraus, Barun hob Silvi hoch und bildete den Abschluss der kleinen Gruppe. Die Mädchen waren nur wenige Schritte vor ihm, doch plötzlich kamen sie schreiend wieder zurückgerannt.

„Da! Da vorn!“

„Was ist dort? Was habt ihr gesehen?“

„Da vorn! Ein… ein… ein…“

Takira zitterte am ganzen Leib und brachte kein Wort mehr hervor. Barun setzte Silvi auf den Boden, nahm Takira den Speer aus der Hand und schlich vorwärts. Der Wald lichtete sich. Barun spähte hinter einem Gebüsch hervor. Auf der anderen Seite der Wiese saß Taruk auf einem Felsblock. Aufatmend trat Barun hinaus auf die Wiese.

„Wo bleibst du, Winzling? Ich warte schon seit Stunden!“

„Hättest du uns geholfen, wären wir schneller hier gewesen“, warf Barun ihm vor.

Taruk gab nur ein unwilliges Knurren von sich und stand auf.

„Worauf wartest du noch?“

„Könntest du ein kleines bisschen freundlicher sein, wenn ich die Mädchen herbeirufe? Du bist furchterregend, wenn man dich nicht kennt.“

Taruk schnaubte, aber er setzte sich wieder auf den Felsen und schwieg. Barun wertete dies als Zustimmung und wandte sich um.

„Ihr könnt herauskommen!“, rief er den Mädchen zu. „Kommt her und habt keine Angst!“

Nichts. Er bekam keine Antwort und er hörte kein Geräusch. Waren sie überhaupt noch da? Sie waren hoffentlich nicht zurückgelaufen zur Ebene! Während er sich fragte, ob er zurückgehen und die Mädchen holen sollte, sah er eine Bewegung. Die Büsche teilten sich und Takira trat vorsichtig hervor. Sie blieb stehen und einen Augenblick später schoben sich Noora und Silvi neben das ältere Mädchen. Alle drei sahen ängstlich zu Taruk hinüber.

„Na los! Kommt näher.“

Barun winkte ihnen zu und zögernd folgten sie seiner Aufforderung. Sie drängten sich zusammen, als könnten sie hinter Baruns Rücken Schutz finden.

„Das… das ist ein…“ flüsterte Takira.

„Das ist mein Freund Taruk. Er wohnt hier im Pashan-Gebirge und ja, die Geschichten sind wahr. Er duldet keine Eindringlinge, aber für uns macht er eine Ausnahme.“ Barun wandte sich zu Taruk um. „Bitte sag ihnen, dass ich Recht habe.“

„Der Winzling hat Recht.“ Die Mädchen erschraken beim Klang seiner Stimme. „Ihr dürft ein paar Tage hierbleiben.“

„Habt ihr gehört? Taruk ist unser Freund.“

„Können wir jetzt gehen?“, brummte Taruk.

Taruk stand auf und Barun hörte, wie Takira erschrocken nach Luft schnappte. Noora dagegen schien plötzlich genauso stumm wie Silvi zu sein. Sie starrte mit offenem Mund zu Taruk auf, der sich in diesem Moment zu ihnen herabbeugte.

„Ich werde die beiden Kleinen tragen“, verkündete er. „Sonst kommen wir nie in meinem Dorf an.“

Als Taruk die ersten Schritte machte, klammerten sich erschrocken aneinander fest. Taruk lachte auf.

„Keine Angst. Ich lasse euch nicht fallen“, dröhnte er.

Barun erinnerte sich noch gut an Taruks Schrittlänge und die Geschwindigkeit, mit der dieser sich fortbewegte. Er war froh, dass der Riese Noora und Silvi trug und darüber hinaus auch ihm und Takira immer wieder Hilfestellung leistete, sodass sie alle gleichzeitig Taruks Dorf erreichten. Über dem Feuer hing ein riesiger Kessel. Der Duft nach Rüben und Fleisch wehte ihnen entgegen. Taruk setzte die Mädchen auf den Boden und trat ans Feuer. Er füllte eine Schale mit Eintopf und reichte sie an Barun weiter.

„Habt ihr Löffel mitgebracht? Ich habe nämlich keine für solche Winzlinge wie euch.“

„Haben wir“, antwortete Barun. „Danke nochmal, dass wir hierbleiben dürfen.“

Taruk brummte etwas Unverständliches und tauchte seinen Löffel in den Eintopf. Schweigend aß er seine Schale leer, die genauso groß war wie die, von der Barun und die drei Mädchen zusammen satt wurden.

„Du hast gesagt, euer Dorf sei angegriffen worden.“ Taruk strich seine Schüssel mit einem Stück Brot aus und stopfte es sich in den Mund. „Von Vindor.“

„Ja“, antwortete Barun. „Es waren ein Dutzend Männer, vielleicht auch mehr und sie kamen im Morgengrauen.“

„Wie habt ihr sie bemerkt? Habt ihr euer Dorf geschützt und Wachen aufgestellt, wie ich es dir geraten habe?“

Barun schüttelte den Kopf und Taruk schnaubte.

„Ich hätte es wissen müssen! Menschen sind dumm.“

„Ich habe getan, was ich konnte, aber sie haben mir nicht geglaubt“, verteidigte sich Barun. „Selbst als ich Noora und Silvi mitbrachte, hielten sie Kotan für sicher.“

Taruk deutete auf die Mädchen.

„Die beiden sind aus Brila, nicht wahr? Warum hast du sie nach Kotan gebracht?“

„Geron – der Krieger, der mich verfolgt und unser Dorf überfallen hat – hält Brila seit dem Frühjahr besetzt. Er war mit Frauen und Kindern gekommen, um dort zu wohnen. Noora und Silvi sind geflohen, nachdem Geron ihre Eltern getötet hat. Deshalb habe ich sie nach Kotan zu meiner Mutter gebracht.“

„Und was macht dieser Geron jetzt?“

„Nichts.“ Barun entblößte seine Zähne zu einem grimmigen Lächeln. „Ich habe ihn mit deinem Schwert getötet.“

Taruk nickte und betrachtete die vier Menschen. Keines der Mädchen hatte bisher ein Wort gesagt, aber ihre Blicke sprachen Bände: sie trauten ihm nicht und sie hatten Angst.

„Silvi hat sich einen Ausguck gesucht und jeden Morgen Wache gehalten“, fügte Barun hinzu. „Sie hat die Krieger gesehen. Ohne Silvi wären wir jetzt wahrscheinlich alle tot.“

Alle Blicke richteten sich auf Silvi, die kaum noch ihre Augen offenhalten konnte. Sie blinzelte und gähnte herzhaft. Taruk lachte auf.

„Dort hinten gibt es warme Felle. Schlaft euch erst einmal aus.“
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„Erinnerst du dich noch an den Tag, als ich dir den Pashan gezeigt habe?“

Takira nickte. Sie saßen nebeneinander auf einem Bergsattel, von dem aus sie nach Norden blickten, wo sich ein Gebirgszug hinter dem nächsten auftürmte. Der Pashan erschien endlos.

„Sieh dich um! Jetzt sind wir hier, mittendrin.“ Barun machte eine weit ausholende Armbewegung. „Ist das nicht aufregend?“

Takira zuckte mit den Schultern. Die Gebirgslandschaft vor ihren Augen schien sie nicht zu beeindrucken.

„Vielleicht hätten wir damals schon einfach weggehen sollen“, bemerkte sie. „Dann wäre so vieles nicht passiert.“

„Vielleicht.“

„Wir könnten noch immer weggehen. Am besten sehr weit weg.“

„Warum? Wir könnten auch hierbleiben.“

„Hier?“ Takira richtete ihre goldenen Augen ungläubig auf Barun. „Auf keinen Fall.“

„Aber warum nicht?“

„Ich will hier nicht leben. Es ist viel zu kalt.“

„Taruk lebt auch hier.“

„Das ist etwas anderes. Er ist ein Riese. Und außerdem macht er mir Angst.“

„Hier sind wir sicher. Taruk kann uns beschützen.“

„Er? Uns beschützen?“

„Ja. Ich weiß, dass er es kann. Er hat magische Kräfte.“

„Aber weißt du auch, ob er will?“

„Nun, äh... ich kann ja nicht alleine auf euch aufpassen.“

„Ach! Das ist es also.“

„Was soll das jetzt heißen?“

„Mein Vater hat es vor langer Zeit schon gesagt.“

„Was hat dein Vater gesagt?“

„Dass du kein Mann bist zum Heiraten.“

„Ich? Aber… aber warum nicht?“

„Weil du lieber abhaust, als Verantwortung für deine Familie zu übernehmen. Und er hatte recht. Du hast deine Mutter im Stich gelassen.“

„Habe ich nicht!“

„Hast du wohl! Dein Vater war tot und sie musste die Felder allein bestellen, weil du lieber auf die Jagd gegangen bist.“

„Das stimmt doch überhaupt nicht! Sie war nicht allein. Sten hat ihr geholfen.“

„Ist mir doch egal!“, fauchte Takira mit blitzenden Augen. „Jedenfalls versuchst du gerade, uns hier bei Taruk abzuladen, damit du wieder alleine auf die Jagd oder sonst wohin gehen kannst! So wirst du nie eine Familie haben!“

„Das ist...“

Bevor Barun den Satz beenden konnte, sprang sie auf und rannte den Abhang hinunter und zurück zu Taruks Dorf.

Missmutig folgte Barun ihr einige Zeit später. Taruk hackte Holz und schaute auf, als er Baruns Schritte hörte.

„Wenn du die Mädchen suchst - sie sind nicht da.“

„So?“

„Sie wollten Beeren pflücken. Ich habe ihnen gesagt, wo es die dicksten und süßesten Blaubeeren gibt.“

„Aha.“

„Gesprächig bist du ja nicht gerade“, bemerkte Taruk. „Streit?“

Er hob die Axt, holte aus und spaltete einen Stamm, den Barun mit seinen Armen gerade so hätte umfassen können, mit einem einzigen Hieb. Die eine Hälfte legte er sich auf dem Hackklotz zurecht und schwang erneut die Axt. Krachend flogen die Stücke auseinander. Taruk warf einen Seitenblick auf Barun.

„Ihr seid jetzt schon fünf Tage hier. Wann werdet ihr wieder gehen?“

„Müssen wir das?“, erwiderte Barun mürrisch. „Wir könnten auch hierbleiben.“

„Nein!“

„Warum nicht? Wir fallen dir bestimmt nicht zur Last!“

„Hier oben gedeihen weder Früchte, noch Getreide. Und die Winter sind viel zu kalt für euch. Ihr würdet erfrieren oder vom Schnee verschüttet werden.“

„Du lebst ja auch hier.“

„Mein Volk hat schon immer hier gelebt. Das sind meine Berge und meine Heimat, nicht eure.“

„Meine Heimat gibt es nicht mehr! Hast du das schon vergessen?“

„Nein, mein Freund“, antwortete Taruk mit ruhiger Stimme. „Das habe ich nicht vergessen. Dennoch solltet ihr gehen, bevor der Winter hereinbricht.“

„Wohin? Kannst du mir sagen, wo wir hingehen sollen?“

„Du weißt, wohin ihr gehen sollt.“

„Was redest du? Ich habe keine Ahnung!“, entgegnete Barun empört.

Taruk sah ihn an. Er öffnete den Mund, doch er überlegte es sich anders. Er schwieg, legte sich ein Stück Holz zurecht und zerteilte es mit einem kräftigen Hieb.

„Trag das Holz hinüber zur Hütte, damit es deine Familie heute Nacht schön warm hat.“

„Meine Familie?“

„Sind sie das nicht?“ Taruk lud zwei dicke Holzscheite auf Baruns ausgestreckte Arme, dass dieser unter dem Gewicht schwankte. „Hast du mir damals nicht erzählt, dass du ein Mädchen mit goldenen Augen heiraten willst? Gibt es außer Takira noch eine andere mit goldenen Augen?“

Barun schüttelte den Kopf.

„Und die anderen beiden?“, fuhr Taruk fort. „Sind sie nicht wie Schwestern für dich?“

„Doch. Eigentlich schon“, antwortete Barun kleinlaut.

„Siehst du? Dann hast du trotz des Überfalls auf Kotan wesentlich mehr als ich seit jener Schlacht“, knurrte Taruk und wandte Barun den Rücken zu.

Den ganzen Abend lang redete Takira kein Wort mit Barun. Sie war freundlich und fürsorglich zu Noora und Silvi, doch sie behandelte Barun, als wäre er Luft. Taruk beobachtete es mit zusammengezogenen Augenbrauen. Die Spannung, die in der Luft lag, ließ kein normales Gespräch entstehen und alle legten sich früh schlafen.

Als die Mädchen am nächsten Morgen aufwachten, war Barun bereits verschwunden. Sein Bogen fehlte und auch Taruk war nirgendwo zu sehen. Männer! Takira presste ihre Lippen aufeinander. Dunkle Ringe lagen um ihre Augen. Sie teilte für Noora und Silvi das letzte Stück Brot vom Vortag auf. Sie selbst aß nichts.

„Wir brauchen frisches Brot“, stellte Noora kauend fest. „Wollen wir heute Morgen Brot backen?“

Takira nickte abwesend. Noora runzelte die Stirn. Die Großen waren manchmal wirklich komisch, dachte sie und stand auf, um Wasser vom Bach zu holen. Silvi zerkleinerte frische Kräuter und endlich ging auch Takira an die Arbeit, mahlte Getreide und knetete den Brotteig.

Der Duft von frisch gebackenem Brot stieg Taruk in die Nase, als er sich seiner Hütte näherte. Das weckte Erinnerungen in ihm, die er tief in sich begraben wähnte. Ärgerlich schüttelte er die Gedanken ab.

„He, Kleine!“, wandte er sich an Silvi. „Ich will nachsehen, ob meine Hühner Eier gelegt haben. Willst du mitkommen?“

Takiras Hand zuckte, als wollte sie Silvi zurückhalten, doch die Kleine lief bereits auf Taruk zu. Der Riese schnappte sich einen flachen Korb, ließ Silvi hineinklettern und ging mit ihr davon.

Die Vögel, die Taruk seine Hühner nannte, lebten in einem Talkessel nordöstlich des Dorfes und waren größer als Silvi. Von einem ihrer Eier konnte leicht eine ganze Familie satt werden.

Silvi schaute ihnen gern zu, wie sie mit riesigen Schritten und wehenden Flügeln durch den Talkessel rannten, aber das war nicht der einzige Grund für ihren Ausflug mit Taruk. Der Riese wusste von der Gabe. Und er brachte Silvi bei, wie sie damit umgehen sollte.

Mit vor Aufregung geröteten Wangen kehrte Silvi am späten Nachmittag zu Taruks Dorf zurück. Barun war wieder da. Er hatte ein Reh erlegt, aber glücklich war er darüber nicht. Er schaute noch immer so missmutig drein wie am Tag zuvor und das raubte Silvi beinahe die Freude an ihrem Ausflug zu den Vögeln. Auch Taruk schien Baruns Stimmung nicht zu gefallen.

„Komm mit, Barun!“

Erstaunt blickte Barun zu Taruk auf. Der Ton war selbst für den Riesen rau gewesen. Taruk nahm eine Fackel und entzündete sie. Sie gingen an der Hütte vorbei und entlang der Felswand und nach wenigen Schritten wusste Barun, wohin Taruk ihn führte: zur Höhle mit den Waffen von Vindor.

„Nimm eine von den Fackeln“, befahl er.

Barun tat schweigend, was Taruk verlangte. Als das zuckende Licht der Fackeln die aufgeschichteten Waffen beleuchtete, hielt Barun unwillkürlich den Atem an. Er hatte vergessen, wie viele Waffen dort lagerten!

Taruk ließ ihm jedoch keine Zeit, die Waffen näher zu betrachten, sondern ging tiefer in die Höhle hinein. Kein Fünkchen Licht drang von draußen mehr herein. Von der Decke tropfte das Wasser und Barun fürchtete, dass es die Fackeln auslöschen könnte.

„Pass auf!“, warnte Taruk plötzlich und streckte seine Fackel zur Seite.

Neben ihnen gähnte ein tiefschwarzer Abgrund. Er drückte sich an die Felswand und atmete tief durch. Er hörte Taruk leise lachen, dann ging dieser unbeirrt weiter. Kurze Zeit später blieb Taruk erneut abrupt stehen und wandte sich zu Barun um.

„Siehst du das Licht?“, fragte er.

Barun schob sich neben ihn und blickte nach vorn. Direkt vor ihnen mündete der dunkle Gang in einen großen Raum. Licht fiel von oben herab und irgendwo plätscherte Wasser. Verwundert ging Barun weiter. Grüne Pflanzen wucherten an den Wänden empor und streckten sich dem Licht entgegen.

Hier drinnen gab es eine eigene Welt voll Licht und Grün und Wasser, von der man draußen nicht einmal etwas ahnte.

„Geh! Es wartet jemand auf dich.“ Taruk nahm Barun die Fackel aus der Hand und machte eine Kopfbewegung nach vorn. „Ich bleibe hier, bis du wiederkommst.“

Barun setzte einen Fuß vor den anderen und mit jedem Schritt kam ihm dieser Ort seltsamer vor. Hier gab es Bäume und Sträucher, die er noch nie gesehen hatte, mit Früchten, von denen er nicht wusste, ob sie essbar waren oder giftig. Von irgendwo her verströmten Blüten einen betörenden Duft.

Er folgte dem Geräusch des leise plätschernden Wassers, bis er einen Teich erreichte. Die Luft hier war feucht und warm, viel wärmer als in der Höhle oder draußen in den Bergen, und Nebel stieg von der Wasseroberfläche auf.

„Ein wundersamer Ort, nicht wahr?“, sagte eine weibliche Stimme.

Barun fuhr herum. Wenige Schritte von ihm entfernt stand eine Frau. Sie hatte lange hellbraune Haare und trug ein himmelblaues Kleid, dessen Saum die Nebelschwaden berührten, die ihre Knöchel umspülten wie milchiges Wasser.

„Das Wasser kommt aus der Tiefe des Berges“, fuhr sie fort. „Es ist warm. Daher gedeihen hier Pflanzen, die es sonst nirgendwo im Pashan gibt.“

„Wer bist du?“

„Ich bin die, die auf dich wartet.“

„Warum möchtest du mit mir sprechen? Kennst du mich?“

„Oh ja.“ Sie lachte vergnügt. „Ich kenne dich sogar sehr gut. Ich bin deine Mutter.“

„Du?“, rief Barun aus. „Du siehst nicht aus wie meine Mutter.“

„Du kennst eben nur Mirets menschlichen Körper“, erwiderte sie. „Ich bin die Selwe, die dich an Mirets Stelle geboren hat.“

Barun starrte die Frau an. Sie war fast einen Kopf größer als Miret. Sie hatte feine Gesichtszüge und keine einzige Falte. Alles an ihr war anders als er es von seiner Mutter kannte.

„Komm! Setzen wir uns, damit wir reden können.“

Sie führte Barun fort vom Teichufer zu einem großen Stein. Für kurze Zeit saßen sie nebeneinander und sprachen kein Wort. Barun blickte immer wieder verstohlen zu der fremden und dennoch vertrauten Frau hinüber.

„Wie soll ich dich nennen?“, fragte er leise. „Darf ich noch Mutter zu dir sagen?“

„Natürlich darfst du das!“, rief sie aus und strich zärtlich über Baruns Wange. „Egal, was geschieht und egal, wo wir sind, ich bin und bleibe deine Mutter.“

Barun nickte. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen.

„Barun! Sag mir: warum bist du hierher in den Pashan gegangen?“

„Wir haben im Schutz der Selweneiche gewartet, bis die Krieger fort waren“, antwortete er. „Mit all den Toten in Kotan kann für lange Zeit niemand mehr dort leben. Darum sind wir weggegangen.“

„Aber warum ins Pashan-Gebirge?“, bohrte sie nach.

„Taruk ist ein Freund. Ich war schon einmal hier, aber ich musste Taruk damals versprechen, dass ich niemandem davon erzähle.“

„Das beantwortet nicht meine Frage.“

„Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.“

„Barun! Bist du wirklich so blind und taub?“

„Was meinst du damit, Mutter? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

„Das ist bedauerlich.“ Miret schüttelte den Kopf. „Die Königin persönlich hat dir gesagt, was du tun sollst, und du hast es vergessen?“

„Die Königin? Welche Königin?“

Miret sprang auf und stampfte mit dem Fuß auf. Die Nebelschwaden stoben auseinander wie Wolken bei einem Sturm.

„Das fragst du?“, rief sie aus. „Die Königin der Selwen! Wer sonst?“

„Aber… aber ich dachte, ich hätte das nur geträumt“, stammelte er.

„Geträumt? Oh nein, mein Sohn! Das war kein Traum.“

„Die Königin war also echt?“

„So echt und so lebendig wie du und ich.“

Barun öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Miret schüttelte den Kopf.

„Ich habe euch zur Selweneiche mitgenommen und habe euch meine Geschichte anvertraut. Du wusstest, dass die Selwen Wirklichkeit sind und du wusstest, dass ich eine von ihnen bin. Unsere Magie hat dich geschützt und trotzdem hast du nicht begriffen, dass du durch mich ebenfalls Teil dieser magischen, unsichtbaren Welt bist!“

„Es tut mir leid, Mutter. Ich war einfach nur dumm.“

„Ja, das warst du und das bist du.“ Ihre Stimme klang verärgert. „Auch wenn Kotan zerstört und fast alle Einwohner getötet wurden, so ist dir doch etwas sehr Kostbares geblieben.“

„Die Mädchen?“

„Eine Familie!“, entgegnete Miret.

„Das hat Taruk auch schon gesagt“, murmelte Barun.

„Und er weiß, wovon er spricht. Aber du hast nichts Besseres zu tun, als dich mit Takira zu streiten, anstatt ihr deine Liebe zu zeigen. Oder ist diese Liebe etwa auch in Kotan getötet worden?“

„Nein, Mutter.“

„Dann handle endlich!“

„Sollen wir also wirklich von hier fortgehen?“

„Natürlich! Wie die Königin es befohlen hat.“

„Zu dieser Insel, von der sie gesprochen hat?“

„Sieh an! Du erinnerst dich ja doch noch an etwas“, spottete Miret.

Barun sah seine Mutter nicht an und räusperte sich.

„Das… das ist ein weiter und beschwerlicher Weg. Ich weiß nicht, ob die Mädchen es schaffen werden.“

„Ihr habt die Gabe der Selwen.“

Barun sah seine Mutter fragend an und sie hob seufzend beide Hände.

„Die Gabe, euch zu verwandeln“, erwiderte sie.

„Die Gabe…“ Barun brach ab und fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. „Ich dachte die ganze Zeit, ich hätte das alles nur geträumt und nun…“

„Wach auf!“, unterbrach sie ihn. „Wach auf und handle, bevor der Winter kommt!“

„Bist du sicher, dass ich das kann?“

„Du hast in Kotan gekämpft und die Mädchen gerettet; du hast seitdem jeden Tag für Essen und Schutz gesorgt. Nichts anderes sollst du auch in Zukunft tun.“

Barun holte tief Luft.

„Das werde ich, Mutter. Ich verspreche es.“

Miret nickte. Der Ärger wich einem Lächeln.

„Es wird nicht leicht werden, Taruk Lebewohl zu sagen.“

„Dennoch muss es sein. Dein Platz ist bei deiner neuen Familie.“ Sie beugte sich zu ihrem Sohn herab, nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn auf beide Wangen. „Und jetzt geh! Taruk wartet. Ich begleite dich noch ein Stück.“

Taruk lehnte an der Felswand und döste, doch er öffnete sofort die Augen, als er Barun kommen hörte.

„Ah, da bist du ja! Können wir gehen?“

„Ja“, antwortete Barun und wandte sich um. „Ich will mich nur noch schnell…“ Er verstummte und hob in einer hilflosen Geste beide Arme. „Gerade war sie noch hier.“

„Komm!“ Taruk hievte sich hoch.

„Aber…“

„Sie ist weg. Lass uns gehen.“

Barun suchte mit den Augen die Bäume und Büsche in der Umgebung ab, als erwarte er, dass Miret jeden Augenblick auftauchte. Nichts geschah. Seufzend wandte er sich Taruk zu und nickte. Seine Augen waren feucht, doch Taruk tat, als sähe er es nicht. Er reichte Barun die Fackel und ging voraus in die Dunkelheit der Höhle hinein.

Taruks Schritte waren nicht zu überhören und so standen die Mädchen bereits vor Taruks Hütte, als die Männer ins Dorf zurückkehrten.

„Ich habe Hunger!“, tönte Taruk und ging direkt in die Hütte hinein.

Über dem Feuer hing bereits der Kessel und es duftete nach Rüben und Kohl. Zufrieden ließ sich Taruk nieder. Die anderen folgten ihm. Takira füllte die Schalen und Noora gab sie weiter. Schweigend aßen sie. Takira warf immer wieder unruhige Blicke auf Barun und Taruk. Sie spürte, dass etwas geschehen war, konnte aus den Mienen der beiden nichts erkennen.

Barun tunkte den letzten Rest der Gemüsesuppe mit einem Stück Brot auf, stopfte es in den Mund und blickte kauend in die Runde.

„Erinnert ihr euch an einen Traum, den ihr bei der Selweneiche geträumt habt?“ Takira und Noora schauten ihn ratlos an, doch Silvi lächelte still. „Die Königin der Selwen hat mit uns geredet.“

„Ja, daran erinnere ich mich auch“, antwortete Noora.

„Woher kennst du diesen Traum? Hast du das auch geträumt?“, fragte Takira und Barun nickte.

„Nur, dass es kein Traum war“, entgegnete er. „Die Königin der Selwen war wirklich dort und hat mit uns gesprochen.“

„Aber…“ Takira rieb sich die Augen. „Was… was bedeutet das?“

„Das bedeutet, dass ich blind und taub war“, antwortete Barun. „Ich habe nicht verstanden, was in jener Nacht geschehen ist. Ich habe euch hierher ins Pashan-Gebirge gebracht, obwohl ich wusste, dass dies Taruks Heimat ist. Takira, du hattest Recht: ich habe nur an mich gedacht. Bitte verzeih mir.“

Takira versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, räusperte sich und nickte.

„Takira, ich liebe dich seit langem und ich wäre weggegangen aus Kotan, wenn Sikai…also, wenn du…“ Er verstummte und Takira legte eine Hand auf seinen Arm. „Wenn du mich noch willst“, fuhr er mit rauer Stimme fort, „werde ich ab sofort für dich da sein, und auch für Noora und Silvi.“

Takira nickte lächelnd und mit nassen Augen, beugte sich zu ihm herüber und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

„Einverstanden“, flüsterte sie.

„Gut. Dann wäre das nun geklärt“, dröhnte Taruk und die beiden fuhren auseinander. „Ihr reist am besten ein Stück mit den Händlern, die im Frühjahr und Herbst euer Dorf besucht haben. Die Karawane ist schon unterwegs, also ist der Zeitpunkt günstig.“

„Das ist eine gute Idee“, stimmte Barun zu. „Ich dachte, wir warten am Shulin-Fluss auf sie, damit dein Geheimnis gewahrt bleibt.“

Taruk gab ein zufriedenes Brummen von sich und nickte.

„Morgen fange ich für euch ein Maultier ein“, fügte er hinzu. „Ich gebe euch alles an Nahrung, was ich entbehren kann, und dazu einen Teil des Schatzes.“

„Das ist sehr großzügig von dir, mein Freund“, antwortete Barun.

„Ich will schließlich, dass ihr lebendig eure Insel erreicht“, brummte Taruk.

„Ach ja, die Insel“, murmelte Takira und runzelte die Stirn. „Ich frage mich nur, wie wir das Wasser überqueren sollen. Wir haben kein Boot und wir können nicht so weit schwimmen… also im Grunde können wir gar nicht schwimmen.“

„Nun ja, eigentlich können wir es doch“, entgegnete Barun.

„Schwimmen oder fliegen, ganz egal“, ergänzte Taruk und grinste.

„Wie meinst du das?“, wollte Takira wissen.

„Kommt nach draußen“, forderte Taruk die jungen Leute auf und ging selbst als erster durch die Tür. „Silvi zeigt es euch.“

„Silvi?“ Takira sah sich nach der Kleinen um. „Wo ist sie überhaupt?“

Über ihren Köpfen zog ein Bussard seine Kreise und stieß einen schrillen Schrei aus. Barun sah Taruk fragend an und der Riese nickte.

„Du suchst Silvi?“ Barun deutete zum Himmel. „Der Bussard dort oben, das ist sie.“


Die Karte zur „Legende“

[image: ]


Die Geschichte geht weiter…

Barun und die drei Mädchen machen sich auf den Weg in das Land, zu dem die Königin der Selwen sie geschickt hat.

Vier Jahrhunderte später teilen sich zwei Völker dieses Land: Bartak und Walukan. Sie leben nebeneinander, sind sich aber nicht unbedingt freundlich gesonnen.

Lies jetzt die Fortsetzung von „Die Chroniken von Bellandis“ – hier ist der Link zu Amazon*

[image: Ein Bild, das Text, Buch enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Klappentext:

Ein Fluch liegt über den Frauen von Walukan. Wenige Jahre, nachdem sie Kinder geboren haben, sterben sie. Das ist ihr Schicksal und niemand kann es ändern.

Rango, zweitgeborener Prinz von Walukan, wähnt seine Frau Helrun in Sicherheit. Das Torak - Pulver verhindert eine Schwangerschaft. Keine Kinder, kein Fluch.

Alles ist gut, bis der Fluch auch Rangos jüngere Schwester trifft. Ihr Tod reißt ihn aus der Gleichgültigkeit seines sorglosen Lebens. Fragen drängen sich ihm auf, die außer ihm keinen Mann zu bewegen scheint.

Woher kommt dieser Fluch?

Warum hat niemand je versucht, ihn zu brechen?

Kann er überhaupt gebrochen werden?

Und wo mit der Suche beginnen?

Ein Geständnis Helruns zwingt ihn, mehr zu tun, als verstaubte Bücher zu durchforsten.

Auf der Suche nach Antworten muss Rango Gesetze brechen und tun, was kein Walukan vor ihm je gewagt hat.

Jetzt herunterladen* und lesen!


Mehr über Sabrina Kyrell

Vielen Dank, dass Du meinen Roman „Die Legende von Bartak“ gekauft und gelesen hast.

Rezensionen sind für Autoren und Leser gleichermaßen wichtig. Wenn Dir die Geschichte gefallen hat, nimm Dir doch ein paar Minuten Zeit und schreibe eine Rezension*. Vielen Dank.

Alle bisher erschienenen Titel von Sabrina Kyrell:

Mauern um Dein Herz – Nur die halbe Wahrheit

Mauern um Dein Herz – Nur das halbe Glück

Geld, Macht, Tod (Surya Mahal – Reihe, Band 1)

Schritte im Treibsand (Surya Mahal – Reihe, Band 2)

Die Spur des Schwarzen Drachen (Surya Mahal – Reihe, Band 3)

Wiederkehr der Schatten (Surya Mahal – Reihe, Band 4)

Manolo (Prequel zur Surya Mahal – Reihe)

Pakt der Sieger (Prequel zur Surya Mahal – Reihe)

Mord am Aussichtsturm

The Roman Coin

Die Legende von Bartak (Die Chroniken von Bellandis, Band 1)

Der Fluch über Walukan (Die Chroniken von Bellandis, Band 2)

Hier ist der Link zu Sabrina Kyrell’s Büchern bei Amazon!*

Besuchen Sie Sabrina Kyrell‘s Homepage: https://www.sabrinakyrell.de/

Auf ihrem Blog teilt sie Interessantes und Unterhaltsames aus dem Autorenleben

Trage Dich in ihre Mailingliste ein und erhalte exklusive Autorenpost mit Geschichten hinter den Geschichten. Erfahre zuerst von allen Neuigkeiten über die Autorin und ihre Ideen.

Außerdem auf Facebook: https://www.facebook.com/sabrina.kyrell

Und Instagram: https://www.instagram.com/sabrinakyrell

Impressum:

Texte: © Copyright by

Sabrina Kyrell

c/o Ingrid Steinbacher

Am Kirchgarten 11

55237 Lonsheim

info(at)sabrinakyrell.de

Alle Rechte vorbehalten.

*Bei den Links zu Amazon handelt es sich um Partnerlinks. Wenn ein Buch über einen dieser Links gekauft wird, verdiene ich ein paar Cent. Dies wirkt sich nicht auf Deinen Preis aus.
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